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Professor Dr, Hermann ScliaaiTliaiisen 

Gcliciiner Mcdichialratli in IJonn 


ist (len 2ö. Januar 1893 ganz unerwartet in Folge einer llcrzläh- 
niung iin 77. Lebensjahre sanft verschieden. 

Am 30. Januar hat man den Edlen zu Grabe getragen mit 
einem Leiehonbegängniss, wie Bonn nur wenige gesehen hat. An 
der Spitze des fast endlos erseheinenden Trauerzuges schritten die 
studentiselien Corporationen mit ihren Chargirten und Fahnen mit 
einem Musikeorps. HinUir dem otfenen Leichenwagen trug ein Mitglied 
desCor])s Borussia den vom Kaiser, welcher im Hause de.s Verewigten 
während seiner Bonner Studienzeit viel persönlich verkehrt hat, ge- 
sendeten, aus Lorbeer, Orchideen und mächtigen Palmzweigcn zu- 
sammengesetzten prachtvollen Trauerkranz. Oberstlieiitenant von 
Wintcrfcld, Commandeur des Bonner Königs-Husaren-Kegiment.s, war 
vom Kaiser beauftragt worden, den Kranz persönlich am Sarge nieder- 
zult'gen. Diesem folgten im Leichenzuge die Spitzen der Stadt, Curator, 
Rektor und Senat und fast sämmtliehe Professoren der Universität, 
viele Ofllizicre, darunter auch solche vom Dcutzer Kürassier-Regiment, 
ein Abgeordneter des Cardinal-Erzbisehofs von Köln u. v. a. Die Bür- 
gerechaft bildete auf dem Wege vom Trauerhause bis zum Fried- 
hofe Spalier. Am Grabe hielt der Professor der katholischen Theo- 
logie Dr. Schroers die Leichenrede. Die Studentenschaft vereinigte 
sich nach Schluss der Leichenfeier zu einer Trauerversammlung in 
der Becthovenhallc, wo Herr stud. med. Di eck erhoff eine Ge- 
däehtnissredc auf den geliebten Lehrer sprach. Aus allen Kreisen 
kamen die Beweise der trauernden Thcilnahme. Die Kaiserin, die 
Kaiserin Friedrich und die Königin von Schweden sendeten herzliche 
Bcilcidsbricfe und Depeschen, cbcn.so Herzog Johann Albrecht von Meck- 
lenburg-Schwerin und die Flli'stin-Mutter zu Wied, der Kultusminister 
Dr. Bosse, der Oberpräsident und der Lamlcsdirektor der Rhein- 
proviuz. Unter den überaus zahlreichen ko-stbaren Blumenspenden bc- 
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fanden sich Kränze vom Prinzen Friedrich Leopold von Prciissen, 


vom Verein von Alterthumsfreunden im Rheinland, vom rheiniseh- 


für das Sichenprebirf'c, von dem Alterthumsvercin in Nassau, von 
der Deutschen und der Iterliner anthropoloj'isehen Gesellschaft, v(»m 
Alterthumsvercin in Osnabrück, vom Kirchen voi-stand der Remigius- 
Gemeinde in Honn, von den Cöii)s und den Burschenschaften der Uni- 
versität, dem Oftizierkorps des Deutzer Kürassier- Regiments u. v. a. 

Mit soviel Ehren ist noch selten die Leiche eines deutschen 
Gelehrten zu Grabe geleitet worden. Was ihren Werth noch erhöht, 
diese grossartige Leichenfeier galt nicht einer l)esonders hervorra- 
genden äusseren Lebensstellung, sic war ein rein spontaner, freier 
Ausfluss hoher allgemeiner Verehrung und Liebe zu der Person des 
Verstorbenen. Und der Mann, dem diese erwiesen wurden, hat sie 
wahrhaftig, wenn irgend ein Anderer, verdient. Vornehme und Ge- 
ringe, Arme und Reiche, Gelehrte und Ungelehrte sahen in dem 
Geschiedenen einen treuen Freund und Berather. Herr Professor 
Schroers hat das in warmen Worten herzlich und zu Herzen ge- 
hend an dem Grabe ausgesprochen: „Hermann Schnaffhau- 

sen war einer von jenen Menschen, deren stillen Zauber sich Nie- 
mand entziehen kann, der das Glück hat, sich ihnen nähern zu 
dürfen. Andere mögen fesseln durch die geniale Grosse ihres Gei- 
stes oder durch den blendenden Glanz ihrer Phantasie oder durch 
die gewaltig schaffende Thatkraft. Dieser war eine einheitlich ge- 
schlossene und harmonisch durchgebildete Persönlichkeit, beherrscht 
von einem tiefen Gemüthe und umwoben von einer Atmosphäre des 
Friedens und des Wohlwollens.“ 

Sein offenes Herz war es, was Ihm alle Herzen öffnete, und 
was jetzt so viele an seinem Grabe mit denen trauern lässt, die in 
ihm den Vater verloren haben. 

In Coblenz am 19. Juli 1816 geboren, hat Hermann Schaaff- 
ha Ilsen, mit Ausnahme zweier in Berlin verlebter Studienjahre 
ununterbrochen seiner rheinischen Heimat angehört, für welche sein 
Herz so tief und warm schlug. Wie leuchteten seine Augen, wenn 
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er von ihrer ruliinvollen V^crjrnn^enlieit, von ihrer niohrtausemljäh- 
rigen Kultur sprach. Mit tVeudigcin Stolze ptlcgte er es anszusj)re- 
chen, (lass sein ganzes Lehen dein Hheinlande und seiner Hochsehnle 
gewidmet hlieh, dessen Bestes zu t<>rdern .sein heständige.s Bestre- 
ben war. 

Die ei’Sten Unterweisungen erhielt er im elterlichen Hause 
durch Privatunterricht-, dann In-suehte er, neun .lahre lang, das 
(lymnasium seiner Vaterstadt. Seine 'ragehUeher gestatten uns schon 
in diese frühe Zeit seiner geistigen Entwickelung manche Einblicke. 
Von dem Tjährigen Knaben ist ein Gedicht erhalten auf „Gelehr- 
samkeit und Rcichthum,“ das zu dem Schluss kommt: „ich wünscht 
ich wär gelehrt.“ Zehn Jahre später beginnen die r(?gelmässigen 
Aufzeichnungen mit den ersten Erinnerungen an die glüeklichen 
Jahre der Kindheit, an die ersten Jugendfreundsehaften, klcimui Rei- 
sen u. a, mit eingestreuten, mit grosser Fertigkeit ausgeführten Fe- 
derzeichnungen, und zwar letztere auch schon von .Vlterthümern und 
alten Inschriften. .\uch zahlreiche geist- und gemüthvolle Gedichte 
finden sich darunter, die zum Thcil noch auf das 11. und 14. Le- 
bensjahr znrückgehen. 

Er war 18 Jahre alt, als er seinen Geburt.sort und seine Fa- 
milie verlies.s, um als Studio.sus medicinae die Bonner Hochschule 
zu beziehen. Es war ein trüber, regnerischer Oktobertag 18.-U an 
welchem wir ihn zu diesem Zweck auf dem Dampfer den Rhein 
hinabtährend finden. Wehmüthige Erinnerungen an das ungetrübte 
Glück der Kindheit im stillen Frieden des Vaterhauses durch klangen 
die Seele des Jünglings, aber er fühlt daneben schon die in ihm 
sich regende Kraft, welche einen Wirkungskreis sucht: Da.s Unbe- 

kannte, das Fremde, das Entfernte zieht ihn an, .sehaukelnde Wellen 
tragen ihn, sind das .\nzeichen eines Sturmes. „Aber ein fester 
Charakter gebietet auch dem Sturm und steuert vorbei an den Stellen 
der Gefahr.“ 

Er studirte drei Jahre in Bonn und hörte bei v. (Lilker Logik, 
Dialeetik und Psychologie, bei .Münchow IMiysik, bei Nögge- 
rath Mineralogie, bei Bischof Chemie, bei Treviranus und 
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Nee« von E 8 c n b e c k Botanik, l)ci G o 1 <1 f n s 8 Zoologie, bei 
M a y e r und Weber Anatomie, bei N a n m a n n Eneyelopaedie 
der Mediein, bei llarless Materia medica, bei W u t /. e r Cbiriirgic 


Geisteskrankheiten und Anthropologie, weleb letztere Wissensehaft 
ihm in der Folge so viel verdanken sollte. 

Es waren anregende, dauernd fruchtbringende Jahre, welche 
«Sehaaffhausen in Bonn verlebte, das damals wie heute eines der 
wichtigsten Centren geistiger Bewegung Deutschlands war. Seine 
Jugend tiel in die Jugendzeit der neuerwaehten Nation, die alle 
jene Blllthen trieb, welche unsere Tage reifen sehen; in jene Zeit 
frischer poetischer Begeisterung für klassisches und vaterländisches Al- 
terthum, durchweht von dem Geiste der Romantik, welcher doch jene 
Blüthen hervorgezaubert hat. Eine Vereinigung von Philosophie ifnd 
empirischer Forschung, von Kunst und Wissenschaft strebt der feu- 
rige Geist des Jünglings an, der sieh aber auch der hohen Pflich- 
ten bewusst ist, welche das gewühlte Studium, der Beruf des Arz- 
tes, seinen Jüngern auferlegt. „So sind, schreibt er am 28. Au- 
gust 18.37 in sein Tagebuch, drei Jahre verlebt in Bonn am Rhein 
und sic sind hinabgesehwommen mit dem alten Strome, der die 
Tage alle sah und ihre Morgensonne in seinen Finthen spiegelte 
und ihr Abendroth. Wie verwebt sieh mit uns die Umgebung, in 
der wir leben, wie wird uns Alles werth und theuer, ob Wahl oder 
Zufall es uns nahe gestellt hat. Wie die Eiche den Boden, in dem 
sie wurzelt, mit Recht für den ihrigen hält, weil sic ohne ihn nicht 
leben kann, so sind auch wir innig verwachsen mit der kleinen 
Welt, die sieh um uns dreht und alle Lagen und Verhältnis.se, in 
denen unser Leben erscheint, sind uns unentbehrlich geworden, ohne 
unser Wissen. Wenn aber nicht nur Zeit und Gewohnheit das Alles 
geheiligt hat, was das Unsere war für eine Zeitlang, wenn auch 
Neigung und Liebe uns an die Stelle sebloss, die wir erfüllten, dann 
wird die Trennung schwer und wir scheiden arm und verlassen von 
dort, wo wir so reich uns fühlten.“ 

„Es ist eine zuvei*siehtliehe Gewährleistung unserer geistigen 
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Würde, dass wir in der Fülle der liegeistcrun;' für Wissensebaft 
lind Kunst es jroloben können, ihrem hohen Dienste uns ganz zu 
widmen, und in ihrer Nähe die Welt zu vergessen und zu entbehren. 
Die stille Grösse der Wissensehaft und der verschwisterten Kunst 
erfüllt mit hoher Verehrung die ahnende Seele und der Geniu.s prüft 
die goldenen Sehwingen und sic tragen ihn höher, näher rten ewi- 
gen Sonnen, die am Himmel kreisen und ihr reineres Lieht nieder- 
strahlen durch die Nacht der Erde.“ 

„Teil habe mieh dem Studium der Mediein gewidmet. Es ist 
diejenige Wissensehaft, welehc in den vielseitigsten Beziehungen 
und im innigsten Ziisninnicnhangc mit der Philosophie steht und 
als Naturforschung mit dem Leben stets befreundet bleibt, dessen 
wunderbare Gestaltungen sic zu enträthseln hat naeh ewigen Ge- 
setzen, zugleieh ist ihr Beruf eine Tugend,“ — und so hat er ihn 
bis an seinen Tod geübt. 

Mit freudiger Begeisterung sehen wir ihn iin November 18.37 
die Universität Berlin beziehen und dort in die neuen grösseren 
Verhältni.sse mit ihren neuen und starken wissenschaftlichen Anre- 
gungen eintreten. „Kühn und freudig will ich der Zukunft entge- 
gengchen, wenn es sieh bewährt, dass Wünsche und HofFnungen 
die Vorgefühle de.sscn sind, was wir einst zu leisten im Stande 
sein werden: Der Wille reicht weit, — ob er gedeiht, — beweise 
die Zeit.“ 

In den ersten »Studienjahren in Bonn hatten, neben den medi- 
cinischen Fachstudien, welche mit grossem Eifer gepflegt wurden, 
namentlich Philosophie und Anthropologie tiefere .\nregungen gege- 
ben, welch letztere der damalige Haupt- Vertreter dieses Faches in 
Bonn, der berühmte Natiirphilosoph Nasse, auch zum Theil im 
Sinne einer pliilo.sophisehen Diseiplin vortrug. In Berlin trat 
»Schaaffhaiiscn in die geistige .Atmosphäre seines Coblenzer 
Landsmannes J o h a n n c s .Müller ein, des berühmtesten deutschen 
Physiologen, der, obwohl selbst fast noch ein .lüngling, doch wie Wenige 
neben und mit ihm der Berliner medieinisehen »Schule den Geist e.xak- 
testcr Foi-seliung aiifziiprägen verstanden hat te. Bei .1 o h a n n c s M ü 1 1 e r 
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hörte Sehaaffliauson nicht nnr Phyisiologie, i«on<lern auch ver- 
gleichciulc Anatomie und Pathologie. Dieser Genius war cs, wei- 
cher '/.unächst aueli <Hc IGehtung Schaaffhausens hestiminte: er 
entschloss sich, seihst Physiologe /u werden. Er studirte in Berlin 
zwei Jahre und hörte ausser Johannes Müller, hei Eroriep 
.\kiurgie, hei Wagner Forensische Mcdicin und Medicinisehe Poli- 
zei, hei Schultz Pathologie und frecpicntirtc die Kliniken von 
Wolff, Rust, Busch, Wagner, Jüngken, Barez und Truc- 
stedt. 

.Vni 31. August 1839 doetorirte er in Berlin mit einer Disser- 
tation, welche den für seine wissenschaftliche Richtung charakteri- 
stischen Titel trägt: De vitac virihus, üeher Lebenskraft, — ein 
Grenzgebiet zwischen Philosophie und Physiologie. Im Jahre 1840 
bestand er, auch in Berlin, die medicinisehe Staatsprüfung mit der 
Note „sehr gut“ und dem Titel „Operateur.“ 

Nun war auch die Zeit in Berlin ahgeschlossen und er doch, 
trotz all <ler neuen Eindrücke und geistigen h]rrungensehaften, im 
Wesentlichen derselbe gehiieben. 

„Wir leben in einem neuen Boden, suchen ;iber stets dieselbe 
Nahrung. Unter anderen Eintiüssen glauben wir uns zn verändern 
und bleiben, wie wir waren. Wir sind ja nicht Steine, die in je- 
dem Fcjier glühen, in jedem Frost erkalten, wir sind Blumen, die 
ihre Sonne suchen und sieh nach ihr wenden und in dem Schatten 
und in der Nacht ihre Kelche schliessen. Nur wachsen, blühen 
können wir — oder welken und verdorren, und ob die Farben 
wechseln und die Blätter — die Rose blüht als Rose unter jedem 
Himmel — und wo das Korn den Boden findet, treibt es Aehren.“ 

Ueberblicken wir zunächst seinen äusseren Lebensgang. 

Im Sjiätherbst 1840 machte er eine Reise nach Dresden, Prag, 
Wien und München, absolvirtc dann in seiner Vaterstadt Coblenz 
den Militärdienst als Comi)agnic-Arzt im 20. Inf.-Regiment. Im März 

1842 ging er 0 Monate zu Stmlienzweeken nach Paris, im Frühling 

1843 auf drei .Monate nach London. 

.\m 28. September 1843 verheirathete er sich in Coblenz mit 
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Anna, Tochter des Kriegsraths Loren/ und verlebte den darauf fol- 
genden Winter und Frühling in Italien — eine sonnige glückliche 
Zeit, voll reichen gemeinsamen Genusses der herrlichen Natur und 
der Kunstschätzc. 

Am 29. Oktober 1844 habilitirtc er sich an der Bonner Uni- 
versität für Physiologie. Im Beginne seiner akademischen Lauf- 
bahn las er über .speeiclle Physiologie, allgemeine Pathologie und 
Therapie und mikroscopischc Anatomie. Eine lange Reihe von Jah- 
ren las er dann über Encyclopaedie der Medicin, gerichtliche Mediein, 
allgemeine und vergleichende Physiologie. Dazu kommen schon 
seit dem Jahre 1845 Collegien über das Gesammtgebiet der Anthro- 
pologie und Urgeschichte des Menschen. Im Jahre 1855 wurde er 
Professor extraordinarius, 1868 Geheimer Medicinalrath und 1889 
ordentlicher Honorarprofessor in der medicinisehen Fakultät. In 
dem gleichen Jahre feierte er unter lebhafter Betheiligung der wei- 
testen Kreise sein 50jährigcs Doctor-Jubilänm. In dem erneuerten 
Diplom der Berliner Universität heisst es: 

„Viro quum de anatomia et de physiologia tum de anticpiissima 
notitia gentium tantopere merito ut optimo jure inter primos nomi- 
natur, qui indefesso et sagacissimo Studio at<jue laborc anthropolo- 
giae exeolendae et promovendae viam aperuerunt.“ 

In diesen Worten reicher Anerkennung ist auch die Vielseitig- 
keit .Schaaffhauscn’s als Foreehcr und der weiteren Fundirung Aus- 
druck gegeben, auf welcher seine akademische und sehriftstelleri.sche 
Thätigkeit sich gründete. 

Die letztere umfas.st 356 Einzelpublikationen *). Der Haui)t/ahl 
nach gehören letztere der ,\nthropologic und Urgc.schichte an, ein- 
schlies-slich Ethnologie und Zoologie des Diluviums und der Anthro- 
poiden sowie Entwickelungslehrc, nämlich 273; 32 sind physiologi- 
schen und vergleichend biologi.scheii Inhalts, 7 behandeln Fragen 
der Philosophie und Psychologie, 27 beschäftigen sich mit römischer 
und griechischer Archäologie, ei-stere namentlich bezüglich rheini- 
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selier Fumlo. Es hlciheii noch 17 Abhamllungeu ührif!:, über (ic- 
geiistäiule allgciuein-.'xrebäologischer Fragen, darunter 6, welche 
speziell sich mit kirchlichen Alterthümern beschäftigen. 

Diese Aufsätze und Mittheilungen sind ursprünglich in ver- 
schiedenen Zeitschriften erschienen: im Archiv für .\nthropologic, 
den Verhandlungen des naturhistorisehen Vereins in Honn, den 
Sitzungsberichten der nicdcrrhcinischeu (Icsellschaft, in der Cotta’- 
schen deutschen V'ierteljahrsschrift (1848, 50, 53), in den Berichten 
der Nuturforschervcrsammlungen und der Congresse der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft, sowie in deren Correspondcnzhlatt, 
in den Comptes rendus der internationalen Congresse in Paris, Ko- 
penhagen, Brüssel, Stockholm, Pest, Lissabon, in den Jahrbüchern 
des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheiniandc, in den Akten 
der Leopoldina u. s. w. Im Jahre 1885 emdiien in Bonn bei Mar- 
cus ein stattlicher Oktavband, in welchem unter dem Titel: „An- 
thropologische Studien“ eine Sammlung von besonders wichtigen 
jener Einzelpublikationen zusammengefasst ist. 

Neben diesen grossartigen schriftstellerischen Leistungen, wel- 
che den Namen Hermann Schaaffhausen in alle Welt hinaus- 
trugen, geht Jene oben erwähnte intensive Lchrthätigkeit einher. 
Schaaffhausen war ein geborener Lehrer, sein ausgezeichnetes 
Kednertalent, durch unablässige Uebung geschult, seine eigene warme 
Bcgi'istcrung für den Gegenstand, welche die Hörer zu ähnlicher 
Begeisterung hinreissen musste, der hohe sittliche Ernst fester 
Ueberzeugung, der aus allen seinen Worten sprach, der reiche Hinter- 
grund philosophischen, historischen und ästhetischen Wissens und 
Könnens, der auch seinen naturkundlichen Darstellungen eine spcci- 
fische Färbung lieh, die philosoi)hische Einheitlichkeit seiner Natur- 
autVassimg, der liebenswert he Charakter, welcher seine ganze Er- 
scheinung und jedes seiner Worte adelte — Alles das musste die 
Schüler anziehen und fesseln. Eine grosse Menge Zuhörer aller 
Fakultäten sammelte sich um seinen Katheder und seine V'orlesun- 
gen über Anthropologie und namentlich jene über Urgeschichte ge- 
hörten zu den besuchtesten der Bonner Universität. 
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Obwohl Physiologe, so ging doch sein vorwiegcmles Interesse 
auf die speeiclle Anwendung dieser seiner Grunddisciplin auf das 
gesainmte Leben des Mensehen, darauf gründete sieh iin Wesent- 
liehen sein wissensehaftlicher Erfolg in der Anthropologie. 

Der letzte Brief, welehen ich von seiner Hand besitze, vom 
4. Januar d. J., also wenige Tage vor seinem Tode, mit der glei- 
chen festen und Hüssigeu Handschrift wie sonst geschrieben, handelt, 
als Antwort auf von mir gestellte Fragen, von seiner Lehrt liUtig- 
keit in der Anthropologie an der Bonner Universität: 

„Ich lese in Bonn über Anthropologie unausgesetzt seit dem 
Jahre 1H45. Vor mir hat in Bonn Ennemoser über Anthntpologic 
gelesen, der Hauptvertreter des Faches war aber der klinische 
Lehrer für innere Mcdiein hierselbst. Nasse, einer der letzten An- 
hänger der naturphilosophischen Schule, der bald nach meinem Auf- 
treten in Bonn (184.4) starb.“ 

„Ich illustrirc meine Vorträge bist in jeder Stunde durch Ge- 
genstände meiner Privatsammlung, selten durch solche der üniver- 
sitätssammlungen und durch Bildwerke der Universitätsliibliothek. 
Die von mir schon vor vielen Jahren beantragte Gründung eines 
anthropologischen Museums wurde abgelchnt. Den Neanderthaler 
Fund musste ich ankaufen für das Provinzialmuseum, weil er sonst 
für Deutschland verloren war, da Huxlcy ein hohes Gebot für 
das Kensington-Museum gemacht hatte.“ 

„Neben den Vorlesungen werden keine Kurse gehalten, eine 
Einrichtung dafür ist nicht vorhanden. Wohl las ich oft über 
inikroscopische Uebungen zur allgemeinen Physiologie, wobei auch 
anthropologisch Wichtiges zur Beobachtung kam. Privatissime wur- 
den auch einzelne Studirende von mir in der Schädelme.ssung gra- 
tis unterrichtet.“ 

„Die Vorlc.sungen werden in den Hörsälen der Universität ab- 
gehalten. Demonstrationen habe ich in früheren Jahren auch zu- 
weilen im Amphitheater der Anatomie hierselb.st und in meiner 
Privatwohnung abgehalten.“ 

„Die durchschnitlliche Zahl meiner Zuhörer in der Anthropo- 


10 


J, Hanke: 


lo^ie in den let/den 10 Jalircn ist 70 — 80 ini Seinester. leh lese 
seit 1870, nach Semestern abwechselnd mit der Anthropologie auch 
ürgesehichlc des Menschen, die Zahl meiner Zuhörer in den letz- 
ten Jahren ist 80 bis 120 per Semester.“ 

Aus jedem Worte klingt die berechtigte Freude an diesem 
grossartigen Lehrert’olg heraus. S chaaffhausen hatte es ver- 
standen, das Interesse an der Anthropologie, welche so mächtig in 
ganz Deutschland unter B 1 u m e n b a c h’s Anregung und Leitung 
erwacht war, auch durch jene für die Anthropologie wüste Zeit 
an der Bonner Hochschule aufrecht zu erhalten, welche, von dem 
Todestage Blumen bach's (1840) beginnend und fast bis gegen 
das Ende der 60 er Jahre herein andauernd, an allen deutschen 
Universitäten (mit Ausnahme von Bonn und München) die wissen- 
schaftliche Anthropologie als eigentliches Lehrfach verschwinden 
machte. 

N a s s e's anthropologische Vorlesungen hatten in hohem Masse 

anregend gewirkt, sie gehörten zu den gesuchtesten philosophischen 

Kollegien allgemein bihlcndcn Charakters und es war Sitte der 
/ 

Bonner Studirenden aller Faknltäten, sie zu besuchen. Daran hat 
S c h aa f f h a u sc n angeknüpft, das hat er erhalten und damit den 
unanfechtbaren Beweis geliefert, dass auch heute noch die wissen- 
schaftliche .\nthropologie, welche unter Blumenbach uid)estritten 
als die ei’ste aller naturgesehichtlichen Disciplincn erschienen war, 
ein wichtiges (Mied in <ler Kette der akademischen .Studien und 
Bildungsmittcl sein kann. Das ist das ludm Verdienst, welches sich 
S c h a a f f h a u sc n um die Anthropologie als akademisches Lehr- 
fach erworben hat. 

Von vorn herein mit einer Neigung zu philosojihiseh-ästheti- 
selier Betrachtung des .Stotfes, — war er ja selbst noch Zeuge der 
Wirksiunkeit der älteren Naturphilosophie durch Nasse u. A. ge- 
wesen, — hat .Schaaffhausen den Beginn der neuen naturphiloso- 
phischen Epoche unter dem überwältigenden Eindruck der ersten 
D a r w i n’schen l’ublikationen mit voller Begeisterung Imgrüsst. Er 
stellte sich auch für die Anthropologie voll und ganz auf den Bo- 
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(Ion der neuerstaiidcncn Entwickcliiiigslehre und ist diesem Stand- 
punkt ohne Wanken treu geblieben. Die grosse Zahl seiner anthro- 
p(»logisehcn Sclirit'ten und Reden athmeten alle diesen Geist, und 
wir sehen ihn auch dann noch an der allgemeinen Giltigkeit dieser 
Lehren für den Menschen festhalten, als so manche in der ersten 
freudigen Begeisterung für das neue Forschungsgebiet zum Theil 
ohne genügende Kritik gesammelte Einzelangaben sieh nach und 
nach in manchen Richtungen als hinfilllig erwiesen hatten. Ihm 
war und blieb seine wissensehaftliehe Anschauung: von der Entwick- 
lung der Menschengcschl(M;htcr zu immer höheren Stufen der Ge- 
sittung eine Herzensangelegenheit, für welche er mit seiner ganzen 
Person, mit der ganzen Fülle seiner ücberzeugung eintrat. Wie 
oft haben wir diesen seinen begeisterten und hinreissenden Ausfüh- 
rungen die Beifallsrufe grosser Versammlungen folgen hören. 

„Die Altcrthuniswisscnschaft“, so sagte er in seiner Absehieds- 
rede am 25. Oktober des vorletzten Jalires, in welcher er noch einmal 
sein wissenschaftliches Programm vor den Mitgliedern der Festver- 
samudung des Vereins von .\ltcrthumsfreunden im Rheinlandc so 
jugendfreudig entwickelte; „hat mit ihrem Lichte auch das Dunkel 
der ältesten Vorzeit erhellt. Nur mit Rücksicht auf die heutigen 
Wilden sagte S c li i 1 1 er schon 17^1) in seiner Antrittsrede zu Jena: 
Eine weise Hand seheint uns die rohen Völkerstämme bis auf den 
Zeitpunkt aufgesj)art zu haben, wo wir in unserer eigenen Kultur 
weit genug würden fortgeschritten sein, um von dieser Entdeckung 
eine nutzbare Anwendung auf uns selbst zu machen und den ver- 
lorenen .\nfang unseres Geschlechts aus diesem Spiegel wdeder hcr- 
zustcllen. Wie beschämend und traurig ist aber das Bild, das uns 
diese Völker von unserer Kindheit geben? und doch ist cs nicht 
einmal die erste Stufe mehr, auf der wir sie erblicken. Der Mensch 
ting noch verächtlicher an. Die Urgeschichte wurde nur dc.'ihalb 
eine Errungeuschaft der Neuzeit, weil diese von dem fruchtbaren 
Gedanken der Entwickelung erfasst, in den unseheiid)aren Stein- 
und Knochenwerkzeugen der Vorzeit den .Anfang der menschlichen 
Kultur erkannte. Es sind nicht schöne Statuen und Bauwerke, es 
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ist nicht goldener Selnnuck und mit Edelsteinen besetztes Kunst- 
goräth, das sie uns vorführt., es sind roh zugehaucne Steine, aus 
Knochen gefertigte Werkzeuge und grobe Thonseherben, die uns zu 
den bedeutsamsten Schlüssen geführt haben. Wie bei der Betrach- 
tung einer Landschaft die Aussicht sieh erweitert, je höher man 
steigt, so entdeckt die Wissenschaft neue. Wahrheit, je weiter das 
Feld ihrer Foi*schung reicht. Nun wis.sen wir, dass alle Kunst und 
Bildung einen kleinen Anfang gehabt hat und dass die herrlichsten 
Werke der Menschenhand aus rohen Versuchen erst nach und nach 
entstanden sind. Durch die .\uffindung der zierlichen Statuetten 
von Tauagra liegt die Entwicklung der keramischen Kunst von 
den rohen Idolen von Troja bis zu jenen hoehktlnstlcrischen Dar- 
stellungen vollständig vor unseren Augen. Die bemalten Schalen 
und Vasen, auf denen die ganze griechische Mythologie dargcstellt 
ist, lassen sich zurückverfolgen bis zu den aus der Hand geformten 
Bechern und Töpfen, die mit Eindrücken der Fingernägel geziert 
sind. Das thönerne üefass ist aber aus dem Korbe entstanden, 
den man, um ihn zu dichten, mit Thon bestrich, der über dem 
Feuer erhärtete. Aher wer lehrte dem Menschen das Flechten des 
Korbes? Wie so Vieles, was der Mensch erfunden zu haben glaubt, 
ein Vorbild in der Natur hat, so wird er auch das Flechten von 
der Spinne abgesehen haben, deren ausgespanntes Netz dem Boden 
eines geflochtenen Korbes gleicht.“ 

„Nur die Kulturgcsehichtc ist die wahre Geschichte der Mensch- 
heit. In der peditisehen Geschichte entscheiden die Zcr.störungs- 
watfen, in <ler Culturgeschiehtc ist cs die stille friedliche Arbeit des 
Denkers, welche unserem Geiste neue Welten öffnet mul zu Ent- 
deckungen führt, die das ganze Leben des Menschen umgestaltcn. 
Die grossen Weltreiche, welche die Ruhmsucht der Eroberer ge- 
gründet, sind zusammengesttlrzt, die Errungenschaften der Kultur 
aber gingen niemals verloren, die neuen Völker treten die Erbschaft 
der alten an und was unter dem Schutt der Ruinen begraben lie.gt, 
das bringt unsere Wissenschaft wieder an den Tag.“ 

„Die Freunde der Menschheit hal)cn es oft nu.sgesproe.hen, 
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dass die friedliche Entwiekehin^r der Völker ihr wahrer Ileruf sei, 
der allein /u Glück und Wohlfahrt führe, Andere halten das für 
eine Sehwännerei und sehen im Kriej^e jenen wohlthätigen Kampf 
ums Dasein, der als ein nothwendifres Nalurgeset/. erkannt sei. 
,I)cr Krieg, sagt Emil Zola, ist das Lehen selbst. Nichts in der 
Natur besteht, nichts wird geboren, wächst und vermehrt sich an- 
ders als durch den Kampf. Essen und gegessen werden, heis-st die 
Losung, wenn das Leben in der Welt bestehen soll. Der Krieg ist 
die Schule der Mannszucht, der Aufopferung, des Muthes, er stärkt 
Leib und Seele, erzeugt die Kameradschaft in der Gefahr, giebt 
Gesundheit und Kraft.' So kann nur der reden, welcher die Ent- 
wickelung der Menschheit nicht kennt. Diese zeigt uns vielmehr, 
wie luir allmählig das Thier im Menschen gebändigt wurde durch die 
Kultur. So gewiss diese den Canibalismus, da.s Menschenopfer und 
die V'ielweiberci unter den gesitteten Völkern beseitigt hat, so sicher 
wird sie auch dem Zweikampf und dem Kriege ein Ende machen, 
wenn auch erst nach Jahrhunderten. Der Zweikampf ist in seinem 
Ursprung nichts anderes als ein Aberglaube, der in seiner ältesten 
Form noch mit dem Canibalismus verbunden war, denn der Sieger 
verzehrte den niedergeschlagenen Feind, um seine 'Papferkeit sich anzu- 
eignen. Was Schiller von der Geschichte der Menschheit vor 100 
Jahren gesagt hat, sie begleite ihn durch alle Zustände, die er er- 
lebte, durch alle abwechselnden Gestalten der Meinung, durch seine 
Thorheit und seine Weisheit, seine Verschlimmerung und seine Ver- 
edelung, das gilt noch mehr von der Alterthumsforschung, die nicht 
wie jene nur aus den überlieferten schriftlichen Berichten schöpft, 
sondern, diese ergänzend, uns die Hinterlassenschaften aller Zeiten 
und Völker in Bauwerken, Geräthen, Waffen, Münzen, Kunstwerken 
vorführt und damit uns das vollständige Bild von der Entwicklung 
der Menschheit aufrollt, wie sie nach dein Plane des Weltschöpfers 
sich vollzieht. Wir .sehen den Bildungsgang des Menschenge- 
schlechts von seinem Anfang bis zu der Höhe, die er heute erreicht 
hat. Das liewahrt uns vor der übertriebenen Bewunderung des 
Altcrthums und vor der kindischen Sehnsueht nach vergangenen 
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Zeiten! Wir danken es aber der Alterthmnsfoi-schunf*:, dass sie uns 
das Schönste und Reste, was alle Völker für die Kultur einmal 
geleistet haben, immer wieder vor Augen stellt, damit es uns nicht 
verloren gehe. Das goldene Zeitalter, welches die Dichtung an den 
Anfang der Geschichte gesetzt hat, ist für die Wissenschaft das 
ferne Ziel, dem die Menschheit allmählig entgegen reift.“ 

So vereinigten sich ihm Wissenschaft, Philosophie und Religion 
in einheitlicher Weltanschauung. 

In Schaaffhausens Reden hei Oongressen und in Gesell- 
schaftssitzungen ist ein wesentlicher Theil seiner wissenschaftlichen 
Leistungen enthalten, hier hat er nicht weniger anregend gewirkt, 
wie als akademischer Lehrer, wesentlich untci'stützt durch seine Re- 
herrschung der europuischen Kultui-sprachen, welche er schon durch 
den Studien-Aufenthalt in Italien, in Paris und London weiter au.s- 
gehildet hatte. 

Wenn wir im Einzelnen einen Rlick auf die wissenschaftlichen 
litterarischeu Leistungen Schaaffhausen’s werfen, so steht seine Re- 
theiligung an den Jahrbüchern des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rhcinlande und an dem Archiv für Anthropologie oben an. Er ge- 
hörte mit zu dcuGründeni des Archivs. Im Frühjahr 18G5 erliesseu 
Alexander Ecker und Heinrich Wclckcr eine Einladung an 
hervorragende deutsche .\nthropologen zum Zweck der Gründung 
eines eigenen Organs fttr die damals so rasch sich wieder auf- 
schwingende Wissenschaft der Anthropologie. Schon bei der .\u- 
thropologen-Zusammenkiinft in Göttingen, wohin an das Grab Rlu- 
incnbach^s G. E. von Racr im August 1861 eine Anzahl von 
Vertretcni der anthropologischen Forschung eingeladen hatte, war 
im Princip die Gründung einer solchen Zeitschrift beschlossen wor- 
den, aber erst vier Jahre später kam die Idee zur Realisirung. 
Auf die Einladung der beiden Obengenannnten waren im Juni 1865 
in Frankfurt a. M. Desor, His, Lindenschmit, Lucae, Sehaaff- 
hausen und Carl Vogt sowie der verdiente Vcrlagsbuchhändlcr 
Ed. Vieweg erschienen, das Archiv für Anthropologie wurde ge- 
gründet und die Redaktion den Herren Ecker und Lindenschmit 
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übergeben, die Namen der übrigen Mitgründer erschienen, mit einer 
An/.:ibl anderer, auf dem Titel als .Mitarbeiter. S c h aa f fb a u se n 
bat auch diese übernommene Ptlicbt mit ununterbrochenem Interesse 
und gleicbbleibender Treue bis an sein Lebensende gepflegt. Vom 
II. Hände an finden wir 8 c h a a f f b a u se u regclmäs.sig mit Hei- 
trügen betbeiligt, zuerst: „Ueber die autbropologisehen Fragen der 
Gegenwart“ eine Programnirede (bei der 41. Naturforscbervcrsamm- 
Iung 1S67 in Frankfurt a. M. gehalten), welche in dem Wesent- 
lichen der Anschauungen vollkommen jener letzten Programmrede 
vom Oktober 1891 entspriebt, aus der wir oben einige beson- 
dei"s charakteristische Stellen ausgeboben haben. Dann folgt im Bd. 
III: „Ueber das Zweckmässige in der Natur“, iuBd. IV: „Die Men- 
sehenfresserei und das Menschenopfer.“ Vom Jahre 1878 an er- 
schienen dann im Archiv f. A. unter Sclia affhausens spezieller 
Redaktion die von der deutschen anthropologischen Gcsellscbft ver- 
anlassten Kataloge der „anthropologischen Sammlungen Deutsch- 
lands, ein Verzeiebniss des in Deutsebland vorhandenen anthropolo- 
gischen Materials.“ Sehaaffha usen hat sich ein bleibendes Ver- 
dienst mit diesen Veröflcntlicbungen des Studienmaterials um die 
wissenschaftliche Anthropologie erworben und alle, welche diesen 
Reichthnm von Messungsergebnissen in den geschickt und über- 
sichtlich angelegten Tabellen noch nach langen Jahren vergleichen 
und durcharbeiten werden, müssen dem unennüdliehen Manne dan- 
ken, diese Schätze anthropologisch wichtiger Daten zusammenge- 
bracht und zugänglich gemacht zu haben. Bereits ist die zehnte 
Sammlung inventarisirt : Bonn, Frankfurt a. M. (Senckenbergisehc 
Gesellschaft), Dannstadt (Natnralienkabinett und Museum) alle drei 
von Schaaffhausen selbst bearbeitet; Göttingen von J. M'. Speu- 
gel, Freiburg i. B. von A. Ecker, Königsberg i. Pr. von Kupffer 
und Bessel-Hagen mit .Vnhang von Otto Tischler und Dr. Bu- 
jack, Berlin I. Thcil von Brösike, II. von Rabl-Rückhardt, Bre.s- 
lau von Wilger, Leipzig von E. Schmidt, München von Rüdin- 
ger. Die letzte Arbeit Schaaffhausen 's an seinem Tode.stag galt 
diesen Katalogen. Auf seine Veranla.ssuiig hat sieh Herr Dr. med. 
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Mies, einer seiner cifrif^ten Schüler an die Arl)eit j^einaclit, die 
antliro|ioloj,dschen Sanmdnngen in Heidelberg für diesen Zweck 
dnrch/.nniessen und anf/nnchinen. Eben waren die ersten Mitthei- 
Inngen von dort an ihn gelangt und wie ein lilatt anf seinem Ar- 
beitstisch bewies, hatte er noch am Abend des Tages, in dessen 
Nacht er ganz unerwartet verschied, an Heidelberger Schädeln 
katalogisirt! 

Die Zusammenstellung der Einzelpublikationcn Schaaffhau- 
sen’s in verschiedene Gruppen je nach ihrem Thema hat uns einen 
Anhalt dafür gegeben, wie vielseitig seine wissenschaftlichen Stre- 
bungen waren. Besonders bedeutsam sind für die Anthropologie 
die zahlreichen Untei-suehungcn über Kunde diluvialer Thier- und 
Menschenreste in den Rheinlanden. Sehr wichtig für die Entwick- 
lung der Lehre vom Diluvial-Menschen und immer von neuem be- 
sprochen ist der Xeandcrthalcr Fund, der ganz besonders dazu bei- 
trug, Schaaffhausen’s Namen in der ganzen Welt ]iopulär zu 
machen, und nicht zum wenigsten gerade im Kampfe der Meinungen 
über diesen Fund haben sieh die anfänglichen Urtheile über die 
Verwerthung angeblich diluvialer Mensehenknoehen für die Ent- 
wicklungslehre im Hinblick aut die hypothetische Abstimmung des 
Menschen geklärt. Auch hier gebührt sonach 8chaa ff hausen ein 
Dank der Wissenschaft. 

Schaaffhausen selbst hat zweifellos den grössten Werth ge- 
legt nicht auf seine Einzcluntersuchungen, sondern auf seine Abhand- 
lungen über allgemeine Fragen, in welchen er den Gedankenrcieh- 
thum und die erstaunliche Vielseitigkeit des Wissens, die ihn ans- 
zeiehnete, voll zur Geltung bringen konnte, ln jener oben er>vähn- 
ten Sammlnng von 28 Vorträgen und Abhandlungen unter dem 1’itel : 
Anthropologische Studien von Hermann Schaaffhausen, Bonn, 
bei Adolph Clärens 188.") gross 8" 077 S. — ein Werk, welches 
nach der Lektüre kein Anthropologe und kein Liebhaber der von 
dieser Wissensehaft ge.stclltcn Fragen ohne reiche Anregung und 
Belehrung und ohne inniges Interesse an der Ferson des Autors 
aus der Hand legen wird — sind nur solche umfassende l’ul)lika- 
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tionen von ihm ausgcwählt und wieder piildi/.irt wonlen. Die Titel 
sind: 1. ücber die Lebenskraft, Uebersetzung; der Doetor-Disscr- 

tittion aus dem Jahre 1830. 2. lieber die Fortscliritte der Nalur- 
wis,senschaften iusbesunderc der Phy.siologie. Habilitatiousrede 1844. 
3. Die Fortschritte der menschlichen Hildung, 1848. 4. Die Xatur 

und Ge.sittnng: der Völker, 1850. 5. Die Verbreitung des organi- 

schen Lebens auf der Knie, 1853. ß. Ueber Heständigkeit und Um- 
wandlung der Arten, 1853. 7. Die Hautfarbe des Negers und die 

.\nnäherung der menschlichen Gestalt an die Thierform, 1800. 
8. Ueber Schlaf und Traum, 1855. 0. Die He/.iehung der Natur 
zur bildenden Kunst, 1855. Hb Die Entwicklung de.s Menschen- 
geschlechts und die Hildungslahigkcit seiner Kassen, 1858. 1 1. Ueber 
den Zusammenhang der Natur- und Lebenserecheinungen, 1805. 
12. Ueber den Tod, 1850. 13. Ueber die Kunst gesund zu leben, 

1860. 14. Die Gesetze der orgauisehen liildung, 1860. 15. Der 

Kampf der Menschen mit der Natur, 18(55. 10. Uel)cr den Zustand 

wilder Völker, 1800, 17. Ueber die Krafterzeugung im thierischen 

Körper, 1807, 18. Ueber die anthroj)ologisehcn Fragen der Gegen- 
wart, 1807. 10. Ueber das Zweckmäs.sige in der Natur, 1808. 

20. Die Lehre Darwin ’s und die .\nthrop(dogie, 1807. 21. Ueber 

das geistige Wesen des Menschen, 1800, 22. Der Aberglaubeti und 

die Naturwis.sensehaft, 187t). 23, Ueber die Menschenfresserei und 

das ,Men8cheno])fer, 1870. 24. Ueber Mcnschenl)ildung, 1872. 

25. Die menschliche Sprache, 1872. 20, Die Einheit des Men.schen- 
geschlechts, 1873. 27, Ueber den Zu.sammenhang der Anthropohtgie 

mit der Ethnologie und Urgeschichte, 1873. 28. Die beiden mensch- 

liehen Geschlechter, 1881. 

In der Vorrede hebt S c h a a f f h a u s e n hervor; „.Vllc wich- 
tigeren Fragen der Anthropfdogie, auch solche, die heute noch die 
Forscher bc,schäftigen, haben nach dem gegenwärtigen Stande un- 
seres Wissens ihre Ke.sprcehung und lieantwortung gefunden.“ 

„Zwei in neuerer Zeit erst gewonnene .Vnschauungen sind in 
allen »liesen Arbeiten nicdergolegt und, so verschieden ihr Inhalt 
sein mag, sie haben sich alle die .Aufgabe gestellt, die Wahrheit 

Jahrb. d. Vcr. v. AUertliMfr. im Kliuiiil. XCIV. 2 
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derselben /u erweisen. Die eine fasst die ganze Natur als ein zil- 
sanmicnhängendcs Oair/.e auf, niclit nur in dem Sinne, dass in der 
bestclnmden Welt Ptlan/.e und Tbicr auf einander angewiesen sind 
und beide das Unorganische zur V«)raussetzung haben, sondern mit 
der Annahme, dass in der Geschichte der Schöpfung alle organi- 
schen liildungen wirklich aus einander hervorgegangen sind. Die 
andere sieht im Thier wie im Menschen die Seclenthätigkeitcn in 
der innigsten Verknüpfung mit materiellen Vorgängen, so da.ss die 
Entwicklung das Seelcnvcrmögen liis zum menschlichen Geiste immer 
mit der Stufe der Organisation in nothwendiger Uebereinstimmung 
steht. Im Menschen hat die Sehöptung nach beiden Richtungen 
hin ihre höchsten Ziele erreicht; die fortschreitende Entwicklung 
ist aber ein so allgemein berrschendes Naturgesetz, dass auch er 
noch nach höherer Vervollkommnung strebt.“ 18. Juli 188ö. 

Wer die grosse Zeit des Ncuaufschwnngs der Anthropologie 
in der Mitte unseres Jahrhunderts kennen und würdigen lernen 
will, wird immerauch auf S c h a a f f h a u sc n zurückgehen müs- 
sen und noch nach Generationen wir<l sein Name unter den Be- 
gründern der anthropologischen Disciplin mit Ehren genannt werden. 

Wir vermissen ungcni in den gesammelten Abhandlungen jene, 
welche sich speciell mit philosophischen Gegenständen oder mit 
solchen der .Altcrthumskundc späterer Epochen befassen. Sic wären 
wohl werth in ähnlicher Weise von einer pietätvollen Hand gesammelt 
zu werden wie die mehr oder weniger speciell anthropologischen, 
deren Sammlung wir seiner eigenen Hand verdanken. Ich erinnere 
hier speziell an: Ueber Baiistotfe, ihre Herkunft und Dauer, 1859. 
Ueber Steinmetzzeichen, 1886. Ueber Wissen und Glauben, 1862. 
Ueber die Blutampullcn der römischen Katakomben, 1871. Ueber 
die Todtenma.skc Shakespeare’s, 1875. Die Thiere des römi- 
schen Circus in Trier, 1880. Ueber anthropologische AlterthUmcr 
in Kirchen, 1879. Die Kölner Tborburgcn, 1882. Der Sarg des 
heiligen Paulinus in Trier, 1884. Sollen wir unsere Statuen bema- 
len? 1884. Ueber den Onyx von St. Castor in Goblenz, 1885. Das 
Ideal der grieehiehen Kunst, 1885. Ueber die Entwdeklung des 
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Ornaments in der alten Kunst, 1H80. Ilültsniittel der neueren Alter- 
thumsforschung u. a. 

Die ununterbrochene Einheitlichkeit der Weltansehauungen tritt 
in all diesen Publikationen hervor: er hatte bis /um Tode recht: 
„Unter anderen Einti(ls.sen glaul)cn wir uns /u verändern und blei- 
ben, wie wir waren.“ 

v\ber in dic.ser gelehrten Thätigkeit, so gross ihre Ausdehnung 
erscheinen mag, besehliesst sieh nicht die Wirksamkeit des Ver- 
ewigten. Es drängte ihn, seine Kraft auch, so viel an ihm lag, 
in den Dienst gemeinnttt/iger Bestrebungen /u stellen. Und so 
sehen wir ihn als Mitglied und vielfach an der Spit/c nicht nur /ahl- 
rcicher wis.senschaftlieher, sondern auch geineinnüt/.lichcr ({csell- 
schaften und Vereine sowie gemeindlicher Corj)orationen, überall be- 
strebt, an den Zielen auf das theilnehmendste mit/uwirken, vielfach 
die Seele jener Vereinigungen: Schaaffhausen war seit 1883 

Präsident des Vereins von Alterthuinsfreunden im Rheinlande, des 
naturhistorisehen Vereins der Preussischen Rheinlandc und West- 
phalens, mehrere Male er.stcr Vorsitzender der deutschen anthropo- 
logischen Ocsellsehaft, 1884 Intcriinistiseher Vorsitzender der Com- 
mission für die Provinzialmuseen; er war Präsident des Vereins der 
Rettung zur See, des akademischen Dombauvereins und 30 Jahre 
lang des Kirchenvoi-standcs seiner Pfarrgemeimle St. Remigius in 
Bonn. 

Er war ausserdem Ehrenmitglied von folgenden flesellschaf- 
ten: Der anthro])oIogischen (iesellschaft von Berlin, München, Wien, 
London, Paris, Florenz, Brüssel und Washington, des nassauischen 
Vereins für .\lterthinnskunde und (leschiehtsforschung, des histori- 
.schen Vereins für den Niederrheiu; ausserdem wirkliches oder korre- 
spondirendes Mitglied: Der Niederrhcinisclien Gesellschaft für Na- 

tur- und Heilkunde, der Wctterau’schcn Gesellschaft für Naturkunde, 
der Senckenbcrg’sehen Naturforsehenden Gesellschaft, der Gesell- 
schaft nordischer Alterthumsforscher in Kopenhagen, der Kaiserl. 
Leopold. Carol. deutschen Akademie der Naturforscher, der kaiserl. 
Gesellschaft der Naturforscher in Moskau, des naturhist<»rischen Ver- 
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eins für Auliult, der k. (Jesellscliaft der Architekten und Archäo- 
logien rortu^als, der Goscllsehaft für Erdkunde in Metz, der (Gesell- 
schaft der Journalisten und Schriftsteller l’(utu{ials, des Vereins 
für Mecklenhurgisehc (Geschichte und Altcrthuniskunde, des Altor- 
thunis- Vereins in Worms, der Societe d’Areheolo/;:^ie von Ilrüssel, 
und endlich Vorstandsmitglied des Hömisch-flermanisehen Museums 
in Mainz. 

Und wie {icsagt, das .sind nicht nur Titel, soweit cs ihm mög- 
lich war, hat er ühcrall nicht nur mitgearbeitet, sondern die Arbei- 
ten der lietrelVendcn Vereinigungen angeregt und geleitet. Wie rege 
war sein Interesse, wie lebhaft und energisch sein Wumsch und 
Bemühen, die Oesellsehaftszwcekc zu fördern. Da war es, als hätte 
der so viel beschälligte Mann sonst gar nichts weiter zu thun. Die 
fGeselhsehaften, welche an ihm den Führer und das Haupt verlieren, 
das die Haujitarbeit freudig übernahm und exakt und pünktlich lei- 
stete, werden ihn schwer vermissen. Wie viel verdanken sie ihm, 
voran der Verein von .Mterthumsfreunden im Kheinlamle. Bei der 
Jubelfeier des oUjährigen Bestehens dieses Vereins im letztvergau- 
genen Jahre war S e h a a f f h a u s e n schon seit lU Jahren Präsi- 
dent de.sselhcn und aus den Worten der Festredner klingt eine 
Fülle wohlverdienter äehter Verehrung und Anerkennung für den 
Führer, in dessen Person sieh so lange Jahre das .Streben der ^'er- 
einigung verkörperte. Wer hätte am 2o. (Jktober 181H — als der 
Verewigte mit alter, scheinbar nicht zu bewältigender Frische das 
Präsidium jener Feier führte und in begeisternder Weise in seiner 
Festrede, die oben seine Ab.schicdsredc genannt wurde, ein Pro- 
gramm der Vergangenheit und der Zukunft des Vereins ent- 
wickelte — denken können, da.s.s dieser beredte Mund .so bald 
für immer verstummen sollte. Der Kektor der üuivci'sität Geheim- 
rath .St ras bürg er, welcher da,s Wort ergrift’, um im Namcu 
der Universität „den Verein von Kheinisehcii Alterthumsfreundcn zu 
ehren“, gestaltete seine Rede ganz naturgemäss zu einer Ehrung des 
Präsidenten. Auf das frische Leben, welches dem .Studium der 
Alterthumskuude entsprosst, hatte Herr .Strasburger das alte 
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Wortspiel in Weher’s Dcinoerit anjj;owen(lct : „Die Alten sind die 
einzigen .\ltcn, die nie alt werden.“ „Diesen Anssprneh, so fuhr 
der Redner fort, hätte ich hier aber die Neigung, auch auf den 
Vorsitzenden des Vereins, Herrn S e h aa f fh a u sen anzinvcnden, 
wenn ieh sehe, mit weleher Jugendfrisehe und Begeisterung er noch 
immer alle mensehliehen Ideale pflegt, welche Arbeitskraft um! Aus- 
dauer ihm immer noch zur Verfügung steht. Er wird älter, ohne 
zu altern, ja man sollte meinen, dass er nur älter wird, weil dies 
das einzige Mittel ist, um lange zu leben.“ 

Der Verein der Alterthumsfreunde hatte in Folge innerer 
Gegensätze eine schwere Krise durchzumaehen, als im Juli 1HT7 
Sehaaffhausen die Wahl zum Mitglied der Vorstandsehaft an- 
nahm; sein Eintritt in die Vorstandsehaft gerade in diesem Augen- 
blicke war von hohem Werthe und half, den Verein über die be- 
stehenden iSehwierigkeiten hinwegzuführen. Noch wichtiger für das 
Vereinsinteresse war es, dass er Anfang 18H.3 das Vereinspräsidium 
übeniahm, als sieh der frühere Vorsitzende veranlasst sah, unter 
dem 20. März 188.-I aus diesem Amte zu scheiden. Sehaaffhausen 
hat in diesen beiden Krisen den Verein gerettet und es verstanden, 
die Mitgliederzahl auf ihrer Hühc zu erhalten. Während seiner 
ganzen Vorstandszcit ist er unermüdlich im Vereinsinteresse thätig 
gewesen, .Vrbeiten, Referate, kurze Notizen v.w liefern, neue Mit- 
glieder anzuwerben, die alten zu erhalten, Beiträge zu beschaffen, 
die Provinzialverwaltung für den Verein zu interessiren, durch Ein- 
gaben an die Staatsregierung und sonstige Behörden auf die Noth- 
wendigkeit der Erhaltung bestimmter antiker und mittelalterlicher 
Bauwerke hinzuweisen, deren Erhaltung im .Mlgemeinen zu befür- 
worten. War er doch schon 1872 vom .Ministerium berufen worden, 
für die Erhaltung der Kunstdenkmäler thätig zu sein. Wo er nur 
immer nach dieser Richtung hin etwas thun konnte, war er immer 
zur Hand und hat auch nie sieh davor gescheut, sich dadurch event. 
persönlichen Unannehmlichkeiten zu unterziehen. Wo er etwas für 
wichtig erkannte, hat er es immer eifrig verfochten ohne Ansehen 
der Person. Der .Mtcrfhumsvercin hat an Sehaaffhausen viel 
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verlüien, g'eradc seine Vielseitif^keit war für die Vereinst hätif^keit 
von besonderem Wertlie wie seine f^rosse persönliche Liebenswürdig- 
keit, die er auch ini Vereinsleben niemals verleugnet hat und aueh 
bei allen ärgerliehen Anlässen, die aueh ihm nicht erspart geblieben 
sind, zu bewahren wusste. 

Auch die deutsche anthropologische Gesellschaft hat in ihrer 
XIX. allgemeinen Versammlung im August 1888 in Bonn unter 
seinem bewährten Präsidium einen Congress gefeiert, weleher an 
wissenschaftlichem Erfolge keinem früheren oder späteren nachsteht 
und der in seinem äusseren liebenswürdigen Verlauf, eingefügt in 
die herrlichen Landschaften des Rheinlands, jedem Theilnehmer un- 
vergesslich lieb bleibt. Aueh der anthropologischen Gesellschaft 
kam es da zu Gute, womit S c h a a f f h a u s c n für die von ihm 
geleiteten Vereine Bonn’s und der Rhcinlandc so erfolgreich gewirkt 
hat: sein eigenes lebhaftes Interesse für die Sache, seine grosse 
(Jeschicklichkeit bei der Verwaltung, seine ausgedehnten Verbin- 
dungen mit den ersten Kreisen der Rheinlande. Der Congress fand 
sieh überall getragen durch das persönliehcWohlwollen der Bevölkerung 
gegen den Präsidcjitcn, dem zu Liebe so manches freiwillig uml freu- 
dig gethan wurde, was Niemand hätte liefehlcn können. Als, nur auf 
die leichte Anregung Schaaffhausen’s hin, die beiden Ufer des 
Rheins bei der Dampferfahrt zwischen Rolandseck und Bonn in 
bengalischen Elannnen weithin leuchteten, war das im Wesent- 
lieheji eine freie Opfergabc herzlicher Verehrung und Liebe gegen 
den Mann, in welchem sich so viele ideale Bestrebungen der Rhcin- 
lande verkörperten. 

Al)cr diese idealen Ziele verdunkelten ihm niemals den prak- 
tis«di tüchtigen Blick. Sein Verwaltungstalent, welches in seinen Ver- 
einsleitungen überall zur Geltung kam, hatw'ohl nirgends wohlthätigcr 
und erfolgreicher eingegriflen als in seiner Ötellung als Prä.‘<ident 
des Kirchenvorstandes fSt. Remigius in Bonn, seiner Pfarrgemeinde. 
Dreissig .lahre hindurch hat er unter Opfern und Mühen die äusse- 
ren Angelegenheiten der (jemeindc geleitet. Als vor einigen Jah- 
ren die furchtbare Katastrophe über die Kirche hereinbrach, in der 
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die säiimitlielicn r(*arrf?el)äiide durch Brand /.erstürt und die Kirche 
seihst ilires Daches beraul)t und ini Innern verwüstet wurde, 
da war es seiner Umsicht und seiner Thatkral't vm danken, dass in 
verhältni.ssmä.ssi^ kurzer Zeit sieh aus den Trünunern ein neuer 
Bau erhob, schöner und würdiger noch als die alten Kloster- 
gebäude. Noch in der letzten Woche seines Lebens ist er thätig 
gewesen, seit dem Anfang des Jahrhunderts streitige und verworrene 
rechtliche Verhältnisse der Gemeinde in friedlicher Weise zu 
ordnen. 

Aber wo soll man anfangen, wo aufhören über seine umfas- 
sende Thätigkcit zu berichten. Und doch haben wir auch in diesen 
reichen Combinationen noch nicht den Mann ganz kennen gelernt. 
Mit einer seltenen jugendlichen Geistesfrisehe hat er nicht nur für 
die Wissenschaft, sondern für Alles Gute und Edle geschatTt und 
gearl)citet, immer nur an das allgemeine Wohl, an das Beste An- 
derer denkend, nie .\nerkennung und Dank für die eigene Person 
begehrend. Er fand reichen Lebensgenuss in der treuesten PHieht- 
crfüllnng und unermüdlichen .\rbeit. Ein Ansruhen kannte er ja 
selb.st an «lern letzten Tage seines Lebens nicht. Fast jede seiner 
zahlreichen Reisen hatte einen wissenschaftlichen Zweck und wie 
er die vorge.schichtlichen Fundstätten seiner geliebten rheini.schcn 
Heimat aufdeckte, so finden wir ihn in fast allch Ländern Europas 
mit dem Grabspaten oder dem Sehädeline.sser in der Hand. 

In dem letzten .Sommer noch kletterte der 7()jährige über 
den Steinring auf der Spitze des Rheini.schcn Petersbergos, um ihn 
genauer auszumessen und freute sieh der herrlichen Aussicht von 
der Steinpyramidc auf der Kuj)pe der Löwenburg, die er im Inte- 
resse der Bc.suehcr des Sicbengebirges hatte errichten la.s.sen. Ge- 
wiss war diese einzige Frische des (teistes und die.se Jugendlich- 
keit des Empfindens in der Vielseitigkeit seines Charakters und sei- 
ner Interessen mitbegründet. 

In Bonn, während des Semesters, gab es bei .so vielerlei Ar- 
beit und Verantwortung ja kaum eine Mnssestunde. Aber mit dem 

f 

Semester schloss seine Arbeit keineswegs. In die Ferien fallen 
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seine SiiHliemviseii uml aueli der Aufenthalt auf seinem sehönen 
Landjeut hoi Honnef am Khein, wo so Viele, theilnehmcnd an der 
edlen Gastfreiheit des Hauses, frohe und glückliche Stunden ver- 
lehen durften, war nicht nur «1er Ruhe gcwi<lmet. Fand man ihn 
aber auch auf seinem Landgute nicht an seinem Arbeitstische, so hatte 
die rastlos tlcissige Hand die Feder mit dem rinscl vertauscht und eine 
grosse Anzahl ansprechender A(|uarellmalereien beweist, wie geschickt 
er auch diesen zu führen vermochte, wie weit er die frühe Jugendlieb- 
haberci und Gesehiekliehkcit auszubildcn verstanden hatte. Und zahl- 
reiche Gedichte, vollendet in der Form, voll tiefen Emptindens und hohen 
(ichaltes, erzählen, wie er die Dämmerstunde des Herbstabends 
benutzt hat. Und wenn dann die Seinen ihn ans trauliche Kamin- 
feuer riefen, dann war es seine gn'isste Freude mit einer der Töch- 
ter zu musiciren und sein Violon Cello war ihm immer ein lieber 
treuer Freund geblieben. Musik war ihm überhaujtt eine der rein- 
sten und schönsten Genüsse uml manches lionner .Musikfest, zuletzt 
noch das Sehumannfest ISSO, verdankte seiner vorzüglichen Leitung 
das glänzende Gelingen. 

So glücklich dieses Lel)cn war, so ist ihm doch der tiefste 
Schmerz nicht erspart geblieben. Im .Sommer 1S71 verlor er ganz 
plötzlich am Herzschlag die heissgeliebte Gattin, und zwei Södine 
siml ihm im Tode v<nangegangen. Nach dem frühen Tode <ler 
(Jattin, der er bis zuletzt mit stillem Weh naehtrauerte, wusste er 
den Kindern neben der ernsten Fürsorge des Vaters auch die milde 
Liebe der Mutter zu ersetzen; dieser Vater und die voll zärtlicher 
Liel»e an ihm hängenden Kinder — cs war ein Hihi echt deutschen 
innigen Familienlebens, des.sen Zauber kein Herz sich entziehen 
konnte, dem cs vergönnt war, in diesen gemüthvollen Kreis hinein- 
zublieken. 

Wie vielen hat er Freundschaft erwiesen; wenn Uneigennützig- 
keit und Sell»stlosigkcit die Frenndsehalt ausmachen, dann be.sa.ss 
S e h a a f f h a u s e n sic im v«dlcmleten .Sinne «les AVortes. Hei ihm 
fand der Freund nicht nur liebenswürdige 'l'heilnahme, sondern 
auch opfervolle Unterstützung. Und Allen, jeden Standes, war 


DIgitized by Google 


Profesaor Dr. Ilormanu SchaafThmiseii, Geh. Medieinalrath in Bonn. 25 


dieses Her/, offen. Wenn er /nr Erholung die ländliche Ruhe aiif- 
p:esueht hatte, dann lenkte er seine Sehritte in die Hütten des 
Elends, um als Arzt und als Wohlthäter den Sehmer/, zu lindem 
und der Noth zu steuern, mit den Almosen hrachtc er Trost und 
schon durch sein eigenes trendiges, lichcvolles Wesen Vertrauen und 
Hoffnung. Im Jahre 1870 vertraute ihm ein in Bonn gebildeter 
Verein die Gründung und ärztliche Leitung eines V'ereinslazarethes 
mit 68 Kranken an, dem er bis zu dessen Aufhebung im November 
mit selten glücklichem Erfolge Vorstand. Es war rührend zu sehen, 
mit welcher Liebe und Verehrung die verwundeten 8ol.daten an ihm 
hingen und mit welcher Hingebung und Aufopferung er für sic 
Sorge trug. 

Dieses reiche, ideale, poetische Empfindungslehen basirte auf 
tiefer, hcrzlieher Religiosität, Nur wenn man auch diese Seite .sei- 
nes Wesens berücksichtigt, kann man den Mann ganz vei’stehen. 
So ernst es ihm um seine Wissenschaft war, in der er seine An- 
schauungen und Resultate unverhohlen und scharf zum Ausdruck 
l)rachtc, — er hat sieh doch weder äusserlieh noch innerlich jemals 
von seiner Kirche getrennt. Er war bis an sein Lebensende ein 
frommer römiseh-katholiseher Christ — und hat nie Bedenken ge- 
tragen, mit dem vollen Muthe der Ueber/.eugung sieh offen und 
unumwunden als solchen zu bekennen, Sclnm im Jahre 1830 sagt 
er am Schlüsse seiner Doctordissertation: „Dass wir nach dem 

Dasein Gottes suchen und forschen, dass dieser Begriff’, wo wir 
immer das Wesen der Dinge ergründen, beständig unserer Vernunft 
begegnet und unvermeidlich ist und um so fester gehalten wird, 
je edler von Gemüth wir selber sind, das ist ein Beweis, der für 
uns hinreicht. Was unserer innersten Natur angemessen ist, was 
sie verlangt, das muss wahr sein. Wie soll der Geist, welcher den 
Tod verachtet, ihm unterliegen können! Wohin er entflicht, von 
welcher Gestalt er sein mag, wenn der Leib von ihm gefahren ist, 
wie er fortan leben wird, dass wissen wir nicht und cs wird uns 
stets versagt sein, dies zu wissen. Alles was uns Noth thut, hat 
uns die Natur gegeben, wir sollen cs erkennen, geniessen und weiso 
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iiüt/en. Das aber ist die Tugend, die Alles Strebens Ziel sein soll, 
dass der Deist des Leibes Klüfte stets vollkoiiinieiicr gebrauchen 
lerne und ihnen gebiete, dass er in allem Thun und Denken der 
Natur heilige Spur verfolge und auf dieser Bahn die Weisheit 
suche.“ 

Und als Siebziger, bei der Feier des 50 jährigen Priesterjubi- 
läunis des Pfarrers seiner Kirchengemeiinle hat er in begeisterter 
Rede die erhabene Aufgabe des Priesterthunis entwickelt und cs 
laut und offen ausgesprochen, dass „die Religion das höchste Gut 
der Menschheit“ sei. 

Aber Schaa ffhausen war trotzdem, dass ihm der Gedanke 
der Einheit des Mensehcngesehlcchts als Ausdruck fortschreitender 
Gesittung so warm am Herzen lag, wodurch er keine Grenzen zwi- 
schen den Völkern anerkannte, und trotz, oder besser in seiner lie- 
benden Anhänglichkeit an seine rheinische Ilcimath ein begeisterter 
deutscher Patriot, er war es in guten und schlimmen Tagen, stets 
hielt er den grossen (iedanken des Vaterlandes hoch. „Oeffentlieh 
ist er, so hiess cs in seiner Grabrede, wenig hervorgetreten, aber 
Sinn und Herz folgten mit reger Thcilnahmc den Geschicken des 
Vaterlandes, und seine feurige Liebe galt dem erhabenen Hcrrschcr- 
hause, unter dessen Scepter er mit inniger Freude Deutschland 
gross werden sah und dessen Häuptern er persönlich so nahe treten 
durfte. Stets aber wusste er seine Vaterlandsliebe mit der Unab- 
hängigkeit der Gesinnung und der Würde des freien Mannes zu 
paaren. Nie hat er sich vor den wandelbaren Götzen der Zeit 
gebeugt.“ 

Wir kehren schliesslich zum Ausgang unserer Betrachtungen 
zurück. 

W'er kann sich auch nach dieser, der Natur der Verhältnisse 
nach nur sehr ungenügenden Schilderung dieses Charakters nun 
darüber noch verwundern, dass die Thcilnahmc an dem Hinscheideu 
Schaaffhausen’s eine so allgemeine, so wahre gewesen ist. 
Nicht nur die deutsche Anthropologie und Alterthumswissenschaft 
haben einen ihrer berühiutestcn Vorkämpfer, Deutschland einen sei- 
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ncr allwärts genannten Gelehrten verloren, der Verlust tritVt in 
glcieh holieni Masse das hUrgerlichc, wie das gelehrte Leben nicht 
nur Itonn’s, sondern dos gesainniten Rheinlandes, vor allem jene 
/.ahlreiehen gelehrten und gemeinnützigen Oesellsehaftcn, deren ver- 
stilndnissvoller und all-seitig verehrter Leiter er so viele Jahre lang 
gewesen. Dass die geistig so rege Rheinj)rovinz auch in der Pflege 
der Anthropologie und der Alterthumskunde nach wie vor einen so 
vornehmen Rang behaupten konnte, ist, wie bei seinem Hinscheiden 
allseitig und einstimmig zum Ausdruck kam, zum grossen Theile 
seiner anregenden, fordernden und nicht am wenigsten auch seiner 
vermittelnden Thätigkeit zu verdanken. An seinem Grabe wurde 
freudig hervorgehoben, dass er bei allem .Scharfsinn aueh als Gelehrter 
niemals das warme rheinische Gemüfh verleugnet habe, dass er 
nicht nur Natnrfoi-scher, sondern vor allem auch Naturfreund war. 
Wie er sein Streben überall dem Wohl der ihn umgebenden Kreise 
widmete, so hat er cs auch verstanden, seiner Naturfreude eine 
praktische hilfreiche Bethätigung zu geben, in reger Theilnahme an 
jener stillen Arbeit, welche der Erhaltung und Verschönerung der 
rheinischen Landschaft, seiner geliebten lleinmth, gewidmet i.st. 

Hermann Hehaaffhausen war im wahren Sinne cles Wortes 
ein Lebenskünstlcr. 

„Ja, sic haben einen guten Mann begraben — und uns war 
er mehr.“ 

J. Ranke. 
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und Kölner Domblatt 1855. Nr. 120. 

Ueber künstliche Entwicklung der Froschlarven und über einen rolhen 
Pilz auf Klei.ster. Verb. d. n. V. 1850, S. B. S. XLIX. 

Auffindung des Monas Okenii bei Bonn. Ebenda.s., S. B. S. LXVII. 
Ueber Algenpapier. A. Ber. üb. d. Naturf.-Vers. in Wien 1850. S. 13. 
Ueber die in einer Kalkhöhle des Neanderthals gefundenen mensch- 
lichen Gebeine. Verh. d. n. V. 1857, Corresjtdzbl. S. 50. 

Ueber den Schädel die.'ics Skelets und über primitive und künstlich 
ent.stellte Schädel. Ebendas., S. B. S. XXXVIII. 

Ueber den Bau des Rückenmarkes. Ebendas., S. B. R. X. 

Die Entwicklung des Menschengeschlechts und die Bildungsfähigkeit 
seiner Ra.ssen. .V. Bericht über die Nafnrf.-Vers. in Bonn 1.857. S. 73. 
Die Nervenendigungen auf den Muskehi. Ebendas. S. 193. 
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2.3) lieber den Bau der Muskelfaser. Verb. d. n. V. 11^8, S. B. S. CXLIII. 

24) Heber den Zusaininenban^ der Natur- und Lebenser.seheinungeu. A. Be- 
riebt über die Naturforscher-Versammlung' zu Carlsrube 1858. S. 31. 

25) Johannes Müller, ein Nekrolog. Köln. Zeit. 2. Juni 1858. 

2(5) lieber alte Seluidel Norddeutschlands und über geschwänzte Menschen. 
Verb. d. n. V. 1858, S. B. S. XLl. 

27) Zur Kenntuiss der ältesten Kassenschädel. Müller’s Arcluv 1858, ab- 
gedruckt in den Jahrb, d. V. für mecklenb. Gcsch. u. Alterthumsk. 
1859, übers, in der Nat. Hist. Rev. London 18(51. 

28) lieber einen fossilen Menschenschädcl von Bamberg und eine eigen- 
thümlichc Metamorphose von Menschenknochen. Verb. d. n. V. 1859, 

S. B. S. (58 u. 69. 

29) Ueber Monas Okenii. A. Bericht d. Naturf.-Versamml. in Karlsruhe 
1859. S. 210. 

30) Heber Bau.stofie, ihre Herkunft und Dauer. Kölner Domblatt l.Sept. 1859. 

31) Knochen aus dem Löss von Mastricht und über die Urzeugung. Verb, 
d. n. y. 1859, Correspdzbl. S. 50. 

32) Heber einen Schädel aus einem Uünengrabe bei Uelde. Kbendas. S. 103. . 

33) Ueber einen Kömerschädel aus Köln, über Menschenreste aus dem Löss 
von Mastricht und alte Funde bei Bamberg. Verb. d. n. V. 1860, 

S. ß. S. 32. 

34) Die mikroskopische Struktur fossiler Knochen und die Kieselgerätho 
von Abbeville. Kbendas. S. 34. 

35) Ueber die Knochen von Mastricht und über v. Baer's Schriften über 
die Papuas und die Macrocephalcn der Krim und über Hirnwindungen. 
Ebendas. S. 122. 

36) Heber Arndt’s Todtenmaske. Verb. d. n. V. 1860, S. B. S. 69. 

37) Ueber Darwin’s Schrift: über den Ursprung der Arten und über V'er- 
wandlung einer Alge in ein Moos. Verb. d. n. V. 18(51, S. B. S. 3. 

38) Ein fo.ssiler Affenknochen aus dem Uhointhal in Darmstadt. Ebendas. 

S. 5. 

39) Heber Urzeugttng. Ebendas. S. 106. 

40) Ueber Wissen und Glauben. Kölner Domblatt 4. Mai 1862. 

41) Ueber die Pulsfrequenz und einen kranken Kömerschädel. Verb. d. 
n. V. 1862, S. B. S. 24. 

42) Ueber Crctinismus und die Anstalt des Dr. Guggenbühl. Ebendas. S. 75. 

43) Die Anthropologen-Versammlung in Göttingen. S. B. Köln. Zeitung 
28. März 1862, II. 

44) Sur Torigine et sur les metamorphoses des monade.s. Comptes rendus 
de l'acad. d. sc. Paris 12. Mai 1862. 

45) Ueber den Gorillaschädcl, V'erh. d. n. V, 1862, S. B. S. 160. 

46) Ueber alte Steinbilder von Koggendorf bei Coinmern. Ebendas. S. B. 

S. 201. 

47) Ueber den Affen des Kheinthals, einen Zahn von Khinoceros tichorrh. 
und Knochen des röm. Castrum bei Kngers. Verb. d. n. V. 186.3, S. B. S. 29. 

48) Kesiime des recherches sur la generation spontanee. Cosmo.s, revue 
encyclop. Paris 18(53 XII 22. p. 629. 
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40) Zur Opncratio a(*(iuivooa. Verh. d. n. V. 1863, S. B. S. 113. 

50) lieber den Neanderthaicr SehUdel, Lyell’s lind Hnxley’.s Ansieht darüber. 
Ebendas. S. 130; niitfretli. in d. BuU. de la Soc. d’Antlirop. 1863. j». 314—17. 

51) Fossile Knochen von Wülferath. Ebendas. R. 147. 

52) Funde römischer Schiidel in Köln und Erhaltun«;: der Blntscheiben in 
lbs.silen Knochen. S. B. Köln. Zeit. 2. Sept. 186.3. II. 

53) lieber fossile Knochen von Grevenbrück. Verb. d. n. V. 1864, S. B. S. 30. 

54) Die Eingeborenen von van Dieinensland. Ebendas. S. 56. 

55) .Mainnuithknochen aus der Lippe. Ebenda.s. S. 91. 

56) lieber Urzeugfuii" und über die Neanderthaler Knochen. A. Bericht 
über die Naturf.-Versamml. in Oie.ssen 1864. S. 183 u. 194. 

57) Heber den Gorilla. Verh. d. n. V. 1864, Correspdzbl. S. 95. 

58) lieber einen Gennanensclüldel von Inifclheim. Ebendas., S. B. S. 113. 

59) lieber verwitterte Feuersteine, ein seltenes Fisch;c‘**'i*^** einen bei 
tlhnütz p:efnnde.nen Schiidel aus der Bronzezeit. Ebendas. 1865, S.B. S.62. 

60) Fossile Schiidel aus belgischen Höhlen und Fuhlrott's Schrift: Der 
fossile Mensch aus dein Nifanderthale. Ebendas., S. B. S. 75. 

• 61) Der Kampf des Menschen mit der Natur. Bonn 1865, übersetzt im 
Anthropological Review V. 1867. p. 276. 

62) Das Wachsthumsge.se.tz des menschlichen Schildels. A. Bericht d. 
Naturf.-Versamml. in Hannover 186.5. S. 242. 

63) Heber den Zustand der wilden Völker. Arch. f. Anlhropol. 1. 1866. S. 161. 

64) Fossile Knochen aus der Teufelskammer und ein Fall von Trichinen- 
Erkrankung. Verh. d. n. V. 1866, S. B. S. 14. 

65) Heber Siiugethierre.ste aus den westfälischen Höhlen. Ebendas., Cor- 
respdzbl. S. 46. 

66) Heber das Alter des Menschengeschlechte.s, über makrocephale Schädel 
und die Schiidel von Heide. Ebendas., S. B. S. 76. 

67) Sur la forme primitive du crAne humain. Congres de Paris 1867. 
]). 409; übers, im Anthropol. Review VI. 1868. p. 412. 

68) Die neuesten Arbeiten auf dem Gebiete der Anthropologie. Verh. d. 
n. V. 1867, S. B. S. 58. 

69) Heber die Darstellung von Thierbildern. Ebendas. S. 84. 

70) Heber die Krafterzeugung im thierischen Körper. Ebemlas., Cor- 
respdzbl. S. 74. 

71) Heber die Organisation der Infusorien. Ebemlas. 18<!8, Correspdzbl. S. .52. 

72) Heber die Bildung des Eiters. Tageblatt der Naturforsch«*r-Versamml. 
in Frankfurt a. M. 1867. S. 56. 

73) Heber germanische Grabstätten am Rhein. Jahrb. d. V. v. A. 1868. 
XLIV u. XLV. S. 85. 

74) Heber einen Zwerg von 61 Verh. d. n. V. 1868, S. B. S. 26. 

75) Heber die Urform des menschlichen Sclnblels. Festschrift der niederrh. 
Ges. zur 50jähr. .Jubelfeier der Universität Bonn 1868. S. 59, im Aus- 
zuge Archiv f. A. HI. 1868. S. 321. 

76) Heber die anthropologischen Fragen der Gegenwart. Naturforscher- 
Versannnl. in Frankfurt a. M. 1867. Archiv für Anthropologie II. 18(W. 
S. 327 und Revue d. eours scientif. 18C)8. Nr. 48. 
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77) Uebe.r das ZweckinässifjfR in der Natur. Ebendas. III. 186H. S. 87. 

78) Die. Lehre Darwin’s und die Anfhropolofrie. Journal of the Anthrop. 
Soc. VH. London 1868. p. CVIII und Archiv für Anthrop. 111. 1868. S. 2511. 

7U) Rericht über die Sclirit’ten von Bleek: Ursprung’ der Sprache, VVech- 
niakofl': Die geistige Produktion, und von Maack: Urgeschichte 
Schleswig-Holsteins. Archiv f. Anthrop. III. 1868. S. .308—814. 

80) Die V'erhandlungen der anthrop. Sektion auf der Naturf.-Versaimnl. 
in Dresden. Ebendas. S. 327. 

81) Bericht über den internationalen Congress in Bonn. Ebenda.s. S. 332. 

82) Bericht über den Pariser Congre.ss für vorg. Anthropologie von 1867. 
Ebendas. S. 339. 

83) Das Archiv für Anthropologie. Allg. Zeit. 17. Mai 1868, Reil. 

84) Ueber die Erforschung der Höhlen und über Funde bei Grevenbrück. 
V'erh. d. n. V. 1869, Correspdzbl. S. 133. 

85) Ueber A.schenurnen von Saarow, über Gcrüthc au.s einem Pfahlbau 
im Warnitzsee, eine vorgeschichtliche Ansiedlung im Laacher See 
und römische Funde bei Kretz. Verb. d. n. V. 1869, S. B’. S. 114—118. 

86) lieber anthropomorphe Missbildungen. Verh. d. n. V'. 1870, S, B. S. 18. 

87) lieber Höhlenfundo im Hönnethal. Ebendas. S. 111. 

88) Ueber die Menschenfresserei und das Menschenopfer. Archiv für 
Anthropologie IV. 1870. S. 245. 

89) Bericht über den internationalen Congress in Kopenhagen von 1869. 
Archiv f. Anthropol. IV. 1871. S. 341. 

90) Ueber Fr. X. Kraus: Die Blutampullen der röm. Katakomben, Grab- 
funde in Andernach, Ober-Ingelheim und Honnef. Jahrb. d. v. A. L. 
1871. S. 275 u. 287. 

91) Ueber die Methode der vorgeschichtlichen Forschung. Archiv für 
Anthropol. V. 1871. S. 113. 

92) Ueber Stcdndenkmlllcr in Hannover utid W’^estfalen. Ber. über die 
Anthroi».-V^ers. in Schwerin 1871. Correspdzbl. d. Deutsch, anthropol. 
Ge.sellschaft Nr. 6—10. S. 55. 

9.3) V'ergleich des Menschen mit den Anthrojioiden. Ebendas. S. 66. 

94) Ueber den Werth der Craniologie und über den SehUdel des VV'^itte- 
kind. V'^erh. d. n. V. 1871, Correspdzbl. S. 76. 

95) Ueber dsus Chloromelanitbeil von VV'^esseling. Jahrb. d. V. v. A. L. 
1871. S. 290. 

96) Die Anthropologen- V'ersammlung in Schwerin. Köln. Zeit. 4. Oct. 1871. 

97) Ueber .Menschenbildung. A. Bericht über die Naturforscher-Ver.samml. 
in Leipzig. 1872. S. 96 u. Uevue scientif. Paris 1873. Nr. .30. 

98) Ueber Messttng von BJulscheibchen. A. Bericht der Naturforscher- 
V'ersamml. in Leipzig 1872. S. 153. 

99) Zwei Hltere Funde aus der Balver Höhle, der Schlldel einer Austra- 
lierin und der von Caniburg. Verh. d. n. V'^. 1872, S. B. S. 18. 

100) Ueber die Urzeugung des Eozoon can.adense und den VWdnhefejdlz. 
Verh. d. n. V. 1872, Correspdzbl. .S. 89. 

101) Ueber die Balverhöhle und über den Ui-sprung der Fermente. Eben- 
das., ,S. B. .S. 96. 
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102) (Ins Skelet von Mentom; nnd über F'unde bei Tliemar und 
Vlotho. Kbeiidas. S. 115. 

103) Ueber prilldstorisdie Antbropologic. Conjfres iiitcrnat. d’Anthrop. 
elf. de Bruxelle.s 1872. p. .535. 

104) Ueber den Fund in Mentone, über roh g'ebildete Sc-liildel, Bron/.ceelte 
und Steinbeile, sowie über Mieroeephalic. Bericht über die Anlhroj).- 
Vers. in Stuttgart 1872. S. 42. 

105) Ueber Hügelgräber am Niederrhein. Ebendas. S. 02. 

100) Reihengräber bei Oberholldorf, Hügelgräber bei Siegburg, Altenrath 
und Dünnwald, der Hollstcin bei Troisdorf. Jnhrb. d. V'. v. A. LH. 
1872. S. 170. 

107) Ueber Quetelet’.s AnthroponuHrie und über Weisbach’s Messungen. 
Arc’hiv f. Anthropol. V. 1872. S. 457 u. 408. 

108) Uelter Grewingk's Schrift: Heidnische Gräber in Idthauen. P)bendas. 
S. 227. 

109) Ueber den Zusainmenhang der Anthropologie mit der Ethnologie, 
und Urgeschichte. A. Bericht über die Anthropologen-Versaniml. in 
Wiesbaden 1873. S. 1 und Revue scientif. 1873. Nr. 45. 

110) Bericht über die Anthropologen- Versainndung in Wiesbaden. Köln. 
Zeit. 8. October 1873. 

111) Ueber Bilder des Manininth, rohe Schädel, den Fund von Coblenz. 
A. Ber. d. Vers. d. Naturf. ti. Aerzte in Wiesbaden 1873. S. 192. 

112) Ein römischer Fund in Bandorf. Jahrb. d. V. v. A. LIH. 1878. S. 100. 

1 13) Die Brunnengräber der Nordseewatten. Arch. f. Anthrop. VI. 1873. S. 308. 

114) Ueber vorgesch. Funde in Westfalen, frühere Verbreitung der Lappeii 
und die Schädelme.ssung. Ber. über die Anthrop.-Vers. in Dresden 
1874. S. 44, 58 u. 

115) Ueber Ausgrabungen in Wörbzig. Verhandl. d. naturhi.st. Vereins 
für Anhalt in Des.saii 1874. S. 33. 

110) Verwandlutig der Hirnsubstanz in Adipocire. Verb. d. n. V. 1874, 
S. B. S. 80. 

117) Ein Einbaum aus dein Laacher See, ein Lapiien.schädel ans dem allen 
B(‘tt der Lippe, ein Eisen in einem Krotzenstein von Plaidt und die 
Zeit der letzten vulkani.schen Ausbrüche am Rhein. Verh. d. n. V”. 
1874, Correspdzbl. S. 72. 

118) Zusätze zu Spengel’s Katalog der Blumenbach’schen SchädeLsamm- 
hing in Göttingen. Braunschweig 1874. 

119) Bericht über den internationalen Congress in Stockholm. Archiv f. 
Anthropol. VII. 1874. S. 274. 

120) Fo.ssile Knochen aus dem Neanderthal, die Trinkschale von München- 
Gladbach und über peruanische Alterthümer. Verh. d. n. V. 1875, 
S. B. S. 130. 

121) Die. Unter.suchung westfälischer Höhlen. Ebendas. S. 273. 

122) Fränki.sche Gräber in Oberea.s.sel und über Kepholona. Ebmidas. S. 109. 

123) Ueber die Martinshöhle. Ebendas., Correspdzbl. S. 109. 

124) Ueber die Todtenmaske Shakespeare ’s. Jahrb. der deutschen Shake- 
siieare-Gesell.schaft X. 1875. 
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125) Die Literatur der Urgeschichte vom Oct. 1874—75. Archiv für An- 
throp. VIII. 1875. 

126) Ueber Schäldolinessung, westfHlische Ilöldcnfunde Tind den germani- 
schen Typus, Ursprung der Franken. Ber. über die Anthrop.-Ver.s. 
in München, 1875. S. 56, 63 und 80. 

127) Ueber das Rotliwerden alter Haare. Kbendus. S. 198. 

128) lieber Lubbock’s Werk: Die vorgeschichtliche Zeit. Archiv für An- 
thropol. VIII. 1875. .S. 249 und von Sybel, hist. Ztschr. 1876. 1. L. 

129) Ein frUnkischer Goldriug mit Hünen, die Mongolen i»n Alterthum, 
rohe ScliHdelformen und der Thorhammer. C. r. du Congres de 
Stockholm. 1876. p. 646, 816, 841 u. 845. 

130) Ueber Ililckers Anthropogenie und über Schriften von de Meester de 
Havestein und Ouvaroff. Archiv f. Anthropol. IX. 1876. S. 109. 

131) F. Zuckerkandrs Bericht über die Novara Schildel. Ebendas. S. 116. 

132) Der internationale Congress für vorg. Anthro|>ologic in Pesth. Ur- 
sprung des Menschen, Entwicklung der Cultur, Bild des Neander- 
thalers. Ebendas. S. 277. 

133) Bronzecelte von der Weser, Gewicht der Bronzen und ein Götzen- 
bild von Nymwegen. Verb. d. n. V. 1876, S, B. S. 28. 

l.‘M) Ein röm. Pinienzapfen, bei Dormagen gefunden und der pliocenc 
Mensch in Toscana. Ebendas. S. 46. 

135) Ueber H. Fischer’s Werk: Nephrit und Jadeit. Ebendas. S. 246. 

136) Ueber «len Stillstand des Lebens uml über einen Battaschildel. Eben- 
das., Corrc.spdzbl. S. 62. 

137) Ueber die dunkle Farbe der Augen, «len Schlldel von Cainburg, 
SchUdelmessung un«l Nephritbeile. Bericht. «1. Anthrop.-Ver.s. in Jena 
1876, S. 114. 

138) Die anthropologische Sammlung des anatomischen Instituts zu Bonn. 
Braunschweig 1877. 

139) Funde am Oberwerth bei Coblenz. Verb. d. n. V. 1877, S. B. S. 32. 

140) Ueber prUhi.storischo SclnUlel in W«‘stphalen un«l das Fehlen der 
Crista naso-facialis. Ebendas., Correspdzbl. S. 60 un«l Archiv f. An- 
throp. XII. 1880. S. 109. 

141) Ueber Fumle in der Höhle von Warstein, ein Steinbeil von Dorsheim 
und Gröber in Hersei. Verb. d. n. V. 1877, S. B. S. 115. 

142) Die Schöftung der Steinbeile und «lic Grabhügel von Langel. Eben- 
das. S. 149 u. 150. 

143) Ueber «lie Gröber, Schödel und die Herkunft der P«^ruaner und über 
hockende Bestattung. Ebendas. S. 151. 

144) Ueber ein Jadeitbeil von Grimmlinghauscn, über .Microcephalie, «lie 
mikroce]>hale Helene Becker und den Microcephalen von München- 
Gladbach, sowie über die Azteken. Ebcmbis. S. 169. 

145) Bericht über die Anthropol.- Versamml. in Constanz, Geschlechtsunter- 
schiedo desSchödels, Funde von Steeten, die Martinshöhle, von Ober- 
wörth, Beil von Grimmlinghauscn. Jahrb. «1. V. v. A.’LXI. 1877. S. 159. 

146) Die Ausstellung frie,si.scher Alterthümer in Leeuwarden. Köln. Zeit, 
v. 10. Sept 1877, II. Archiv f. Anthroj>ol. X. 1878. S. 420. 

J&hrb. «i. Ver. v. Alttirthuin^fr. im Kheiiil. XCIV. 3 
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147) Die Anatomie niederer Hassen und rohe Rehiidel von Krhenheiin. 

A. Her. ti. Ver.sannul. d. Aerztc u. Naturf. in Cassel 1S7K. S. 102 ii. 2H4. 
14H) Carl Ftihlrott, ein Nekroloff. Correspd/hl. d. deutsch. anthro]>. Cles. 
Aj)ril 1878. 

149) lieber den Anfschwrin<>: der anthrojmloj^ischen Korschnn'r, die Hori- 
zontale de.s Rchildels, Ansstellnng lebender Rassen, den Nennder- 
thnler Fund, den .Rteinrinjr von Otzenhausen u. A. Hericht über die 
Anthrojtol.-Vers. in Kiel 1878. S. 84, 111, IIG u. 1 jV 2. 
l.">0) Hericht über die Anthrojiol.-Versannnlun{r in Kiel. Köln. Zeit. 1878. 
Nr. 241 und Archiv f. Anthro|). XI. 1879. S. 39.'>. 

151) F.rhaltun*^ von Meuschenhaar in Grälbcrn. .Tahrb. d. V. v. A. LVll. 
187«;. .S. 189. 

152) lieber Schalcnsteine. Jahrb. d. V. v. A. LXll. 1878. R. 171 und Archiv 
f. Anihrop. XTI. 18.80. S. 105. 

153) Die Thiere «les römischen Circus in Trier. Verh. d. n. V. 1878, R. H. 
S. 90 und Archiv t. Anthrop. XII. 1880. R. 107. 

154) Ueber die l'arbc der Menschenrassen. Verh. d. n. V. 1878, Correspdzbl. 
S. 10«. 

15.5) Ein Rteitibeil aus Diabas von ftberlahnstein und der Rteinrinjr auf 
dem Holienseelbachkoi)fe. Ebendas., R. H. S. 37. 

1.56) Feber die Horizontale des Rchiidels. Ebemlas. R. 109. u. Archiv f. 
Anthrop. XII. 1880. R. 108. 

157) Feber prUhistorische Kunst. Jahrb. d. V. v. A. LXTI. 1878. R. 140. 

158) Ueber alte Kirchhöfe in Bonn. .lahrb. d. V. v. A. LXIII. 1878. R. 164. 
1.59) Ueber die Ausgrrabun«: der Martinshöhle tmd über Hügeljrr.Uber im 

Sponheimer Walde. Ebendas. R. 202. 

100) Die anthropol. Sammlungen in Darmstadt. Hraunschweig 1879. 

IGl) Un.ser Wissen von der PHanze, sonst und jetzt Monat.sschr. d. Garten- 
bau- Ver. in Bonn 18751. .3. II. 

162) lieber den Schüdel einer Nubierin, die Heckenneigung und die Ent- 
wicklung der menschlichen Sprache. Tageblatt der Vers. d. Aerzte 
u. Naturf. in Baden-Baden 1879. S. 201 u. 204. 

163) Ueber die Me.nschenra.ssen. Verh. d. n. V. 1879, Corrcsjnlzbl. S. 87. 

164) Eine alte Erdwohnung bei Heddesdorf. Ebendas. R. 96. 

165) Ueber die Lapphlnder in Dü.s.seldorf. Ebendas., S. H. .S. 1.33 u. Archiv 
f. Anthrop. XII. 1875). S. 79. 

166) lieber den Ovibos moschatus von Moselweiss. Verh. d. n. V. 1879, 
S. B. S. 17.S. 

167) lieber ügyptische Mumien. Ebendas. R. 290. 

Kkl) Zur Me.ssung und Horizontalstellung des RchUdels. Archiv f. Anthrop. 
XI. 1875). S. 178. 

169) Die prHhi.storische Forschung. Ebendas. S. 154. 

170) Scheinbare Spuren des Menschen. Ebendas. S. 285. 

171) Ueber Desor’s Sebrift; E.ssay sur le nez, Lode 1878. Archiv für 
Anthropol. Xll. 1879. S. 94. 

172) Die Höhlenfunde bei Rteeten an der Lahn. Annalen des Ver. für 
na.ssauische Alterthumsk. u. Gesch. XV. 1879. S. 305. 
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17;^) Uebor die Schildelljorizontale Broca’.s, Kidwnrf zu Krlichunfrcn über 
die körperliclie Be-scliaffenlieit der deutsciicn Bevölkeruiij^, der Mo- 
scbusochs von Moselwci.ss, das inejcalitl». Denkmal von Trarbaeli, <lie 
Griiber von Meckenheim. Bericht über die Anthrop.-Ver.s. in Strass- 
bui-fr 1«79. S. 9H, 101, 124. 

174) Bericl)t über die Antliropologen-Versammlnn»: in SlrasslMiri;' 1879. 
Jahrb. d. V. v. A. LXVIII. 1880. S. 174. 

175) Der internationale anthroj). Conjjress in Paris 1878. Archiv für An- 
throp. XII. 1880. S. 111. 

17(5) Die anthropolog'i.schc Sektion der Associat. franc. pour l'avanc. <i. se. 
Kbendas. S. 118. 

177) Die Anthropologie auf der Pari.ser Weltan.sstellnng im Jahre 1878. 
P'.bendas. S. 121. 

178) Ueber die Bevölkerung des alten Aegypten.s, die Höhlenfnmle von 
Gerolstein und über die Erhaltung organischer Structur. Verh. d. 
n. V. 1880, Correspdzbl. 107. 

179) Der Schildel von Seligenstadt und ein Fnnd gros.ser Saurier bei 
Bernisau. Ebendas., S. B. S. 25. 

180) Der Schltdel aus dem Neckargeröll bei Mannheim. Ebendas. S. 8:1. 

181) Mammuthreste bei Wittlich, gebrannter Thon in der Lava bei Mayen 
und ein altgermaniscbes Grab bei Sc.hmerleke. Ebendas. S. 111. 

182) Die RHuberhöhle von Letmathe und die Cacushöhle bei Ei.serfey. 
Ebendas. S. 157. 

188) Funde in der Shipkahöhle in Mähren. Ebendas. S. 280. 

184) Die Anthropologen-Versammlung in Berlin. Köln. Zeit. G. Sej>t. 1880. 

185) Ueber den anthropologi.schcn Katalog, die Horizontale des Schädels, 

<Iie Geschlechtsunterschiede de.sselben, die Oberkicfcrlänge, <Ien Nasen* 
index, die Crista nasofacialis, die Beckenneigung und Me.ssung des 
Schädclvolums; über den Steinwall der Loreley, über Steinringc auf 
dem Hümmelsberg bei Linz, clem Asberg, dem Petersberg, der Löwen- 
burg und über Höhlen am Rhein, das Grab von Schmerlokc, die 
Schädel von Seligenstadt und Mannheim, den Steinmeissel von Ander- 
nach. Bericht über d. Anthrop.-V^ers. in Berlin 1880. S. 33, 121 u. 128. 

186) Die Anthropologie auf der British Association in Swansea 1880. 
Archiv f. Anthropol. XIII. 1881. S. 512. 

187) L'homme prehistori«iuc et les indices d’Anthropophagie dans quelques 
grottes du Portugal. Congri;s internat. <le Lisbonne 1880. C. r. 1884. 
p. 140 et 273. 

188) Ueber die Ebene des Hintorhauptlochcs, den Schlackenwall von Kirn- ^ 
Sulzbach und über einen Schädel von Sj)andau. Ber. d. Anthropol.- 
Versamml. in Reg<*nsburg 1881. S 101 u. 143. 

189) Die Anthropologen-Versammlungen in Regensburg und Salzburg 1881. 
Jahrb. d. V. v. A. LXXII. 18S2. S. 172. 

190) Ein pithekoider Unterkiefer aus der Shipk.a-IIöhle. Corre.spdzbl. d. 
Anthrop. Gesellschaft 1881. Nr. 1. 

191) Ueber den Schlackeuwall von Kirn-Sulzbach uinl ein verziertes alt- 
chri.stliches Bronzeblech aus Graubündten. CorresjKlzbl. d. Gesammt- 
Vereins deutscher Gcschicht.s- ti. Alterthums-Vereine. 1881. 
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192) Das naturhist. Museum in New-York, Uöinergräber in Metz. Verh. 
d. n. V. 1881, S. B. S. 9.3. 

193) Die Funde, in der Slii]>kaliölde und Schriften von CImpninn über den 
Orangutan und die Geburt eines P3epbanten in New-York. Kbenda.s. 
S. lOT). 

194) Der Scbüdel von Kircbbeini. Kbeudas. S. l'>4 und Correspdzbl. d. 
anthrop. G. 1881. Nr. 8. 

195) F.quus fossilis von Höhr, (juaternare Funde von Bedlmr}?, die Ver- 
breitun*' des Bennthiers und der tertiUre .Mensch in Californien. 
Verh. d. n. V. 1881, S. B. S. 167-70. 

19(!) lieber Zawis/.a’s neue Funde in der Mnnimutbbölile bei Krakau und 
über den Cannibali.sm. der Höhlenbewobner von I*ortU}:fal. KInmdas. 
S. 190. 

197) Diluviale Tliierreste im Hheinthal, zu Küniffswinter und Honnef, die. 
Funde bei S.ayn und Moselwei.ss. Ebendas. S. 230. 

198) Drei Sclublel von .Metz. III. Jabresber. d. Ver. f. Enlkunde zu Metz 1881. 

199) Der Sbipkakiefer und die Mammuthzeit. Mittb. d. antbropol. Ges. in 
Wien. XII. 1882. Her. S. 39 u. 61. 

200) lieber Rin^witlle auf dem Hoebtbürmen, dem Asberg und Petersberg, 
die Hügelgrälber von Ludwigsburg und die Trojanersage am Nieder- 
rbein. Jahrb. d. V. v. A. LXXII. 1882. S. 200 u. 204. 

201) lieber antbropol. Alterthümer in den Kirchen, ein Vortrag v. 28. Oct. 
1879. Annal. d. hi.st. V. f. d. Niederrhein XXX VHI. 1882. S. 135. 

202) Der Schlackenwall von Kirn-Sulzbach. Verh. d. n. V. 1882, S. B. S. 7. 

203) Das Skelet des Zwerges Lehnen. Ebendas. S. 10. 

204) Funde in der Balver Hoble und neuer Höhlenfund von Steeten. 
Ebendas. S. .50. 

205) Ausführliche Mittheilung über den Fund von Steeten. Annalen f. 
na.ss. Alterthumsk. XVH. 1882. S. 80. 

206) Der internationale Congress in Li.ssabon von 1880. Archiv f. An- 
throp. XIII. Suppl. 1882. S. 100. 

207) Die Bildung der Nasenöflnung, eine Berichtigung. Correspdzbl. der 
antbropol. Gesellschaft 1882. Nr. 3. 

208) Die Cölner Thorburgen. Jahrb. d. V. v. A. LXXII. 1882. S. 1.32. 

209) Bericht über die Salzbtirger Anthropologen- Ver.samml. Correspdzbl. 
d. anthrop. Ge.sellsch. 1882. Nr. 5. 

210) lieber die Charrua.s-Indianer, Funde im Lö.s.s bei Metternich und 
einen Durch.schiiitt der Rheinanschwemmung zti Cöln. Verh. d. n. 
V. 1882, S. B. S. 140. 

211) Charles Darwin, ein Nachruf. Archiv f. Anthrop. XIV. 1882. S. 251. 

212) Die Anthropologen-Versammlung in Frankfurt a. M. Köln. Z. 25. u. 
26. Sept. 1882 und Jahrb. d. V. v. A. LXXHI. 1882. S. 175. 

21.3) lieber die prilhistorische For-schnng in Italien. Verb. d. n. V. 1882, 
Correspdzbl. S. 119 u. Correspdzbl. d. d. anthrop. Gesellscb. 1883. Nr. 2. 
214) Die antbropol. Sammlung des Senckenbergischen Instituts in Frank- 
furt a. Main. Braunschweig 1883. 
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215) Ueber den Scliftdelkatalo}?, das Scliitdelvohini, den SchUdel Kaphael’s 
und über anthropologi.sehc Zeiehnunf^en von Leonardo da Vinci; 
über <rerinnnisehe Sfcinwiille am Rhein, die Platyknemie nnd den P'nnd 
im Löss zu Metternich. Bericht über die Anthropol.-Versammlun" in 
Frankfurt a. M. 1882. S. 127 u. 1G7. 

216) lieber einen Schädel von Metternich, über prähistorische .‘Viihänffsel, 
über Virchow’s Abhandlung über den Sliipkakiefer. Verb. d. n. V. 
188:1. S. B. S. 10. 

217) Ueber einen angeblich versteinerten Affenkopf, über Funde in Urmitz, 
Wei.ssentlmrm und .Vndernach. Kbendas. S. .37, .39, 6.3. 

218) Kleine ^lammuthzähnc aus der Sbipkahöhle und Bericht über weitere 
Ausgrabungen in Andernach. Ebendas. S. 60. 

219) Ueber den römischen Isi.sdienst am Rhein. Jahrb. d. V. v. A. LXXVI. 
18a3. S. 31. 

220) Ueber einen geschnitzten Rennthierknochen von Andernach, eine 
römische Statuette von Ei.scn, kyprische Alterthüiner u. A. Ebendas. 
S. 248. 

221) Der Schädel Raphaels. Festschrift. Bonn 1883. 

222) Der Kiefer aus der Shipkahöhle. Verh. d. n. V. 188:3. S. 279. 

223) Ueber die Schrift von Gro.ss: I’rotohelvetes. Jahrb. d. V'. v. A. LXXVI. 
18aS. S. 201. 

224) Die prähistorische Ansiedelung in Andernach. Eine Berichtigung. 
Kölni.sche Zeitung 17. Juni 18.8:3. 

225) Bericht über die Anthropologen-Versammlung in Trier. Köln. Zeit. 
15. Sept. 1883 und Jahrb. d. V. v. A. LXXVH. 1884. S. 17:3. 

226) Ueber das menschliche Gebi.ss, die Grösse der Schneidezähiie und 
über eine vorgeschichtlicbe Ansiedelung in Andernach unter dem 
Bimsstein. A. Bei*, über die Anthrop.-Vers. in Trier 1883. S. 112 u. 121. 

227) Ueber de Mortillet’s Schrift: Le prehistori<|UC. Archiv f. Anthropol. 
XV. 1884. S. 184. 

228) Ueber U. Weleker's Schrift: Schiller’s Schädel und Todtenmaske. 
Verh. d. n. V. 1884. S. 

229) Ein fo.ssiler Schädel des Moschusoehsen von Vallendar und über 
durchbohrte Feiiersteingeschiebe. Ebendas., S. B. S. 79. 

230) Ueber Furtwänglcr's: Goldfund von Vettersfelde. Jahrb. d. V. v. A. 
LXXVII. 1884. S. 166. 

231) Ueber Bergbau-Alterthünier. Ebendas. S. 210. 

2.32) Römische Funde in Bonn und römi.sches Maass. Ebendas. S. 214. 
233) Das Flachbeil aus Jadeit von Martha’s Ilof in Bonn. Ebendas. S. 216 
und Verh. d. n. V. 1884. S. 87. 

2,34) Römische Funde in Remagen, Ebendas. LXXVII. S. 232. 

235) Der Sarg des h. Paulinus in Trier. Ebendas. S. 2:38. 

236) Ueber den Schädel von Podbaba in Böhmen und die Singhalesen in 
Düsseldorf. Verh. d. n. V. 1884, S. B. S. 88 und Correspdzbl. S. 77. 

237) Ueber Nord-.\ustralier in Cöln und ein Steinbeil von Röttgen. Ebeu- 
das., S. B. S. 135. 
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2-iS) Ucber diu Kntwickluii*^ des ineiihuhlichen ScliKdcl», über die Merk- 
nmlc niederer Hiipscn, die Stellunfr de» Ohr», die Spannweite der 
Anne, die breiteren SclmeideziUine iin weiblichen Oberkiefer; über 
die Ei.szcit, das tcrtiiirc Alter des Menschen, über Schlagmarken auf 
lli])parionknochen, und über den SchJidel von Podbaba. Bericht d. 
Anthrop.-Yers. in Breslau 1884. S. 93 u. S. 143. 

*239) Die Anthropologcn-Versaniinlung in Breslau. Leopoldina XX. Halle 

1884. S. 1(52 u. .lahrb. d. V. v. A. LXXVIII. 1884. S. 21Ü. 

40) Ueber den Schildid von Winarie. Verb. d. n. V. 1884, Correspdzbl. S. 92. 
II) Der Höhlenfund am Bockstein bei Ulm. Ebendas., S. B. S. 224. 

242) Ueber v. Tröltsch’s Fund-Statistik der vorrömischen Metallzeit. Jahrb. 
d. V. V. A. LXXVlll. \m. S. 204. 

21.3) Ueber Treu's Aufsatz: Sollen wir unsere Statuen bemalen? Ebendas. 
S. 212. 

24 1) Ueber Kuiul- und Wetzmarken. Ebendas. S. 213. 

210) Die. Schildel von Podhaba und Winarie in Böhmen. Verb. d. n. V. 
188-1. S. 3(54. 

21(5) Der Schildel Schiller’s, eine Besprechung der Schrift Weleker’s. Archiv 
f. Anthropol. XV. Suppl. 1885. S. 170. 

217) Ueber den Onyx von St. Ca.stor in Coblenz. Jahrb. d. V. v. A. I^XXIX. 

1885. S. 197. 

218) Ueber Penck’.s Abhandlung: Mensch und Eiszeit. Ebendas. S. 273. 

249) Das Jadeitbeil von Martha’s Hof in Bonn. Ebendas. S. 280. 

250) Ueber das Hufeisen in einem Lavabruch von Ochttmdung. Köln. 
Zeit. 1885. Xr. 172. 

251) Ueber römi.schen Bergbau bei Kruft und ein Hufei.sen in der Lava 
von Ochtendung. Ebendas. S. 281. 

252) Das Ideal der griechischen Kunst. Ebendas. S. 289. 

2.53) Ueber Steingerilthe und ein Sleinbeil voji Ueuver. Verb. d. n. V. 
1885, Correspdzbl. S. (51. 

2:'sl) Die Zulu-Kafl'ern in Köln. Köln. Zeit. 31. Juli 1885, I. 

255) Zur Abwehr. Das Auslainl 1885. Xr. 39. 

25(5) .Vnthropologischc Studien, eine .Sammlung von Vortrilg^cn und Ab- 
handlungen. Bonn 1885. 

257) Die Anihropologen-Ver.sammlung in KarI.sruhe. Leopoldina XXL 
Xr. 19-22, Halle 1885. S. 175. 

2.58) Die Aufgaben und die Erfolge d<*r Anthropologie, ein Vorschlag zur 
Beckenmessung, über die mikrocephale M. Becker, den Schildel 
Beethoven'», das Gehirn und Gehörorgan K. Schumann’». Bericht d. 
Anthropol.-Vers. in Karlsruhe- 1885, Correspdzbl. d. deutöch. anthrop. 
Girsellsch. S. (54, 127, 137 u. 117. 

259) Die Entwicklung «les menschlichen Werkzeug» und der Einllu.ss de» 
Stoffes auf die Kun.stforni. Etude-s archeol. ded. ä C. Leeman». 
Leyden 1885. p. 30G. 

2(50) Ueber die .Messung der menschlichen Becken. Verb. d. n. V. Bonn 
1885. Corresiidzbl. S. 74. 

2'51) Köm. Funde in Bassenheim. Jahrb. d. V. v, A. LXXX, 1885, S. 232. 
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262) Ein« römische Statuette von Eisen. Jalirb. d. V. v. A. LXXXI, 18bt5, 
S. 128. 

263) Bömisehc Funile in Bonn. Ebendas. S. 1%. 

264) Eine alte GrabstUtte in Coblenz. Ebendas. S. 198. 

265) Zur Gc.sehichtc voij Plittersdorf. Ebendas. S. 228. 

2f>6) lieber A. B. Meyer’s Gurina. Ebeinlas. S. 169. 

267) Heber J. Naue’s Prllhi.storisclic Schwerter. Ebendas. S. 172. 

268) Ueber 0. Richter’s Antike Steinnietzzeichen. Ebenda.s. S. 176. 

269) Ueber E. .Soninicrbrodt, Afrika auf der Ebstorfer Weltkarte. Eben- 
da.s. S. 182. 

270) Der Vefretarianismus. Verb. d. n. V. Bonn 1886. S. 67. 

271) Ueber das inenschlichc Gcbis.s. Ebendas. S. 75. 

272) Ueber den Schädel aus der Einhornhühlc und den von Tilbury, über 
Topfscherben aus der Höhle von Nabri<ra.s, den Elephant Mound in 
Wisconsin und das neolithische Grabfcld von Mer.sebur|>;. Ebendas. 
S. B. S. 11. 

273) Ueber die in Köln arisfrestellten Bella-Coola-Indiancr aus Britisch- 
Columbien. Ebendas. S. 211. 

271) Ueber eine in Bonn {rezeigte Buschniannfannlic und eine Ilottentottin. 
Ebendas. S. 271. 

275) Ueber ein Steinbeil vom Korretsberf>‘ bei Kruft und ein Serpentin- 
stück von einer Moräne im Canton Wallis. Ebendas. S. B. S. 289. 

276) Ueber Rhinocerosreste bei Ramersdorf und menschliche Unterkiefer 
von He.speke und von Prednio.st in Mähren. Eliendas. S. 291. 

277) Ueber die Eintheiluiif;: der Schädel-Indices, über Aufnahme der Be- 
völkerung Benfjalens, über die <'ros.se Zehe des Menschen. Amtl. 
Bericht der Anthropolof'en-Vcrs. in Stettin. 1886. S. 116. 

278) Ueber die Atiffindunj' äjfypt. Künij'smumien, fossile Mensc.henrestc 
von Peiiiion bei Mexico, den Schädel von Brünn und den Unter- 
kiefer von Predmost. Ebendas. .S. 1 16. 

279) Ueber Lindenschmit’s Handbuch der Deutschen Alterthuinskunde I, 2. 
Jahrb. d. V. v. A. LXXXII. 1886. S. 157. 

280) Ueber röm. Gräber in Bonn, Biwer und Coblenz, eine römische Villa 
bei Brohl, den Ennd bei Hamm, eine eiserne Amorstatuotte in Karls- 
ruhe, römische Funde bei Plittersdorf, die Entdcckiin<!:en in Susa, 
einen Isistempel in der Schweiz, die Mosaikperlen fränkischer Gräber. 
Ebendas. S. 185 u. ff. 

281) Ueber die Herstellunfr römischer Terra sijrilhita und den Fund römi- 
•scher llufci.scn in Bonn. Ebendas. S. 227. 

282) Bericht über die Anthropolof'en-Yersannnlunff in Stettin. Leopoldina 
XXIII. 1887. No. 4, 5 u. 6. 

283) lieber A. B. Meyer’s Alte Stras.senzüjje im Ober<railthale und von 
Cohau.sen; Wehrbauten in Rüdesheim. Jahrb. d. V. v. A. LXXXIII. 
1887. S. 217 u. 219. 

284) Ueber den Beethovenschädel. Mittheil, der Anthropol. Gesellschaft 
in Wien. 1887. S. B. S. 35. 
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285) Ucber Bauin.sftrffe, ein fossiles Rhinozcroshorn, die Erhaltung von 
Haaren an Leidicn, den Fund von Spy und über Stcing’erUthc von 
Haan. Vorli. d. n. V. 1887, Correspdzbl. S. 70 u. ff. 

28(5) Ucber Steinliilminer von Euskirchen und LützerinicI, den Heilbrunn 
und die Tönnis.steiner Quelle iin ßrobltbal, über zwei Wallfischwirbel 
aris dem Rhein bei Rees. Verb. d. n. V. 188*7. S. 2(50. 

287) Hatten die Römer Hufeisen für ihre Pferde und Maulthiere? Jahrb. 
d. V, V. A. LXXXIV. 1887. S. 28. 

288) Römische und friinkisehe P'unde in Gondorf. Ebendas. S. 2.18. 

280) Waren die Bronzekelte Geld? Ueber den Unterschied des niHnnlichcn 
und weiblichen Beckens, über Anthropometrie der Alten, das Rhino- 
ccroshorn von Glo<jau, die Schlldol von Spy, den Schildel Beethoven’s 
und die Shakespeare-Maske. Amt). Bericht der Anthropolofren-Vor- 
.sammlun^ in Nürnberg: 1887, S. 113, 117 und 160. 

290) Ucber ein Steinbeil vom Suistbach, Reste des Cervus Mejjaccros bei 
Bonn und ein hockendes Skelet im Tra.ss von Burgbrohl. Verh. d. 
n. V. 1888, Correspdzbl. S. 86 und S. B. S. 4. 

291) Die Anthropologen-Versainnilung in Nürnberg. Köln. Zeit. 30. Aug. 
1887 und Leopoldina XXIV. 1888. Nr. 3 u. 4, 

292) Die Physiognomik. Archiv f. Anthrop. XVII. 1888. S. 309. 

293) Eine in Cöln gefundene Terracotta-Büste. Jahrb. d. V. v. A. LXXXV. 
1888. S. 55. 

294) Ueber <lie Schrift von W. Joest: Tuttowiren. Ebendas. S. 116. 

295) Ueber J. Naue’s Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffel.see. Eben- 
das. S. 130. 

29ti) Der Neanderthaler Fund. Festschrift. Bonn 1888. 

297) Die. vorge.sehichtlichc Ansiedelung in Andernach. Jahrb. d. V. v. A. 
LXXXVl. Bonn 1888. S. 1. 

298) Ueber Regenbogenschüsselchen am Rhein. Ebendas. S. 64. 

299) Die hockende Bestattung und das Grab iin Tuff zu Burgbrohl. 
Ebendas. S. 278. 

300) Die Erhaltung organischer Gewebe. Ebenda.s. S. 281. 

.301) Die eiserne Statuette von Plittersdorf. Ebendas. S. 285. 

302) Die Entwicklung der menschlichen Kultur, die Urge.schichte des 
Rhcinlandes und über die Zahl der organischen Elemente. Bericht 
der .Anthropologen- Ver.samml. in Bonn. Correspdzbl. d. d. anthrop. 
Ges. 1888. S. 71 u. 114. 

.■K)3) Die .Anthropologen-Versammlung in Bonn vom 6. bis 9. August 1888. 
Leopoldina XXV. 1889. Nr. 3—10 und Jahrb. d. V. v. A. 1889. LXXXVH. 
S. 160. 

304) Das römische Lager in Bonn. V^orwort der Festschrift zu Winckel- 
maun's Geburtstage. Bonn 1888. 

.305) Menschenreste aus der Höhle am Wildpütz und vom Ilasenbackofen 
bei .Steeien. Annalen <1. Ver. für nassauische Alterthumskunde und 
Geschichtsforschung. 2<). B. Wiesbaden 1888. S. .369. 

306) Ueber einen angesägten Braunkohlcnstamm aus der Grube bei Zicsels- 
maar. Verh. d. n. V. S. B. v. 10. Dez. 1888. S. 70. 
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307) lieber den Fund griechischer Bronzeeimer bei Mehniin, über die. 
Bildnisse der Grabtafeln von Favnni. Winckelniannsfe.st 1888. Jahrb. 
d. V. V. A. LXXXVII. 1889. .S. 21fi. 

.308) Die alten Völker Kuropa's. Zeitschrift Gaea. 1889. 1. Heft. S. H5. 

309) Die Hlteste Has.se am Niederrhein. Gcneralvers. d. liist. Vereins für 
den Niederrhein in Düsseldorf 1888, Annalen d. Ver. 1889. S. 219. 

310) lieber das Merkbuch, Altcrthümer aufzugraben und aufzubewahren. 
Jahrb. d. V. v. A. LXXXVII. 1889. S. 144. 

311) lieber Lindenschmit’s Handbuch der deutschen Alterthumskunde I. .3. 
Ebendas. S. 150. 

312) Ueber alte Schmuckstücke aus Gagatkohle. Ebendas. S. 202. 

31.3) Aus der Vorzeit Westfalens. Verh. d. n. V. 1889. .S. 30. 

314) Ueber einen .SchJtdel der bairischen Reihengriibcr. Ebendas. S. B. .S. 21. 

315) Funde verkohlter HaumstMmme im Tuff bei Kruft. Hirschgeweih im 
Weinberg Himstein. Alte Wasserleitung unter dem Boden bei Nickc- 
nich. 

316) Ueber Messung rheinischer Recruten. Wiener Anthrop. Bericht 1889. 
S. 229. 

317) Ueber die heutige Craniologie. Ebendas. S. 165. 

318) Ueber alte und neue Mammuthlünde. Verh. d. n. V. 1889. S. 61. 

319) Ueber den SchUdel des Paracelsus in C. Abcrle Grabdenkmal, SchH- 
del und Abbildungen des Th. Paracelsus. Mitth. d. G. für Salzb. 
Landeskunde. XXXI. 1890 —91. S. 515. 

320) Die Entwicklung des Ornamentes in der alten Kunst. Jahrb. d. V. 
V. A. LXXXVII I. 1889 W. S. 258. 

321) Ueber westfillische Todtcnbllumc von Landois und Yormann. Eben- 
das. S. 231. 

322) Ueber zwei römische Lampen aus Cöln. Jahrb. d. V. v. A. LXXXVIII. 

1889. S. i;J6. 

323) Anthropologen-Versamml. in Wien 1889. Jahrb. d. V. v. A. LXXXIX. 

1890. S. 270. 

324) Ueber Harroy’s .Schrift: Die Eburonen. Kh. Jahrb. LXXXIX. 1890. 
S. 205. 

325) Ueber den Rhein in vorgeschichtlicher und römischer Zeit. Verh. d. 
n. V. 1890. Corresp«lzbl. S. 37. 

326) Ueber Lappen und Samoancr. Ebendas. S. 62. 

327) Ueber zwei römische Bronzen. Jahrb. d. V. v. A. LXXXIX. 1890. S. 60. 

328) Eine römische Aedicula aus Garden a. Mo.sel. Ebendas S. 135. 

329) Gallische .Streitwagen am Rhein. Ehendas. S. 241. 

3.30) Ueber die Dahomey-Neger in Cöln. Verh. d. n. V. S. B. 1890. S. 100. 
.331) Ueber das Alter der Menschenrassen. Anthropol. Vers. Münster 1890 
und Naturwissenschaft!. Wochenschrift 1891. Nr. 7. 

3.32) Bericht über die Aiithropologen-Versammlung in Münster 1890. Leo- 
poldina 1891. XXVII. Nr. 3—8. Jahrb. d. V. v. A. XC. 1891. .S.2.T1— 247. 
.333) Anthropomctrische Untersuchungen in Cambridge. 

334) Hülfsmittel der neueren Alterthumsforschung und neue Funde im 
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I. Gcscliiclite und Denkmäler. 


I. Neue Beiträge zur mittelrheinischen Alterthumskunde. 

Von 

Dr. C. Mehlis. 


llici'x.u Tnfcl I uml II. 


I. Eine Felsenzeichnung aus der la-Täne-Zeit. 

I. 

Nörillicli und oberhalb von Dürklieini a. <1. Hart liegt der von 
einem Steimvalle, der Heidcnniauer, nin/ogene Kastanienberg. Auf 
seiner Ostseitc fallen die koulis.senarfig gestalteten, regelmässig be- 
hauenen Wände des Hrunholdisstubles steil ab /ur Stadt. Selion 
1360 erscheinen diese Felswände urkundlich als „Brinholde.sstuhl“ ‘). 

Auf den drei I’artieen desselben nach rechts, links und in der 
Mitte befinden sich sonderbare Zeichen in den Fels gehauen. Es 
sind meist seclis.speichige Räder mit Zacken nach oben, mit einem 
Stabe nach unten, der zweigartige .\usläufer enfsetidet*). Auf allen 
drei .Seiten sind Rosse dargc.stellt. Zur Rechten ein nach rechts 
ansprengendes; zur Linken ein naeh links gewendeter Pferdekopf. 
Das meiste Interesse nehmen die I)ar.<tcllungen in der Mitte dicht 
an dem Stiegenaufgang in Anspruch. 

Die hier befindliche "Wand hat 2,70m Breite, 4,20m Höhe, 
3,40 in Dicke. Im unteren Drittel der Höhe sind folgende Bilder 
in einer von links nach rechts gehenden Reihe dargestellt: 

1) Ein kühn von links nach rechts ansprengendes Ross, ohne 
jedes Emblem, ohne Reiter. Die Vorderbeine sind gestreckt. Die 
Maas.se betragen: ÖO cm Länge, 40 cm Höhe. 

2) Ein Adler mit nach links gewendetem Kopfe, hängenden 
Flügeln. Maasse: Länge = 30 cm, Höhe = 25 cm. Links vom 
Schnabel ist ein Kreuz lief eingehauen. Der Aillcr erinnert in Ge- 
stalt und Haltung an den auf gallischen Münzen erscheinenden Raub- 
vogel. Vgl. Fr. Streber: „Ueber die Regenbogensehüssclchen“, 

1) Dürkhciiner und Amorbachcr Areliiv. 

2) Virchow bezeielmet sic als Kadnadcln. 


r 
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Mfiliclieii 1801. 2. Abth. Taf. 2, Fig. 16, 17, 18. Sie staiunicn vom 
pagus Vindiolcnsis in der Diözese Beauvais. 

3) Eine Higa mit dem Anriga (vgl. Zcicdinung). Auch dies 
Pferd — vielmehr dies fJespann, wie die doppelten Pferdeftlsse an- 
deuteu — sprengt von links nach rechts. Maassc: Länge = 40 cm, 
Höhe = 37 cm. Ajii Hals trägt dasscll)c einen Gegenstand mit krcis- 
tV)rmigem Dnrchsehnitt. Durch ihn laufen die zwei Zügel zur deut- 
lich gezeichneten Trense. 

Hinter dem lang herahhängenden Schweife wird das vier- 
speichige Rad der Riga und das abwärts geneigte Gestell der- 
selben deutlich sichtbar. Auf demselben steht der Auriga. Auf 
dem Haupte trägt derselbe eine nach vorn spitz zulaufende Kappe 
oder einen Lederhelm. Das eng anschliessende Gewand sehlägt 
Uber der Brust Falten. Mit den beiden Händen hält er, stark nach 
vorwärts geneigt, die Zügel. Hinter seinem Rücken wird eine breite 
Kornähre sichtbar. Ueber dem Pferdebaupt ist ein Halbmond 
sichtbar; links davon bemerkt mau mehrere Kugeln, eine grosse, 
zwei kleine; sic stellen wohl Sonne und Sterne vor. 

Sämmtliehe Figuren sind mit einem eisernen Werkzeuge (Pickel) 
nicht kunstlos, sondern mit Verständniss für Thier- und Mensehen- 
formen eingespitzt. Im Ganzen sind diese 3 Figuren wohl erhalten, 
da der Verfasser ei’st vor mehreren Jahren die Wand von Schutt 
und Erde frei räumen Hess. 

Und nach welchen Mustern arbeiteten diese Künstler? Wohl 
kaum nach der Natur, da Pferde in den Felsenklüften auch vor 
zwei Jahrtausenden nicht frei herumlaufen konnten und auch vor 
und hinter einer wirklichen Biga: Aehre, Sonne, Mond und Sterne 
nicht sichtbar waren. 

h^inc überraschende Analogie dagegen bieten die in der 
Näbc gefundenen gallischen Münzen dar. 

Von Ungstein (‘ 'g Stunde Entfernung nach O.sten) stammt eine 
mit dem l’ferde geschmückte gallische SilbermUnzc (vgl. Mehlis: 
„Studien“ III. Abtheilung, 2. Tafel, Nr. 12). 

Von Weissenheim a. S. (I */g Stunden Entfernung nach Osten) 
rührt gleichfalls eine gallische Silbermünze her mit dem Doppel- 
pferdc. Unterhalb desselben ist ein Rad, vor demselben ein Halb- 
mond angebracht. 

Am Fus.se der Rietburg endlich bei Edenkoben (ca. 4 Stunden 
Entfernung nach Süden) wurde vor einem Menschenalter ein Kollektiv- 


DIgitized by Google 


Neu« RcitrM"« zur initfelrheinischcn Altorthumskunde. 


46 


fuiul gallischer GoldmUu/cn gcinaclit. Eine dcrselhen liegt dem Ver- 
fasser im Original vor (EigenthUmerin: Frau Rath Keller in Landau). 

Auf dem Avers: Apollokopf mit Lockenhaupt. 

Auf dem Revers: Riga mit Auriga. Das Gespann sprengt 
genau wie auf dem Rrunholdisstuhl von links nach rechts. Der Au- 
riga hat dieselbe Kappe, die nämliche Haltung, die Riga dieselbe 
Zeichnung. Vor dem Haupte des Pferdes steht eine konische 
Ach re; es kann auch ein .Spinnrocken .sein. Unterhalb des Pferdes 
ist ein Donnerkeil angcl)raeht; darunter eine Verstümmelung griechi- 
scher Ruchstaben: TTTTTT (Verstümmelung von (blAITTTTOZ). Diese 
Goldmün/e ist eine Nachahmung der im 4. — 3. Jahrh. weit ver- 
breiteten Goldstatcren dos Königs Philipp von Macedonien, der 330 
ermordet wurde. Den Donnerkeil auf dieser Mün/.e erklärt der Nu- 
mismatiker Ohr. Lenonnont als Monogramm der MUu/.en der 
Arverncr*). 

Die Aehrc dagegen (gallisch cdh) ist nach de Gauley*) das 
.Symbol der Eduer, Aeduer, Haeduer^*). 

Eine analog gestaltete gallische Goldmünze mit der Aehre 
bildet Dr. H. Meyer: „Reschreibung der in der Schweiz aufge- 
fiindenen gallischen Münzen“, Zürich 1863, 11. Tafel, Nr. 99 ab. 
Dort sind noch mehr Pendants dieser Art dargcstcllt; vgl. Nr. 94 
bis 100, 103 bis 107. 

Auch zu Sausenheim (2 Stunden Entfernung nach Norden) 
wurde ein gallischer Goldstater mit Auriga und Riga aufgefunden; 
vgl. Mehlis: „Studien“, IH. Abth. Tafel 2, Fig. 18. 

Nach diesen Naehweisungen, wonach gallische Münzen im N., 0. 
und S. des Rrunboldisstuhles Vorkommen, kann es keinem Zweifel unter- 
liegen: der Künstler arbeitete am Rrunholdisstuhl seine Darstellung 
des Wagcnlenkers, des Wagens und des Gespannes, der Aehre und 
des Mondes nach einem auf gallischem Roden gut imitirten Gold- 
stater Königs Philipp. Dieser Goldstater gehörte wahrscheinlich 
einer Münzstätte der Aeduer an, die später nach Caesar de hello 


1) Vgl. Revue munisnmtique 1858. p. 115. 

2) Vgl, Revue nuniisinatique 1801. p. 80. .Sollten beide Symbole 
vereint vor ihre Gegnersebaft zeitlieh lallen ? 

8) R. Forrer „Antiqua“ 1891. S. 12 bestreitet dies. Naeli seinen 
Quellen erscheinen „Donnerkeil“ und „.\elir(!“ auf IMiilipper-Staleren. — 
Dr, Riggauer .schreibt diese Münzen den Aeduern oder den Arverneru 
zu. Sehriniiche Mittheilung an den Verläs-ser. 
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gallico I, 31 mit den Arveinern um die He^'oinonic stritten. Ihre 
HandelsinUn/.en und ihre jiolitisclien Verliindun^ren reichten lange 
Zeit vor Caesar schon bis an den Mittelrhcin, bis zu den Medio- 
inatricern und Treverern. Das gallische Original des Goldstaters, 
nach welchem der Künstler den Fels bearbeitete, war zudem ein 
altes und gutes. Forrer schliesst daraus (vgl. „.\ntiqua“ 1891, 
S. 13), da.ss diese guten Kopien kurze Zeit nach dem Original ent- 
standen und in ihren besten P^xcmplarcn bisinsd. Jahrh. zurüekrcichcn. 

Demnach muss wohl auch die Felszeichnung entstanden sein, 
als noch gute, alte Kopieen der philippischen Goldstatcren am Mittel- 
rhein kursirten, d. h. spUtestens im 3. Jahrh. vor Christus in 
der mittleren la-Tene-Zeit. 

Dass durch diesen numismatischen Nachweis auch Licht über 
die Benütznngszeit der mit dem Hrunholdisstuhl in direkter Verbin- 
dung stehenden „Heidenmaucr“ lallt, ist sclbstverständlieh. 

Aus technischen Grümlen bewies der Verfasser („Studien“, 
X..\bth. S. 23 — 27), dass ihre Hauptbenützung in die la-Tfene- 
Zcit fallen musste. 

Heide Beweise ergänzen sich. Unsere neueste Darlegung aber 
bringt noch indicien dafür, dass gallische Gauvölker, Vasallen 
der .\cducr, die.se Ringwällc am Mittelrhcin errichtet und vertheidigt 
haben. Caesar nennt sie oppida; ihre Mauertechnik be.schrcibt 
dieser Feldherr in seinen Kommentaren de hello gallico VII, 23. 


II. 

Sorgfältige Ausgrabungen am Brunholdisstuhl oberhalb 
Dürkheim veranstaltete der dortige Alterthumsverein Ende Novem- 
ber, um die früher gefundenen Felsenbilder weiter zu verfolgen. 
Rechts vom „Zweigespann“ stiess man hierbei auf ein weiteres, 
etwas tiefer eingegrabenes Pfenl, welches jedoch die gleichen Di- 
mensionen wie die Ros.se am Wagen (30 cm Länge auf 23 cm 
Höhe) aufweist; diesem Ross folgt nach rechts die Zeichnung einer 
75 cm langen, 1 7 cm hohen Schildkröte. Der kleine Kopf mit dem 
halb offenenen Maule ist lebensvoll nach einem, in südlichen Regio- 
nen gediehenem Originale oder einer guten Vorlage ans den Rippen 
des harten Buntsandsteinfelsens hcramsgearbeitet. Eine etwas grössere 
Kopie dieser Chersine sitzt 1 m tiefer unten; doch ist die Erhal- 
tung letzterer eine weniger gute. Dicht neben der ersten Schildkröte 
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wird in dieser, von parallelen Furchen dnrcli/o'renen Zone eine vier- 
cckifce Vertiefnn;^ sichtbar, welche — 20 ein laii}?, ir>cin breit, 4 und 
8 ein tief — für einen Sperrhalken hestiinint war, dessen Ein- und 
Ausftlhrunic oherhall) und unterhalb des Balkenloehe.s deutlich sicht- 
bar ist. Diese Vertiefunjr, sowie ein 70 cm unterhalb derselben 
vorstehender Rand nebst einem, weitere öo em unterhalb des letz- 
teren, voi*stehender Absatz von 2ö cm Breite deuten darauf hin, dass 
die jjanzc, auf eine Länjje von ?>,40 m mit Thierbildern verzierte 
Wand die Rtlckseite eines Wohn raumes oder einer Halle vor 
Zeiten gebildet hat, welche in der Höhe des Balkenloches mit einer 
Barriere geschlossen war. Gleich modernen Tapctenbilderu wirk- 
ten in diesem Falle die alten Fclsbilder auf den Bewidiner. 

Von dem oben erwähnten Absätze an wurde noch auf weitere 
2 m in die Tiefe gearbeitet, so das.s die Gesammthöhe der Felswand 
jetzt (>,00 m Höhe besitzt. Auf dieser letzteren Zone ward nun ein 
mit Scitcnzacken versehenes Kreuz entdeckt, ein Steinmetzzeichen 
des späteren Mittelalters, das in derselben Gestalt auf der Limburg 
vorkommt. Bohrversuehe beweisen, dass diese Wand noch mindestens 
IVs tu weiter in die Tiefe geht. 

In späterer Zeit beutete mau darnach, nachdem Jahrhunderte 
lang die Felscnbilder vom nachrutsehenden Schutt bedeckt waren, 
die Wand zu baulichen Zwecken weiter aus. Einen rechten 
Winkel zu dieser Wand bildet eine zweite, nach Norden sich er- 
streckende Wand. Sic hat 3,28 m Länge. Eine dritte, wiederum wie 
die cnjte 3,40 m lange Wand bildet mit der zweiten einen rechten 
Winkel, so dass ein vorspringendes und ein cinsjningcndes Eck 
entsteht. Auch diese zwei Wände sind sauber mit Furchen von 
Seiten geschickter Steinmetzen bearbeitet. An der zweiten Wand 
sind in gleicher Höhe, wie Ross und Biga an der ei'sten, die Kon- 
tnren eines Cerviden (20: 15 cm) eingehaucn. Nach den Schaufeln 
beabsichtigte der Kün.stler den Kopf eines Elennthieres wieder- 
zugeben. An der dritten Wand ist unter einem grossen R von alt- 
römischer Form die Gestalt eines Delphins eingchauen (34 cm 
Länge). Capridc und Delphin blicken nach rechts, wie alle Thier- 
gestalten ausser zweien, «lern Adler und der Eule. 

Inschrift am Brunholdisstuhl. 

An der dritten Wand, auf welcher Dcljihin und ein Mohnstctigel 
eingchauen sind, steht zwischen beiden die auf Taf. I dargesfellle In- 
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soll ri ft. Sie ist 2 ni unterhalb der Oberkante der Wand deutlich einge- 
haucu und zwar von links nach rechts, wie die Doppelpunkte am Ende 
u. A. beweisen. Dieselbe besteht bis jetzt aus drei Zeilen, die jc- 
<loch nach des Referenten Ansicht verschiedenen Schrifttypus auf- 
weisen. Die erste Zeile hat den Charakter einer Cursivschrift mit 
stark ausgeprägten Apices, die zweite und dritte den der gewöhn- 
lichen römischen Capitalschrift. Die Technik ist hei den drei Zeilen 
die nändichc : Die Züge wurden durch Pickelhiebe eingespitzt, nur 
das M der zweiten Zeile ist mit dem Meissei eingehauen. Die erste 
Zeile hat ferner am Ende der Buchstaben, so bei den beiden N, 
l)ci U gewis.se, als Ornamente aufzufas.sende Fortsätze und Ver- 
sehlingungen, die an den Typus der irischen Schrift erinnern. 
Die Länge der ersten Zeile = 1,34 m; die Höhe der Buchstaben 
in erster Zeile beträgt 10 — 17 cm, in zweiter Zeile 10 cm, in dritter 
Zeile 8 — 10 em. 

Zur Lesung ist folgendes zu bemerken: 

I. Zeile: 

Buchstabe 1 ein nach rechts in eine Art Blume emlcndes N. 

Buchstabe 2 ein A mit starken Grundstrichen, der Querstrich 
ist nur angedcutet. 

Nach diesem A folgen drei Zeichen, die wie ZOV aussehen, 
doch halte ich sie nach öfterer üntersuchung für ornamentative 
Zuthaten. 

Buchstabe 3 und 4 ein im Querstrich etwas undeutliches N 
(= 1. Buchstabe); zwischen die beiden Hasten ist ein kleines T 
eingeschrieben; also = NT. 

Buchstabe 5 ein ü. Am rechten Apex eine nach oben lau- 
fende Verschlingung. 

Buchsbibe 6 ein kleines A mit schwach angedeutetem Quer- 
strich. 

Buchstabe 7 ein S oder G; der obere Theil ist stark ausge- 
fUhrt; die untere Halb.schleifc schwächer angedcutet. 

Nach Buchstabe 7 folgt ein unklares Zeichen: ein umgekehr- 
tes V, daneben zwei Punkte, darunter zwei kleine Halbbögen. Die- 
sem Trennungszeichen (?) folgt der 1 m lange Mohnstengel mit 
Samenkapsel und angedcuteten Blättern der Bldthe. 

Buchstabe 8 ein nach oben sich vcrstärkemles .1. 

Buchstabe 9 ein U = Buchstabe 5. An Stelle der Verschlin- 
gung hier ein Halbbogen. 
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Das letzte Zeiclien, vor dein Doppelpunkte stellend, gleicht 
der Samenkapsel des Mohnstengels. 

Je nachdem man die beiden, rechts vom Mohnstengcl ste- 
henden lJuehstaben zum Worte links desselben hin/nzieht oder nicht, 
dürfte diese Zeile zu lesen sein: 

1. Nautuas. 

2. Nantuas(g)io(ii = o). 

II. Zeile: 

Diese enthält die bekannte Widmungsforniel 

I -0 - M- 

Ruehstabe 1. I stark liegend eingehauen. 

Hiichstabc 2. 0 kreisrund und kleiner als I und M. 

Nach O steht ein Punkt, ebenso nach M, vor I ein gezogener 
Hallibogen. 

Ruehstabe .‘k M mit stark divergirenden Hasten. 

Der 2 Querstrich ist doppelt gesetzt; der »Steinmetz hat sich 
das erste Mal verhauen. Nach dem Schrifttypus gehört Zeile 2 dem 
R. oder 4. Jahrhundert n. Chr., der Oonstantinischen Zeit an, 
w(diln auch die Inschriften auf der Nordustwand am Rrunholdisstuhl 
gehören (vgl. „Rerliner philolog. Woehensehr.“ Nr. 18, 14, 15, 

1892, Nr. 9). 

III. Zeile. 

Dieselbe fand Referent erst einige Wochen, nachdem Zeile I 
und II von ihm festgcstellt waren. Der Duktus zeigte sich noch 
tlUchtiger als bei Zeile II; auch zehrte die Zeit an die.sen Zeichen. 

Der 1. Ruehstabe ist ein F, dem, wie häufig, der mittlere Quer- 
strich fehlt. 

Im 2. Ruchstaben ist ein L mit kleinem Querstrich zu erkennen. 
Nach ihm folgt zur Rechten ein Punkt. AVI als 8., 4., 5. Ruch- 
atabe sind ohne grosse Mühe festzustellen. 1 ist schief nach rechts 
gestellt; A und V sperrig gestaltet. Vom tJ. Ruehstabeii ist oberer 
Apex, sowie einzelne Theile des 2. Striches ausgeführt, der Rest 
nur angedeutet. 

Im 7. Ruchstaben ist ein deutliches S erhalten. Der untere 
Halbkreis erscheint am Knde gespalten. 

Dem S folgen zwei flüchtige Punkte; die.sen schlies.st sich der 
von oben her ziehende Mohnstengel an. 

Länge dieser Zeile = 85 cm. 

Höhe der Ruchstaben = 8 — 10 cm. 


Jahrb. d. V’er. v. Altcrlhsfr. iin Rheinl. XCIV. 
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Jenseits des Molnistengels folgt ein noch einsames 0. Ob 
dies der Anfangsbuchstabe des noch fehlenden Cognomens ist, kann 
Referent bis jet/,t nicht entscheiden. 

Was die Lesung der Zeile III betrifl’t, so sind zwei Mög- 
lichkeiten vorhanden. Entweder ist FL. als Fränoinen und Avius 
als noincn gcntilc zu erklären, wobei zu beachten ist, dass nach 
I*rof. Klcin’s Mittheilung die gens Avia inschriftlich selten vor- 
koinnit (vgl. Wilma uns, Ex. inseript. Latin. N. 2021, ein .\vius 
von Capua aus dem Jahre 11.-5 vor Christus). Oder man liest die 
7 Buchstaben zusammen als 

F 1 a V i u 8. — 

Nach genauer Prütung der Zeilen (leider ist es unmöglich, 
ein Photogramm aufzunehmen) gehören Zeile II mul III als Name 
des flottes und des Dedicators zusammen. Zeile 1 hingegen ist von 
diesen folgenden Zeilen durch den .Schrifttypus völlig geschieden. 
.<\uch die Technik ist bei Zeile I different; die einzelnen Züge 
sind sorgsam und genau, Punkt für Punkt eingchauen, während 
Zeile II und III die Flüchtigkeit der Decadence auf der .Stirne 
tragen. 

Referent ist geneigt, Zeile I mit Delphin und Mohnstengel 
chronologisch zusammcnzustcllen. 

Vielleicht hat, wie Pr(»f. Klein vermuthet, ein gallischer Be- 
sucher, heis.st er nun Nantuas oder Nantuas(g)io, hierin seinen Na- 
men verewigt. 

Rechts von dieser Inschrift wird der schon crAvähnte Mohn- 
stengel in Originalgrösse sichtbar. Er besteht aus der Wurzel, dem 
.Stengel und dem Blüthenkiujpf. — Delphin, Elennthier, Mohnstengel 
sind so gut getroflen, dass selbst gewöhnliche Leute diese Bilder 
als das, was sic vorstellcn sollen, erkannt haben. — Was die Technik 
betrift’t, .so ist sic bei allen diesen Felsbildern <lie gleiche: die Um- 
risse wurden auf Grund einer Vorlage (Kreideskizze!) mit einem 
Pickel eingespitzt, nicht, wie si>ätcr, mit dem Meissei eingchauen. — 
Jeder Hieb ist noch deutlich sichtbar! — 

Zwischen den Felsbildern und der Inschrift (Zeile II und III) 
waltet in der Technik und der Gcstaltungskunst ein grosser Unter- 
schied ob. Nach unserer .\nsicht sind ihre Entstehnngszeiten durch 
einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten getrennt. Dass die 
r ö mische Votivinsehrift nach Delphin und Mohnblumen entstand, 
das beweist die Rücksicht, welche der Meissler dieser Votivzeilen 
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anf den Ranin zwischen beiden Bildern nahm. Er traf sie sicher- 
lich schon an. 

Wahrscheinlich ist es, dass zweite nnd dritte Wand die 
Seitenflächen eines weiteren Wo h n r a n in e s gebildet haben, dessen 
Eingang am Ende der ersten Wand lag. — Auf die chronolo- 
gische Stellung dieser Eelsbilder weist vor Allem die schon 
besprochene Riga hin, die ohne Zweifel nach einem gallischen 
(roldstater getreu gearbeitet ist. — Schildkröte und Delphin 
kommen als MUnzbilder auf griechischen Münzen vor; jene auf 
den Drachmen von Aegina, dieser auf dem Prägegeld von Argos und 
Tarent. Ob jedoch analog obigem Schluss auch für diese beiden 
Thicrge.stalten als Origin.al ein scharfes Münzbild anzunchmen ist, 
oder ob dem Künstler nicht vielmehr ein Naturbild vorlag — diese 
für unsere Felsbilder wichtige Frage muss noch in Schwebe blei- 
ben. — Auch auf der Südwestscite des Brunholdis.stuhles’) wurde eine 
ca. 12 cm lange, mit Blumcnstengel, Rad, Pferdekopf gezierte und 
mit Streifen durchfurchte, aus weissem Sandstein bestehende Felswand 
ans etwa D/j m Tiefe freigclegt. Im Eck fand sieh in m Tiefe ein 
Dutzend Lcistenziegeln mit Gefii.sstrümmern aus dem 14. Jahrh. An 
der Felswand .selbst wurden die Konturen von mehreren Blumen 
mit langen Stengeln sowie die Inschrift: MA sichtbar. Der Schutt 
bestand aus Hausteinen von rot her Farbe, die sicherlich zu l)au- 
lichcn Zwecken hierher in alter Zeit gesehatft worden sind und 
cret in einer Viertelstunde Entfernung lagerhaft Vorkommen. Das 
oben bctindlichc Ra<l und die darunter stehenden Buchstaben MA 
erinnern autTallend an die ma.ssiIiotischcn Münzen (Oboleni und deren 
gallische Nachahmungen. Bei<Ie tragen als Revers Rad und MA 
(.— Massalia). Vgl. Näheres bei l^>rrcr: „Antiqua“ 1S91 S. 27 
bis 28. — Die Ausgrabungen sollen im nächsten Frühjahre fort- 
gesetzt werden. — Eine Photographie der Fclsbilder hat der 
Verein von Alterthumsfreunden im Rhcinlande für die „Bonner .Jahr- 
bücher“ hersteilen lassen. Dieselbe lag für Tafel I vor. 


1) UrkumlHcii ISÜO ßriiilioldostulil. 
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C. Mehlis: 


2. Archäologisches vom Donnersberg. 

Gele^'ditlicli eines längeren Aufenthaltes auf dem Donnersherg 
iin September 1892 inaehte der Verfasser eine Reihe von archäolo- 
gischen Beobachtungen, die wohl weitere Kreise interessiren dürften. 

.\. Der Schlackenwall. 

Seit den Untersuchungen von Virehow, Cohausen, Schaaff- 
hausen, Schneider, Behla u. a., welche diese Forscher den sog. 
verschlackten Wällen gewidmet haben, ist die Aufmerksamkeit der 
Fachmänner darauf hingelenkt. Während solche Versehanzungen 
der Vorzeit mit künstlich verschlackter Oberfläche in der Lausitz 
und in Böhmen zahlreich vorkamen, sind sie im Rhcinlande sehr 
selten. Bisher war meines Wissens nur der Wall auf dem Montreal 
oberhalb Meisenheim am Glan') und bei Kirnsulzbaeh a. d. Nahe 
bekannt. .\m Donnersberg wurde ein solcher bisher vermuthet, 
jedoch nicht erwiesen. 

Die Nordseitc des gewaltig aus der Rheinebene emporragen- 
den „mons Jovis“ umzieht ein 6U()i) m langer, aus Stein und Erde 
errichteter Ringwall, dessen Lauf C. E. Gross und A. Schilling 
von Cannstadt (1878) beschrieben haben. Doch kannten sic den 
Schlackcnwall noch nicht in ihrer Beschreibung. Das NO. gelegene 
Vorwerk umzieht die Ostscitc der nach N. eingerissenen Eschdell 
und bietet auf ihrem höchsten Punkte eine hübsche Aussicht nach 
Rupj)ertsecken, Bastenhaus, Kriegsfeld u. s. w. Fast am nördlich- 
sten Punkte desselben beginnt in sanfter Neigung der Sch lack en- 
wall und umzieht in einer Ellipse auf ca. 300 m das Plateau nach 
Osten und Süden, während nach Norden an steilen Felshängen der 
Schlackcnwall nur an einzelnen Stellen sichtbar wird. Die Gesammt- 
längc (a — b — c — d — c) betrug demnach ursprünglich ca. 400 m. Der 
Schlackenwall steigt nach Süden allmählich bis zu 1,50 m Höhe 
und verflacht sich nach Nordwesten bis zu '/, m. Seine Sohlen- 
breite beträgt 8 m, seine Kronenbreite 1 m. Im Südosten ist er 
von einem 3 m breiten Graben umzogen. Die Verschlackung findet 
sich auf dem ganzen Wallrücken-) und reicht nach von <lcin Ver- 

1) Diesen „Sehlaekenwall“ besm-hte der Verfasser vor inelireren 
Jahren und be.sichtigte iiin genau. 

2) Am .südlichen Wegdurehgang sind die .Schlacken in den Gra- 
ben geworfen wordeji, als tnan den Weg anlegte. 
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fasser gomafliten zahlreiclien Stidiprolteii bis in ‘/g m Tiefe. Als 
.Material diente der hier lagerhafte Feldsteinpor|ihyr. Derselbe findet 
sieb auf dem Walle in allen Oraden der Verschlaekung, vom Ueber- 
zuge mit gliinzetider Fritte bis zmn leieliten Bimsstein. An vielen 
Exemplaren ist die Einlagerung, ja die Struktur der Holzkohle, 
welehe den Brandproeess verursacht hat, deutlich und mehrfach er- 
kennbar. Es sind Stücke von 2 — 3 cm Länge und 1 — l‘/j Breite. 
Die Kämler der Abilrüeke sind scharf, ebenso die einzelnen Rippen. 
Mit Sc h a a f f h a u s e n vermut het der Verfasser h] i e h e n holzkoh- 
len als Brenmnaterial. Es muss ein hoher Hitzegrad gewesen sein, 
welchem die Oberfläche des Walles ansgesetzt war. Holzfeuer gc- 
widinliehcr .Vrt schwärzen zwar den Porjthyr, bringen aber keine 
Spur von Schmelze hervor. .\uch ausserhalb dieses Schlackenwalles 
von ca. 200 m Längen- und 80 m Breitendurchmesser finden sich 
einzelne, wohl hierher später verschleppte Schlacken. 

Einem metallurgischen Zwecke, wie man beim Donners- 
berg, der Kobalt, Kupfer, Silber lieferte, vermuthen könnte, diente 
der Schlackenwall nicht; dazu hätte man diesen regelmässig an- 
gelegten Wall nicht nöthig gehabt. Von Fcucrsignaleu rühren 
diese Schlacken auch nicht her; dazu hätt(‘ eine Stelle genügt. 
Es ist nach der Sachlage an ein umwalltes Templum oder an ein 
fortifikatorisches .\nnähcrungshindernis zu denken, welches durch 
diesen glatten Wall verstärkt werden sollt«*. -Man könnte sieh wohl 
an die „Olasburg“ des deutschen .Märchens erinnern. Einen zufälli- 
gen Brand von (Jelnilk anzunehmen, das nach -\rt der gallischen, 
von Caesar beschriebenen Stadtmauern im ursprünglichen Stcinwall 
vorhanden gewesen wäre, verbietet wohl die gleiehmässige Dicke 
der Schlackensehicht und das Fehlen dersell»en im Inneren des 
Walles. 

Ob rohe Stcinwcrkzcugc aus Porphyr, welche sich innerhalb 
des Hauptwalles vortinden — eines «lerselben, im Besitze des Ver- 
fassers, hat die Gestalt eines Beiles von 12 cm Länge, (>,.5 cm Schnei- 
denbreite, 1 ,7 cm Dicke — der Periode des S c h 1 a c k c n w a 1 1 e s 
angeh«»ren, bleil)t im Zweifel. .ledenfalls aber entstammt der 
S e li 1 a c k e n w a 1 1 der ältesten Epoche, in welcher man den „mons 
Jovis“ zu umwallen bemüht war. 
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C. Muhliu: 


B. Der Slldwjill und der Königsstuhl. 

Lehne, „Die röin. Altcrthüiner der Gauen der Dounersherger“, 
1. Th. S. gibt die Länge der prähistorischen Umwallung auf 
4108 in an, Gross und Sehilling v. Cannstadt, „Donnersberg- 
Führer“, 8. o.’l, auf 0000 in. In Wahrheit stellt sieh die Länge der 
prähistorisehen Umwallungen auf ea. 7000 m. 

Ausser dem Sehlackenwall fand der Verfasser im Süden des 
Hochplateaus einen zweiten, bisher unbekannten Wall auf. 

Derselbe beginnt an der Felsgruppc „Langfels“ oberhalb dem 
„Gehauen Stein“ und zieht in der Richtung nach Xordwest in einer 
Länge von 4ö0 m, bis er an einem Fiehtenwäldehen verschwindet. 
Nach SO. ist er deutlich erhalten, erreicht eine Höhe von 2 m bei 
7 — 10m Breite an der Sohle. Er besteht aus Porphyrbroeken. 
Nach NW. zu wird er flacher und breiter, da ihn die Forstver- 
waltung vor etwa 40 Jahren auseinanderwerfen Hess und ihn „riefen“ 
wollte (!!). 

Im letzten, nach dem „Langfels“ zu gelegenen Drittel wird er 
von einem alten Fahrweg durchsehnitten, dem „Kutschweg“. liier 
hat er 12 m Breite. Dieser Kutsehweg führt steil hinab zum „Ge- 
hauen Stein“ nach SWS., biegt vor demselben oben im Buclien- 
sehlagc nach SO. ab, bleibt ea. 20 in unterhalb des jetzigen, am 
„Gehauen Stein“ vorbeiführenden Fuhrwcges und führt als ‘6 ni 
breite, iiaeli SO. tiefer werdende Höhle durch die Lindendelle in 
der Riehtung auf Jakobswciler weiter. Dieser alte Strassenzug steht 
in Verbindung mit dem bei Jakobswciler angenommenen Römerkastell 
(vgl. Gross a. 0. S. 48 .\nm.). Jakobswciler ist auch Fundplatz 
römiseher Sarkoiihage etc. Dieser Strassenzug zog dann weiter 
nach Osten itlter Weiterswciler einerseits nach Alzey, andrei*seits 
längst der Bfrimin nach Worms. Diesen von Südosten kommenden 
Strassenzug deckte der vom Ref. aufgefundene Wall, der in seinem 
.\ussehen dem Hauptwalle völlig gleicht. Am „Langsfels“ übersieht 
man denscllicn bis zu den h()hen Thürmen des Wormser Domes. 

Der Königsstuhl bildet den höchstgelegcncn Punkt des 
„mons Jovis“. Seine (i in hohe Pmphyrkiippe dient im Südwesten 
der l.’inwalliing den hier von NO. und OSO. zusammentrettenden 
Wallsträngen zum Vereinigungspiinkle. Unniittellmr südöstlich von 
dieser alten Speeula, links des vom Ludwigsthurmc hierher ziehen- 
den Fusspfades liegt, an den Südzug des Hauptwalles angegliedert, 
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eine bisher unbekannte, vierseitige Seluinze. Ihre dem Königsstuhle 
zu/iehenden zwei I-iüngsseiten sind je 24 in, ihre zwei Schmalseiten 
10 m lang. Die Höhe beträgt noch '/g m. Der Wall besteht aus 
Stein und Erde und trug wahrscheinlich früher Pallisadcn. Wenige 
Meter von der Südostcckc dieser Sclianzc entfernt (15 m) liegt der 
zweite, alte Eingang in den llauptwall. Er ist m breit. Die 
einwärts gelegenen Wallenden sind auf 10 m Länge nach Innen 
zurückgezogen, so dass der stürmende Feind von drei Seiten be- 
schossen werden konnte, von links, rechts und von vorn. Nach unserer 
Vermuthung war dieser Gang früher gedeckt und zwar mit Balken, 
ferner befanden sich wohl vorn nnd hinten starke Bohlenthore, 
so dass es dem Feinde möglichst schwer ward, den doppelt und 
dreifach vertheidigten Eingang zu nehmen. In der Schanze lag 
eine Abtheilung von Bewaft'neten — die Thorwache, etwa 30 — 40 Mann 
stark. Die gleichen Vertheidigungsmaassregcln waren am Nord- 
ein gange, wie an diesem SUdeingangc getrotfen. In der 
Schatzgrube, wo ein 3 m breiter, von Nordosten — Kirchheimbolandcn- 
Alzcy — her zur Höhe führen<ler alter Weg in die Verschanzung cintritt, 
sind gleichfalls die Wallenden zurückgezogen nnd zwar auf je 20 m 
Länge. So entstanden hier zur Linken, nach Westen zu und zur Rech- 
ten, nach Osten zu, zwei bastionartige, auf drei Seiten im Westen 
und anf zwei im Osten geschlossene Reduits, welche den Angreifer 
aufhicltcn. Am Ende der östlichen Einziehung sind zudem noch 
Fundamente eines Thurmes sichtbar. Dieselben bilden einen er- 
höhten Kreis von 18m Umfang; in der Mitte betindet sich eine 
Höhlung. — Dass Schanze und diese zwei Poternen römische An- 
higcn sind, steht für den Verfasser fest, ebenso wohl für Herrn Oberst 
und Konservator von Cohausen, der vor mehreren Jahren mit 
Sr. Excellenz General von Seidlitz den Wall auf dem Donners- 
berge besucht, jedoch den Eingang am Königsstuhl unseres Wissens 
nicht bemerkt hat. 

Ueber Römerfunde auf dem Donnersberg wird ein dritter 
Artikel kurzen Bericht erstatten. 


C. Römische Funde. 

Sicher beglaubigte Funde aus der Römerzcit vom Innern des 
Ringwalies sind es wenige; ausgiebigere Gral)ungen fehlen bisher; 
Versuche hat der Verfjisser mehrfach gemacht. 
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C. Mehlis: 


Lehne: „Die röni. Alterth. der Dänen des Donnersbei^jes“ I. Th. 
S. 02 hcrichfet von Mün/cn, Urnen und einem rr>ini sehen Mahl- 
stein, den er seihst sah. Anf einem Felsen des Donnersherges fand 
er die Inschrift: 

lO-M. 

Der Rest dersclhen war zerstört. 

Zu Iinsbaeh hei Falkenstcin südwestlich vom Donnersberg 
fand man lS2<t ca. Hronzemünzen der konstantinisehen Zeit 
(„Intelligenzhlättcr des Rheinkreises“ 1820, S. 412). Anno 1840 fand 
sich ebendaselbst eine Urne mit über lUOO Stück römischer Kupfer- 
münzen. Nach J. D. Lehmann (Havaria, Rheinpfalz, 8. Ö06) 
reichen sie von Diocletianus bis Constantinus II. 

In demselben .lahre fand ein Taglöhner auf dem Donnersberge 
folgende Römeraltsachcn : 1 . einen nuinus rccusus. Der herzfiirmige 
Stempel trägt folgende Buchstaben IM^fQ CN. Ich lese Imperator 
(’onstanti(n)us. Die urs])rüngliche Münze scheint dem Gegt*nkaiser 
von Constantius II. dem Magnentius angchört zu haben und zwar nach 
den älteren Buehstaben MEFAVG, von denen Nr. 2 und 3 offenbar 
falsch gelesen sind. 

Die übrigen Funde bestanden in mehreren Fibeln und einer 
Bulla. Auch diese letztere weist auf römische .Spätzcit hin. 
(vgl. 2. .Jahresl)erieht des hist. Vereins der Pfalz S. 20 u. S. 23, 
s.)wie Tafel VII, N. 3). 

Dieser Fund ist der wichtigste, weil genau bestimmbar. — 

Als im .Jahre 18.b2/f)3 das Innere des Walles aufgeforstet 
wimle, grub man in der ,,4’ränkc“ nördlich des Paulinerklosters 
zahlreiche r/>mischc Mahlsteine, Defässe, Münzen u.s. w. aus. Nach 
dem Bericht eines alten Waldarbeiters, Braunfels, den der Verfasser 
«larülicr sprach, machten diese Befunde nicht den Eindruck eines 
(irabfcldcs, sondern den einer römischen Niederlassung. Mehrere 
dieser römischen Mahlsteiiic befinden sich im Museum zu Sjieyer, 
einen derselben erwarb der Verfasser im September 1802. Derselbe 
bildet ein Oval von 37 nnd 31 cm Durchmesser und 8 ein Höhe, 
ist in der Milte gelocht und auf der unteren Fläche rauh gearbeitet. 
Er besteht aus verschlacktem Niedermendiger Basalt. Er gehört 
wohl nach seiner nachlässigen Bearbeitung der Spätrömer/.eit an. 
In dieselbe Zeit lallt nach dem früher vom Verfasser geführten Be- 
weis (vgl. „BcrI. philolog. Woehensehr.“ 1800 „Funde von der Lim- 
burg“) eine von ihm in der Schlangendelle Vorgefundene halbe Reib- 
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Steinplatte. Diesell)C hat 17 cni Länj^e (Rest ab{'ol)rochcn), 20 cmu 
Breite, ö ein Höhe und he.stcht aus l‘orphyr. 

Die auf der Liinliurg a. d. Hart gefundene Reihplatte ist 
vollständig und hat dieselbe Breite und Höhe. 

Auch diese letzteren Funde gehören demnaeh der Spätrömer- 
zeit an. 

Der Verfas.ser stimmt nach diesen Indicicn vollständig der An- 
sicht von E. C. (Iross: „Wegweiser auf den Donnersberg“ S. 48 
zu,. wonach der dauernde Aufenthalt der Römer innerhalb des Walles 
in das stunnbcwegtc 4. Jahrhundert n. dir. fiel. Die Ansiedlung halten 
wir für eine ans den Bewohnern der Umgegend bestehende; die 
Bewachung der Umwallung bildete die Lokal niiliz der ronianisir- 
ten Van gi Oll eil (vgl. dartlbcr Julius Jung in Sybel’s hist. 
Zeitschrift n. F. iil. Bd., S. 29 .\nnierk. 7). — 

Die von Lehne oben angegebene römische Inschrift 

lOM 

offenbar von einer Ara herrUhrend, hat der Verfasser lange Zeit 
vergebens ge.‘<ueht. .\ueli (l ross a. 0. S. 8 fährt sie an. Der 
A^'rfasser zweifelte zuletzt an ihrer Existenz, bis er ihre Reste im 
September 1892 unter Dornen und Disteln entdeckte. .\in Ostfiisse des 
Königsstiihles erstrecken sieh drei Felsengratc nach Osten, Zwischen 
dem 2. ii. B. steht im Oe.strüpjt zur Linken eine käiistlieh ans dem 
Fels heransgearbeitetc ,\ra mit ovalem Ab.schluss. Höhe = 1,80 m, 
Breite = 1 m, Dicke = 0,40 m; Oestein Rorpbyr. 

Mitten auf ihrer Vorderseite sind 4,20 — 2."> em hohe llohl- 
räiinie sichtbar. Man bemerkt an ihren Rändern deutlich die Spu- 
ren von Hieben, mit denen hier früher gestandene Buchstaben ent- 
fernt wurden. Die 1. Höhlung bildete fräher ein I; die 2. und 8. 
ein breites 0, die vierte ein weitspuriges M. Die verschollene 
Widmung 

I-O-M 

ist endlich, wenigstens in Tiilmmern gefunden. Ob eine rechts unten 
in der ,\ra betindliehc Lücke den Namen des Dedicators enthielt, 
ist möglich. Doch veninifhen wir, dass die Ara gleich der vom 
Schlammbcrge nahe an Dürkheim heiTührciiden, nur die Weihein- 
schrift an 

„Jupiter optimus maximus“ 

enthielt. Die Inschrift zerstörten wahrscheinlich die Paulinermönche 
als heidnisches Teufelswerk. 
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C. Mehlis: 


Nach ihrer Form, dem ovalen Abschluss, mag dieser Altar, 
der nach Nordosten blickte, am Ende des H. oder Ileginn des 4. 
Jahrh. entstanden sein. Er erhob sich dicht zwischen der Speciila 
auf dem G m hohen Königsstuhl und der Schanze, >vo die Be- 
deckung des Haupteinganges lag. Letzterer offenbar verdankt die 
.\ra ihre Entstehung und ihre V'erehrung. 

Ob von dieser Arainsehrift der Name des Berges „mons 
.1 o V i s^' herstammt, der Übrigens erst i. J. 828 in einem Schreiben 
Frothars’ von Toul erscheint „a monte Jovis us(iuc Balatium Aquis“ 
(vgl. Lehne a. 0. I. Th. 8. 91 Anmerk.), oder, wie J. Grimm 
vermuthet, von der Uebersetzung seines altgcrmanischen Namens: 
„Thonersl»erg“ (so anno 869) = Thonar“, bleibt vor- 

läufig dahingestellt. Sicher jedoch ist, dass in einem klassischen 
Schriftsteller der Name „mons Jovis** für unseren Donnersberg, wie 
vielfach noch geglaubt und geschrieben wird, nicht erscheint, 
wenn es auch nach unserem Befunde nicht unmöglich ist, dass 
schon zur Spätrömerzeit obige Gleichung mons Jovis = „Berg 
des Thonar“ im Munde des romanisirten Vangionen vorhanden war. 


D. Gallische M ü n z c n. 

Bezeichnend für die Zeit der Entstehung und der ersten Benützung 
<les Ringwalles auf dem Donnersberg ist der Fund gallischer Müi\zen, 
sowohl imierhalb der Verschanzung als auch in dem an seinem 
Südostfuss gelegenen Oertchen Jakobs weiler. 

Innerhalb der Umwallung wunlen fünf 8tück gallischer Münzen 
aufgefunden (vgl. Mehlis: „Studien zur ältesten Geschichte der 
Bheinlande“ III. Abth. 8. 21 und Taf. II. Fig. 16). Drei derselben 
sind bekannt. Die 1 . ist eine sogenannte scutella Iridis oder Regen- 
bogenschüsselehcn aus Gold. Sie hat nur einseitige Prägung. In 
der .Mitte eines Kranzes von kleinen Kreisen i.st nach rechts blickend 
eine in den Konturen vogelähnliehe Figur mit langen Stelzbeinen, 
ein Reiher oder Kranich dargcstellt. R. Forrer in seiner Arbeit 
über „Die keltischen Münzen“ (.Vntiqua Jahrgang IX, 1891) rechnet 
diese Mütjzen zu denen des „nationalen Tyj)us“ und glaubt, dass 
sie nebcj» den Nachbildungen der maecdonischen Goldstatcre zeitlich 
und räundieh hcriiefen (4. — 3. Jahrhundert vor Christus). Regenbogen- 
schüsselchen mit älinlichen Münzzcichen werden oberhalb Jakobs- 
weiler, welches an der Südseite der oben envähntcu, zum Plateau 
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hinanfziehcnden Rönierijtrasse liegt, nach Regengüssen von Zeit zu 
Zeit gefunden. 

Einem anderen Typus gehören die übrigen zwei gallischen 
Münzen an. Heide sind von Silber und in <ler Grösse eines sil- 
bernen Zwanzig-Pfennigsttlekes. Heide sind dopj»elseitig geprügt 
und tragen auf dem Avers das Hild der Pallas-Minerva oder der 
Roma, auf dem Revers das bekannte gallische Pferd. .Sämintliche 
Figuren blicken nach links. Die eine dic.ser Münzen jedoch ist sehr 
stark erhaben, die andere sehr flach geprägt. Auf letzterer sind 
Uber dem Rücken des Pferdes 4 Huchstaben eingeprägt. Ich lese 
dieselben VYLh d. h. V'au, Ypsilon, Lambda, Gamma oder Ce, also 
= Vulc. Ob diese Signatur auf die etrurischc Stadt Vulci zu be- 
ziehen ist, welche im Handel mit Gallien eine grosse Rolle spielte — 
bekanntlich stammt das vornehmste Fundstück Etruriens auf deut- 
schem Hoden, der Dürkheimer Dreifuss, aus den Fabriken dieser 
Stadt; vgl. Genthe: „über den etruskischen Tauschhandel nach 
dem Norden“ S. 159 — 160 u. S. 16 — , oder ob diese Inschrift in 
schlechter Wiedergabe auf den gallischen Stamm der Volcac sieh 
beziehen soll, des-sen .Münzen sich zahlreich am Mittelrhcin vortinden 
(vgl. R. Forrcr a. O. S. 28), ist schwer zu entscheiden. So .ver- 
lockend die obige Münzschrift sein mag, so wollen wir uns doch 
nicht bei der Unzuverlässigkeit der gallischen Münzmeister auf ihre 
Deutung stützen. Eine cigenthümliche Illustration erhält durch diese 
Mischung griechischer und italischer Huchstaben die Nachricht Cae- 
s;ir’s (de bell. gall. I, 29; V, 48; VI, 14), dass sich die Gallier „graecis 
litteris“ bedienen. Prof. Ilarstcr in Speyer, dessen Güte der Verf. 
genaue .Abdrücke dieser zwei Münzen verdankt, hält sie für Imi- 
Uitioncn römischer Silberdenare aus der republikanischen Zeit. Eine 
sehr ähnliche Silbermünze bildet Forrcr a. 0. unter Fig. 112 u. 
113 ab. — Hält man an der Ansicht dieses bewährten Münzkenners 
fest, so wären diese zwei gallischen Silbermünzen als schlechte 
Nachahmungen römischer Denare aus der letzten Zeit der Republik 
anzusehen. Nach Genthe’s Nachweisungen ist vor (’acsiir’s Zeit 
von römischem Courant in der Schweiz nicht die Rede, noch weniger 
also am Mittelrhcin (vgl. Genthe a. 0. S. 87). 

Dagegen blühte der römische Handel nach den Kämpfen mit 
den Cimbern und Teutonen im Narbonensisehen Gallien (vgl. Cicero 
pro Fonteio c. 1 § 11). ln dics<> Zeit, also zwischen 100 — .ÖO v. dir., 
d. h. in die jüngste Periode der la-T6ne-Zeit, ist wohl die Entstehung 



DIgitized by Google 


fio 


C. Mehlis: 


(los obigen MUnztypus zn setzen. Damit stimmen auch die Resultate 
von R. Forrer Uberein (vgl. a. 0. »S. 2U — 31 1 . 

Ein Licht fallt damit auch auf die BenUtzungszeit der Ring- 
mauer auf dem Donnersberg. Vor den in <lerselbcn Zeit Uber den 
Mittelrhcin drängenden Germanen, den Vangionen, Nemetcm, Tri- 
boecheni zogen sieh die gallischen .Vnsiedler in den Schutz ihrer 
Oppiila, wie sic Caesar nennt, zurUek. Ein solches Opjndum war 
die Centralfestc auf dem Donnersberg, die wohl ein Oaustamm der 
Mediomatrieer zu Schutz und Trutz fUr sich und seine Angehörigen 
errichtet hatte. Während der Hesetzungszcit gingen obige MUnzen 
verloren. 

Es stimmt dieser archäologische Beweis in Betreff der Be- 
nUtzungszcit dieser mittelrheinischen Oppida mit den vom Verfas.ser 
in seinen „Studien“ (l. Abth. S. .31) ff., VT. Abth. S. 71 ff., X. Abth. 
a. m. St.) gelieferten historischen Uberein, woniach sie im Kampfe 
zwischen Galliern < Mediomatrieern) und suebischen Gauvölkern in 
der Zeit von 70— 4.öv. Chr. eine Rolle gespielt haben. So geben uns 
diese MUnzen einen terminus ad quem an, während die scutcliae 
Iridis, deren l’rägczeit ins 4. bis 3. Sacculum vor Christus ftillt, die 
Benutzungszeit dureb einen bestimmten terminus a quo limitirt. 
Bestimmter und gesicherter ist dieser Anfangspunkt durch 
diese altgallische MUnze, als durch die oben erwähnten Stein- 
werk zeuge. Letztere geben in die Zeit der ersten arischen Ein- 
wanderung in die Rheinlandc zurUck, als Stämme sich hier nie<lcr- 
lies.sen, deren Name — Vasconen? — wir kaum verwerthen können. 
Die Gallier dagegen gehören den geschiehtliehen Völkern an, 
deren erste Anfänge am Mittelrhcin durch MUllcnhoff’s und anderer 
Germanisten Forschungen erhellt, deren letzte Entwicklungsstadien 
durch Caesars Tagebücher und Strabo’s statistische Nachrichten 
festgestellt .‘<ind. 

Einen Fingerzeig aber fUr manche noch halbdnnkle Par- 
tien der Geschiehtc der mittelrbeinischeii Gallier im 3. — 4. Jahr- 
hundert und im 1. Jalirh. vor Christus, oder archäologisch ausgcdrUckt, 
zu Anfang um! zu Emle der la-Tene Zeit, gewähren uns die oben 
kurz besprochenen drei gallischen MUnzen vom 

„mons Jovis“. 
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3. Eine römische Militärstrasse in der Westpfaiz. 

Die Verhindunp zwisclien Aupusta Treveroniin und Arpento- 
rafuni zur Römerzcit, d. h. zwischen dem Sitze der Centralpewalt 
und der Hauptfestunp am Oberrhein zur Zeit <ier sinkenden Herr- 
schaft der Römer ist ein Postulat der Vernunft. 

In Wirklichkeit haben die Forschunpen von Oheratlieutnant 
Schmidt (Bonner Jahrbücher Heft 31, S. 210 — 215) und Director 
L)r. Schröder („üeber die römischen Niederlassiinpen und die Römer- 
stra.s.sen in den Saarpependen“ III. Abth. S. 10 — 14) einen Theil dieser 
Militärstrassc, soweit sie durch preussisches (Icbiet zieht, festpesteilt. 
Allein die Fortsetzunp dieser Strasse durch die Pfalz ist bisher 
nicht einmal vcrmuthunpsweisc fcstpestcllt worden. Der Verfasser 
ist nun in der plücklichcn Lape, die obipe Linie für die Pfalz so 
zu enveitem, dass der Weiterführunp derselben durch das Elsa.ss 
bis Strassburp keine besonderen Schwieripkeiten mehr im Wepe 
stehen. Von Trier peht es nach Schmidt ’s Forsch unpen Uber Nie- 
derzerf, Wei.sskirchen, Wadern nach dem Schauernberp bei Tholey. 
Von hier durch den Varuswald als Rennstrasse nach Stennweiler bis 
Neunkirchen. Nach den weiteren Untersuchunpen von Schröder 
und dein Verfasser zieht sie von Neunkirchen nach Neuhäusel oder 
der uralten Veste Kirkel, wo nach pemaehten Römerfunden ohne 
Zweifel ein Strasscnea.stell sieh befand. Von Kirkel zieht sie pen 
Süden am Hutschuck vorüber (hier römisches Steinrclict) nach Lauts- 
kirchen und Blieskastcll. Letzteres war nach den hier pefundenen 
römischen Inschriften zu sehliesscn fvpl. Brambach corpus inscrip- 
torum Rhenananim Nr. 17H2 und 1783) pleichfalls eine römische 
Niedcrlassunp. Schon im Jahre 900 wird es als castrum Blesiacum 
envähnt. Von hier pinpen zwei Strassenzüpe aus; der eine süd- 
westlich über Biesinpen an die Saar, der andere zop — bisher un- 
bekannt — in südöstlicher Richtunp an den Rhein nach Strassburp. 
Jenseits der Blies liept Webenheim, wo ein römisches Denkmal sieh 
fand ivpl. Mehlis „Studien“ 8. Abth. Seite 57). Zwischen beiden 
Orten stellte w'ohl eine Furth die Verbindunp her. Von Webenheim 
aus steipt die Stra.sse direct nach Südosten und pclanpt über den 
„Rothen Bühl“ bis zu einer Meereshöhe von circa 380 m. Sie zieht hier 
über eine Hochfläche von 4 km Breite, um .schnurperadc in Mitfcl- 
bach an die Biekenalbe zu pelanpen. Auf dieser Höhe ist die Strasse 
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auf einer Länjre von 3 Kilometer wohlerlialten; sie hat eine Breite 
von (lurcliselinitilieli 7 Meter (<las von OI)ersllieiitimnt Scliniidt auf- 
gestellte Nonnalniaass = 20 rhciniselie Kuss) und ist mit auf der 
Kante gestellten featen, meist viercekigen Kalkstcinbroeken gesttlekt. 
In der Mitte zeigt sie eine sjinfte Ansehwellung. 

Gegen VVehenlieim zu wird sie als Feldweg gebraueht und ist 
hier deshalb ausgefahren und holperig. In der Mitte jedoch und 
nach Südosten zu ist sie ausgezeichnet erhalten; hier bildet sie die 
(irenze zwischen den Gemeinden Hengstbaeh und Mittelbach, führt 
durch Wald und wird wenig oder gar nicht befahren. Der ganze 
Strassenzug von Webenhcini bis Mittelbach heisst jetzt noch „die 
Rr»mcrstrasse“. In der Mitte wird sic von einem zweiten alten 
Strassenzug geschnitten, der von Altheim her über den Welschberg 
gegen Norden direkt nach Zweibrücken zieht. Voraussichtlich ist 
dicscll>c mit der frühmittelalterlichen Königsstrasse identisch. Dort, 
wo sich beide Stnvs.senzüge schneiden, liegt m’irdlich vom ei*stge- 
nannten, in der Wolfsacht eine Grabhügelgruj)pe von 7 Tumulis. 
Kin Tumulus erhebt sich unmittelbar im Osten des Schnittpunktes der 
beiden Strassen. Von diesen Tumulis, die im IIochAvald liegen, sind 
3 durchschnitten. Es fanden sieh in ihnen Annriuge aus Bronze. 

Von Mittelbach zog die Strasse über den ScheitlerUcken 
zwischen Bickcnalbe und Honibaeh nach dem alten Orte Hornbach 
und zog sich oberhalb dieser alten Burgstelle, über den Teufclsbcrg 
und den Scheidwald auf die Höhe zwischen der Sehwalbach und 
den Zuflü.sscn der Trualb. Stets auf der wasserscheidenden Höhe 
bleibend, gelangte die Strasse von hier aus nach Süden direkt über 
Schorrebaeh nach Bitseh. Dies war im Mittelalter der gewöhnliche 
Weg von Zwcibrückcn nach Bitseh. Von Bitsch aus konnte diese 
wichtige Militärstrassc verschiedene Linien in der Richtung nach 
.Stra.ssburg cinschlagcn. Dem Verfasser scheint die richtige Trace 
durch die Orte Egelshard, Niederbronn, Pfaflenhofen, Brumath be- 
zeichnet werden zu müssen. Die letzteren .3 Stätten sind bekannt 
als Fundorte rrunischer Alterthümcr (vgl. Brambach: corp. inscript. 
Rhenan. N. 1840 — 1844, N. 1870, N. 1897 — 1901 und Fr. Xaver 
Kraus: „Kunst und Altcrthum in Elsass-Lothringen“ I. Bd. 1. u. 
2. Abth.). Von Brocomagus nach Argentoratum führte die grosse 
Rheinstra.'^se : Mainz-Windisch. 
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4. Burgruine Schlosseck in der Pfalz. 

Die Hur^rniinc iSclilosscck lie^rt am linken Ufer der Iscnach, 
wo in dasselbe von Norden her das Plaffentlial eininiindct, ca. ö km 
westlich von Dürkheim. 

Vom Ranfela, Petcrskopf, Ilartenbur;»: und Liniburf? aus sind 
die Zinnen des Portales, sowie die drei alten Lindenbäume, welche 
südöstlich desselben stehen, sichtbar. Die Ruine liepft 107 R = 
ca. m hoch über dem Meeresspie^jcl. 

Djuss an dic.ser Stelle ein „Schloss“ gestanden habe, vermeldete 
bis 1879 nur die Sage. Jedoch selbst den Namen dieses Schlosses 
wusste Niemand mehr. Nach der Mittheilung eines alten, längst 
verstorbenen Förste»*s soll die Burg „Ewaldsburg“ geheissen haben’). 

Da glückte es dem Verfasser vom Jahre 1879 — 1885 Bering, 
Schildmauer, die Trümmer des Portales u. a. w. bloss/.ulegen und 
zwar mit Unterstützung des historischen Vereines der Pfalz, des 
Alterthumsvcreins und des Verschönerungsvereins zu Dürkheim. 

Vom Portal wurde bei den Ausgrabungeu der Sockel bis etwa 
in Meterhöhe noch vorgefunden; die dazu gehörigen Hausteine fanden 
sich wenige Meter davon entfernt auf einem Platze im Gj’aben. 

Aus ihnen wurde auf Gnind eines von Sachverständigen auf- 
genommenen Aufrisses im Jahre 1883 das jetzt stehende Portal in 
einer Höhe von 6 m reconstruirt. 

Es winl dies hier ausdrücklieh vermerkt, da Essen wein be- 
zweifelt, dass das jetzt stehende Portal hier überhaupt gestanden 
hat (vgl. Essenwein : „Die Kriegsbaukunst“, Darmstadt 1889, S. 08>. 

Von grösseren nicht im Bau untergebrachten Fundstflcken ist 
die eine zum Portal gehörige Kämpferplatte zu erwähnen, deren Mittcl- 
theil von einer gnomenartigen Figur getragen wird, sowie ein mit 
Palmettenverzierung gcsehmücktes Rundbogenstück. Beide fanden 
sieh nach dem Aufbau des Portales unter einer Buche; Erwälmcns- 
werth ist ferner eine grosse Anzahl von Stcinkugcln von 30 — 40 cm 
Durchmesser. Eine Anzahl kleinerer Funde, wie Mahlstein von 
Quarzit, Sporen, Speerspitze, Schüssel u. s. w. aus Eisen, sowie 
mehrere geriefte Thonbecher, welche dem 12. — 13. Jahrhundert an- 
gehören, befinden sich im Museum zu Dürkheim. 

Der von einem fortlaufenden aus Buckel(pia<lern bestehende 
Bering umsehlicsst eine bügeleisenförmige Felsnase, deren Fläche 

1) Vgl. Ottmar Scliönhuth: „Burgen, Klöster u. s. w, Badens und 
der Pfalz“ 2. Bd. S. 358. 


r.4 


C. Mßhlis: 


sich 160 m über der Soole des Isenaehthales erhebt. Die Hänge 
dachen sich nach drei Seiten, naelj Stlden, Osten und Westen steil 
ab. Die vierte, nöniliche Seite, die Angriffseite ist dreifach geschützt : 

1. Durch einen äusseren, 12*/* in breiten, 1 ’/j in tiefen Oralieu, 
der auf der Ostseite durch einen 9 in breiten Landstreifen die Brücke 
zwischen Aussen- und Innenseite herstellt, ^'ür diesem Aussengraheii 
liegt eine Cisterne, deren vier Seiten je 4 m Länge haben. 

2. Durch den inneren Graben, der wie der erste aus dem Felsen 
geschrotet ist und bei 10 m Breite 2 in Tiefe hat. 

3. Durch die Schildmauer von 35 m Länge und wohl ursprüng- 
lich 6 in Höhe. 

Die an den Ecken abgerundete Schildmauer besteht wie der 
ganze Bering aus zwei Lagen Quadern, von denen die äussere Reihe 
gebosst, die innere glatt behauen ist. 

Dicht neben dem Portal erhebt sich der noch 4 in hohe, mit 
der Spitze in die Schildmauer hineinragendc fünfscitige Berg- 
fried. Auch dieser besteht aus Bosseiuiuadern. 

Wie die verschiedenen .Maas.se der drei rechtwinkligen Seiten 
sowie die des viereckigen Innenraiiincs bcwei.sen, hatte der Bau- 
meister in der genauen Konstruetion solcher Bergfriede noch keine 
rechte Uebung. Die schützende Stellung des Bergfriedes neben dem 
Portal gleicht, wie Näher ganz richtig bemerkt, der Situation auf 
Landeck und Wachtenburg. Dem V'erfasser scheint dieser Umstand 
darauf hinzudeuten, dass die Erbauung dieser drei Bergfriede in 
dieselbe Zeit, Mitte bis Ende des zwölften Jahrhunderts fällt. 

Der hochgelegene Eingang zur Burg befand sich, wie ein dort 
vorhandener Podest aufweist, auf der Ostseite des Berges. Südwest- 
lich des Thurmes liegen hart an der Beringmaucr die 1 — l'/oUi 
hohen Fundamente eines viereckigen Gebäudes. Dieselben sind aus 
Haiisteinen kleineren Formates erbaut. Der Iniienraum mis.st 10m 
Länge auf 7,5 in Breite. 

Südöstlich vom Thurm befinden sich die Reste eines Zieh- 
brunnens oder einer Cisterne und noch weiter nach Süden vor den 
drei Linden, die den Burghof beschatten, fanden sieh Spuren von 
einem weiteren, aus Fachwerk bestehenden kleinen Gebäude. .Vuf 
ilieser Ostseite des Beringes, 3 — 4 in von der Inneuscite de.s8clben 
entfernt, wurde ein aus gewaltigen Steinblöckeu bestehender Mauer- 
zug aufgedeckt. Er gehört einer älteren Periode, wahrscheinlich 
dem Ende der Römerzeit an, aus der auch «las Bruchstück eines 
Terra-sigillata-Gefas.ses von gelbrother Farbe herrührt. 
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Dass die liin^inauer urs|u lini?Iidi so zienilicli die gleiche Höhe 
wie das Portal hatte, ist nielit zn bezweifeln, wenn man der Tradi- 
tion Beachtung schenkt, wonach die unten stehende Papierfabrik 
aus den Quadern der Ruine Schlosseck erbaut wurde. An inschrift- 
lichen Funden sind folgende vier zu verzeichnen: 

1) Auf einem Quader der Xord<»stecke des Thurraes steht der 
Name Hirgari eingehauen. 

2) Auf der Inncn.seite des westlichen Kämpfers am Portal steht 
die Jahreszahl 1202. 

8) Auf der Aussenseite desselben Kämpfers stehen drei Kreuze 
in gleicher Linie und der Name Padhno mit nachfolgendem Kreuze. 

4) Auf einem Eck(piader derOstscite des Thurincs ist ein 8 cm 
hohes und breites, mit .Schlusslinien versehenes K r e u z angebracht. 

Den Namen Hirgari stellte Prof. Harry-Breslau fest, die 
Jahreszahl 1202 entdeckte Karl Emieh (iraf zu Leiningeu- 
Westerburg, das Uebrige der Verfasser. 

Besondere Beachtung verdienen die zwei fast frcigcarbeitctcn 
Adler am Kärapferportal, der aus l’alraettcn und Lotosblumen be- 
stehende Rundbogcnfrics, der Schlussstein des Thorbogens, auf dem 
ein bebarteter Kopf dargestellt ist, der von Bandverschlingungen 
umgeben wird, sowie der unter der Zinne laufende, von acht kleinen 
Halbbögen getragene Palinettenfries. . Alle diese Verzierungsmotive 
deuten auf die Berühning kirchlicher und weltlicher Bauthätigkeit 
zu Ende des 12. Jahrhunderts. Auch das .Südportal des Domes zu 
Wonns wird von Adlern getnigen. 

Ueber die Geschichte dieser Burg vennclden weder Urkunden 
noch sonstige Schriftstücke eine Nachricht. Auch die Leiningen’schen 
Theilungen, weder die vom Jahre 1287, noch die vom Jahre 1848, 
bringen den Namen einer Burg, der sich auf Ruine Schlosseck 
deuten Hesse. Dass die Burg durch Brand zu Grunde ging, geht 
aus den zahlreichen verbrannten Holztheilen hervor, die sieh sowohl 
im Portal, als im Thurme vorfanden. Da sich jedoch kein Fund- 
stück vorfand, das über das 15. Jahrhundert hinausging, so ist es 
nicht unmöglich, dass Ruine Schlosseck im Leiningen’schen Erbfolge- 
krieg 1471 zu Grunde ging. Bezüglich der Erbaungsgeschichte der 
Burg sind wir demnach nur auf archäologische Schlüsse angewiesen. 

Die Namen Hirgari und Padhuo oder besser Hergari und 
Paticho sind als die Eigennamen der Steinmetzen oder Baumeister 
anzusehen, welche Thurm und Portal errichteten. Beide Namens- 
formen gehören dem Altfränkischen an, und waren darnach diese 
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Architekten Eingeborene. Schon der Umstand, dass wir zwei Bau- 
meister haben, weiter aber auch der, dass Beriiigmaner und Thurm 
einerseits, das Portal andercreeits niclit verkcniibare Untci’schiede 
in der Technik aufweisen, führen zum Schlüsse, Bcringmancr und 
Thurm um circa ein halbes Jahrhundert höher anzusetzen, als das 
Portal, dessen Herstellung «lern Jahre 1202 mit Sicherheit angehört. 
Eine weitere Thatsaehc der Geschichte ist die, dass der Grund und 
Boden, auf welchem Sehlosscck steht, schon im 12. Jahrh. dem 
Hause Lciningcn angchört hat. Von Sehlosseck führt ferner ein 
alter Fahrweg nach Norden ins Pfaft’enthal, der in einem tiefen 
Hohlwege den Gebirgskamm zwischen Hcidcnfels und Ranfels er- 
reicht, von dem aus durch die „rothe Hohl“ die dirccte Verbindung 
nach Höningen und Altleiningen besteht. Auch dieser Umstand 
deutet auf alte Verbindung von der Ruine Schlosseek mit dem 
Leininger Thale, wo der Stammsitz der Grafen von Lciuingeu, Alt- 
1 einin gen, gelegen ist. Es ist ferner zu beachten, dass Ruine 
Schlosseck seiner ganzen Lage nach nur den Zweck haben konnte, 
die Abtei Limburg und die nach Frankenstein führende Stra.^^e zu 
beobachten und zu sichern. Mit Erbauung der Feste Hartenburg 
verlor Schlosseck seine militärische Bedeutung. 

Aus diesem Grunde geht die fast nothwendige Folgerung her- 
vor, dass Schlosseck als Schutzcastcll für die Abtei Limburg Mitte 
des 12. Jahrh. von dem damaligen Schirmvogt des Klosters Lim- 
burg, Emieh III. Graf von Lciningcn erbaut wurde*). 

Sein kunstsinniger Sohn, der Landvogt im Speyergau, Graf 
Friedrich I. liess das Portal 1202 erbauen. Mit der Erbauung von 
Hartenburg, die ein Jahrzehnt später stattfand, sank Schlosseek zu 
einer Kebenburg herab und ward spätestens im la. Jahrh. <lurch 
Brand zerstört. 
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2. Neue Funde aus Asberg (Asciburgium). 

Von 

Dr. SiebourdT. 


Hierzu TiiCel III. 


Iin Foljjendeii soll Uber iiiebrere Asbcrjjer Funde licriclitet 
werden, die ini Laufe des vorijren Jahres 7,11 meiner Kenntniss be- 
kommen sind; ich gedenke dabei gerne der fordernden Antbeilnabme 
meiner Freunde Dr. 0 x e in Crefeld und Dr. Nord m e y e r in 
Mörs. 

I. Am 29. Juli rief mieb die Meldung des Grundarbeiter.s 
Jansen aus Crefeld naeb Aseil)urgium. Kr war beim Auswerfen 
eines Kellers für das zu erbauende (jetzt fertige) Haus des Zimmer- 
mann aus Asberg, westlich von der Römerstrasse, auf römisebe 
Reste gestossen. Leider war bei meiner Ankunft die Fundstätte 
wieder zugeworfen. Seine Resebreibung war unklar. Er spraeb 
von einer runden, l‘/j Fuss grossen Kuppel, rings im Viereck mit 
Ziegeln uinsctzt, von einem Graben parallel der Strasse, in dem 
solche Ziegel an einander standen. Später sei er hart an der Strasse 
auf Branderde und ein stehendes Skelett gestossen. (?) Ausser einem 
besebädigten Lämpchen, 2 verschmolzenen EisenstUeken, die an 
der Kuppel gesessen hätten, dem abgebroebenen spitzen Fuss eines 
grossen, grauweissen Tbonkruges, einer SilbermUnzc, die mir leider 
abhanden gekommen ist, und einem Daehziegelstüek erhielt ich vor 
allem .3 Stücke eines reich verzierten Gefässes aus terra sigillata. 
Diese Gegenstände sind ausser dem Lämpeben Eigentimm des Cre- 
felder Museums geworden. Die 3‘) zuletzt erwähnten Stücke 
sind, wie eine schöne Rekonstrnkticm von der kunstgeübten Hand 
des Herrn Oberlehrers Ferdinand Müller in Crefeld zeigt (Taf. III) 
Fragmente einer Vase (Trinkbecher? kleiner Misehkrng?), die eine 
Höhe von 18 cm. bcsass, deren oberer Rand einen Durehmesser von 
15,(5 cm. aufwies. Erhalten sind: 


1) Kigentlich sind e.« vier, zwei passen aber genau an einander. 
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a) Der Fass mit Kesten dcr'Oefsisswaml, Diireliniosser unten 5,3 ein. 
Auf dem Hoden des (Jefässes stellt in einem Kreis der Töpferstcm- 
pel OF M cOES = of(lieina) Modcs(ti). Die Firma ist oft im Kliein- 
land vertreten, so in (iellep (Stollwerk, die celtubiscli-römiselie Nie- 
derlassung Gelduba p. 05, 23). Bonn und Neuss. (H. .1. 80, 28 n. 
224, 225). 

b) und c) Stü(“ke der reich in Relief verzierten Oefässwand, 
oberer Kami unverletzt, an den Seiten und unten abgebroeben. 
Doch ist das Muster des Ornaments völlig erhalten. Die Verzierung 
läuft in zwei Streifen um das Ocläss herum, die von leicht gewell- 
ten Linien cingerahmt und von einander geschieden werden. Der 
obere Streifen ist 4,5, der untere 2,5 ein breit. Den oberen Saum 
des erstem bildet ein Eierstab, an dem hcrabhängende Sterne die 
Stelle der sonst üblichen Pfeilspitzen vertreten. Den Streifen dureh- 
läuft eine Wellenlinie; die Wellenberge sind ganz mit Schuppen- 
pyramiden ausgefUllt. Jeden Wellenberg umzieht eine zweite Wel- 
lenlinie, die in geringem Abstand parallel zu der ersten läuft. Auf 
der Spitze des Berges zeigt sie jedesmal drei Punkte und endigt 
im Thal in einen Palm-(Farren-)wedel, der parallel dem zweiten 
Berg ansteigt. So kreuzen sich in jedem Wellenthal zwei Wedel; 
zwischen ihnen steht mit zum F ressen vorgestrecktem Hals ein Vo- 
gel (Gans), je zwei sind einander zugewandt. Auf der Scherbe c 
zeigt das Muster eine abweichende Form. Da der Raum zu einem 
vollen Wellenberge nicht ausreichte, so erhebt derselbe sich nur 
zu halber Höhe und endet spitz; den Abschluss bildet darauf ste- 
hend ein Blumenkelchornamcnt. Die den Berg umziehende Wellen- 
linie mit den 3 Punkten an der Spitze senkt sich bis zur halben 
Höhe, steigt dann zu beiden Seiten gerade auf und endet, das 
Kelchornament flankircnd, in 2 schmale lanzetttörmige Blätter. So 
mussten die Wellenlinien der 2 benachbarten Berge im Thalc um- 
kehreu und die Wedel dem zugehörigen, nicht dem benachbarten 
Berge parallel laufen; die Vögel stehen an der üblichen Stelle. — 
Der untere schmalere Streifen ist durch Guirlanden in hal bk reist < >r- 
mige Felder getheilt, deren Durchmesser ctw'as grösser als die halbe 
Basis eines Wellenberges ist. Getrennt sind sie durch eine herab- 
hängendc Rauke, die in ein Blätterbüscbel endet. 3 Felder bilden 
das Muster. In dem ersten steht ein Wappenadler mit halb aus- 
gebreiteten Flügeln, den Kopf nach rechts gewandt. Das zweite 
Feld füllt eine Gans aus, die Hals und Kojif mit geöftnetem Sehna- 
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hei bis zur (iuirlande vorstreckt; der rechte Flügel ist. nach oben 
ansgebreitet. Die Haltung ist nicht die eines fressenden, sondern 
eines gereizten, den Feind ansebnatternden Tbieres. In dein freien 
Kaum über seinem Hals steht eine kleine fressende Gans, genau 
entsprechend denen des oberen Streifens. Das dritte Feld zeigt 
einen stehenden möven- oder entenartigen Vogel, mit rüekwärts ge- 
wandtem Kopf nach dem Adler binsehauend, lieber dem Schwanz 
steht ein Stern, ähnlich den Rosetten, welche auf Erzeugnissen Ko- 
rinthischer Fabriken aus dem 7. und ö. Jahrh. v. Ohr. die Zwischen- 
räume zwischen den Tliiergestalten ausfüllen. — Es ist sehr zu be- 
dauern, dass die Vase, die der Fabrik des provinzialen Meisters 
Modestus alle Ehre macht, nicht ganz erhalten ist. Die Zeichnung 
z. B. der Vögel ist von realistischer Kraft, die abwechslungsreiche 
Composition des Musters verräth schönen Forincnsinn und ein an vielen 
Vorlagen geübtes Auge. Ob in Rheinischen Sammlungen ähnliche 
Stücke vorhanden sind, vermag ich nicht anzugehen; jedenfalls 
ist die .\rt der Ver/iening durchaus nicht ungewöhnlich. Wellen- 
linien mit Weinranken, auf denen Vögel sitzen, zeigt der Glasbecher 
B. J. 90 S. 16, 3. Fressende Vögel sah ich jüngst auf einem frag- 
mentirten tcrra-sigillata Becher der Sammlung Buyx in Nieukerk ‘). 


I) Bei dieser Gelegenheit möchte ich eine kleine „Kettung“ vor- 
nehmen. In der Vorbemerkung zu dem II. Theil des ersten Bandes der 
Kun.stdenkm.1ler der Ilheinprovinz, welcher den Kreis Geldern behandelt, 
bemerkt der hochverdiente Bearbeiter Paul Clemen, eine Beschrei- 
bung der Sammlung des verstorbenen Herrn Geometers Buyx in Nieu- 
kerk habe leider auf den Wunsch seiner Witwe unterbleiben mü.ssen. 
Hier waltet ein Mi.ssver.ständniss ob, des.sen Folge jene bedauerliche Lücke 
in dem betreffendem Bande ist. Als ich jüngst unter der liebenswürdigen 
Führung des Herrn Pfarrer .Strücken in Nieukerk einen flüchtigen Be- 
such der Sammlung Buyx abstatten konnte, erklürten sowohl die jetzige 
Besitzerin Frau Wwc. Btiyx, wie auch der Schwiegersohn sich gern bereit, 
eine Veröffentlichting der Sammlung zu gestatten und zu fördern. Die- 
selbe ist sehr erleichtert durch den zu bewundernder Hochachtung zwin- 
genden Fleiss des verstorbenen Sammlers Buyx. Kr hat In seinen Musse- 
stunden In mehreren Foliobänden einen mit farbigen Abbildungen aller 
Fundstücke versehenen Katalog seiner Sammlung angefertigt, der allen 
Forderungen wissenschaftlieher Genauigkeit zu ent.sprechen scheint. — 
Hoffentlich ist das Interes.se für die Clemen’.schen Bücher am Niederrhein 
ihrem Werthe entsprechend so gross, dass bald eine zweite .-Vuflage nöthig 
wird und darin dann auch die Sammlung Buyx ihre verdiente Stelle 
findet. 
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Dr. Siebourg'; 


Ini Mär/, dieses Jjilues lernte ieli eine Menge iSelierben von ähnlich 
verzierten sigillata-(ietässen ans Asherg kennen, über die noeh ge- 
nauer zu berichten sein wird, lin Berliner Antiquarium endlich sah 
ich jüngst iin Sehrank IX des Saales B roththonige Oetasse aus den 
römischen Rheiidanden, deren Ornamentik, in Wellenlinien, Blättern 
n. a. bestehend, der Asherger verw'andt ist. 

II. Am 25. Sept. 1892 erwarb ich für das Crcfcider Museum 
folgende 5 Gegenstände, die alle im Garten des Hauses in As- 
herg, westl. von der Kömei’strasse, von dem Bewohner, Schneider 
Bongers, gefunden worden sind; .sie befanden sich 3 Spatenstiche 
tief unter dem Boden in schwarzer Erde. 

1) Kother Teller, Durchmesser 10,8 ein. 

2) Einhenkliges Thonkrttgelehen, gelhwciss, kugelhauehig, 
”*/„ cm. hoch, Hals 5,1 cm hoch in stumpfem Winkel ansetzend. 

3) Weisses Lämpchen, 7 cm. lang, 3,5 breit, Schiffchenform. 
Auf dem Fass, von einer dem Umriss des Lämpchens folgenden 
lanic umgeben, der Stempel RVI'VS = Rufus. Bemerke die Form 
des F. Derselbe Töpfername in Xanten (deinen, Kunstdenkm. 111 
Kreis Mörs p. 102) Grimlinghausen (B. J. 89, 84-., 90, 17 ) Bonn (B. J. 
90, 47 ). 

4) Rothes Näpfchen, 3,0 cm hoch. Eine Wulste setzt einen 
1,5 cm breiten gerieften Rand ab. Stempel im Innern von einem 
Kreis umgeben: CÜCI. Den Töpfer „Koch“ nennen auch Getäs.se 
ans Xanten (Clcmcn 1. e. p. 102) Bonn, Heddesdorf bei Neuwied 
(B. .1. 89, 10, 5 ä, 90, 44); auf einem Amphorenhenkcl aus Gellep (Stoll- 
w'crck, Geldiiba p. 102) steht Q. Coe. Der hierzu von Stollwcrck 
zitirte Stempel B. J. IX, 31 OCCO wird SOCCO zu ergänzen sein. 

5) Tasse aus weis-gelbem Thon, sehr dünn und leicht, Durch- 
messer 8,3, Höhe etwa 4,5 cm. 

III. An dem.selben Tage sahen wir bei dem Herni Ortsvor- 
steher Eicks mehrere Gegenstände, ilie nicht lange vorher in dessen 
Grundstück auf dem Burgfeld westlich der Rönierstrasse gefunden 
waren. Ich nenne zuerst einen rothen Teller mit dem Stempel 
CiNTVGNATV = Gintiignatu(s), liekannt z. B. aus Gellep und Bonn, 
B. ,1. 89, 10 , 99, 44, sodann einen rothen Teller ohne Stempel, 2 schwarze, 
1 rothes Näpfchen, 2 weisse Krügelchen, 1 weisses Lämpchen, 
1 Urne, 4 .Münzen, 1 Ring mit Buekeln. 

IV. Bei der Fundainentiruug des Hauses von Gerhard Dri- 
sen in Asherg, östlich von der Rönierstrasse, gegenüber der Nummer 
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7() waren mehrere Funde geinaelit worden, die wir am sell)en Tage 
im Hause des Bruders Joli. Drisen, Oestrum, fSect. II l)esiehtig- 
ten. Ausser einer rotlithonigen Seherhe mit Tliierfigur und einem un- 
bestimmbaren Mitteler/ sind zunächst 2 Fusssclicrben von terra si- 
gillata-Oefässen mit Stempeln hervor/nheben. Die eine ist GAIVS F 
= Oaius f(ecit) gezeiclmet. Derselbe Töpfername in Xanten (Ole- 
inen III p. 1(52) Asberg (Stollwerck p. 108,5) Gellep (Stollwerck 
p. 01, t) Bonn (B. J. 89, «, 7 ) u. s. w. Die zweite hat die Aufschrift 
BASS' = Bassi sc. officina oder manu. Die Finna ist im Kheinland 
sehr häufig vertreten; so in Xanten (deinen p. 1(52) Grimlinghau- 
sen (B. J. 89, .<m;) Bonn (B. .1. 90, 4;«). 

Ausserdem w’urden auf demselben Grundstück bei derselben 
Gelegenheit 7 oblonge Steinplatten und die Fragmente einer achten 
zu Tage gefördert, von denen 6 auf dem schon erwähnten Hof 
des Bruders Joh. Drisen lagen, während die 7. und 8. noch am 
Fundort sich befänden. Die Maasse der sämmtlich .31 cm. dicken 
.Steine sind 1) 110/(50. 2) 100,7/(52,8. .‘5) 94/(5.ö. 4) 80/00,5. 
5) 81.3/51. 6) 74/(5(5. 7) 78/.Ö5 cm. Von die.sen sind 1,2, (5 an 

zwei ansto.ssenden .Seiten, 3, 4, .5, 7 nur an einer längern .Seite ab- 
gerundet, der Beginn der Rundung ist durch eine Rinne abgesetzt. 
.Sie gleichen etwa den Stcinsoekeln mancher modernen Häu.ser. 
.\llc .Steine sind mit 2 trajiezförmigen Fugen Vertiefungen (/\) ver- 
sehen, die bei 1, 2, 6 naturgemäss in zwei ans(os.senden, bei den 
übrigen in den kürzeren Seiten liegen. Bei 2 und 7 ist die Rück- 
seite, bei 4 und 5 die der abgerundeten Seite gegenüberliegende 
Seitenfläche geglättet; diese geglätteten Seiten tragen ein reliefärtig 
erhabenes Zeichen in Ge.stalt eines .Schwertes, besser .Schwertlilien- 
blattes. 1, 4, 5, (5 weisen auf der Oberfläche vierkantige Löcher 
auf. Die Steine lagen nach Aussage der Finder in derselben Ebene 
in 3 Reihen neben und an einander. Es hat keinen Werth .sieh 
in Vermuthungen über den Zweck dieses merkwürdigen Steinfundes 
zu ergehen, so lange nicht eine Grabung an Ort und Sfelle weitere 
.Vufklärung ergeben hat. Dann kann sich erst zeigen, ob wir es mit 
der Einfä8.sung eines ])utcal '), mit den Resten eines Tempelchens, 
oder mit etwas anderm zu thun haben. 


1) Es soll nicht verschwiegen werden, dass unter Hinzunahine. des 
in Fragmenten vorhandenen 8. und eines nicht gefundenen 9. Steines die 
Blöcke sich so aneinander legen lassen, dass sie die Umrahmung einer 
rechteckigen Ueffnung von 110/182 cm bilden. 
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V. Ende des Jalires 181)2 scdicnktc Herr Caniplmuseu in Cr etc Id 
dem Museum seiner Heimatlistadt l'olgendc 5 mit vorzüglich klaren 
Tüid'erstempeln versehene Fussscherhen von terra sigillata Getassen, 
von denen Nr. 1 — 4 aus As borg, 5 aus Gellep stammt. 

1) Fuss.seherhc eines grossen Tellers. Stempel CELSINVSI = 
Celsinus f(eeit), umgeben von 3 eoncentrischen Kreislinien. L)er- 
.selbe Name H. J. 80, » aus Bonn u. Asberg, 1)0, 4i aus Grimling- 
hausen. 

2) Fus.sseherbe eines Getasses. Stempel S\BINVS = Sabinus. 
Derselbe Name bei Clcmcn, Kreis Mors p. 162 aus Xanten, 
H. J. 80, 37 aus Bonn und Grimlinghausen. 

3) Fus.ssehcrbc eines Tellers, Stempel genau wie bei 2. 

4) Fussseherbc eines Gcfilsses. Stempel f^BBICFF = Meddie(us) 
l’c(eit). Derselbe Name aus Xanten bei deinen p. 162, Gellep bei 
Stollwerek j). O.o, ji, Bonn, Grimlinghausen, B. J. 80, *5 u. a, 

5) Fussseherbc eines Näptehens aus Gellep. Stempel /ITALIS 
= Vitalis von vertieftem Kreis umgeben. Die Firma ist sehr häutig 
im Kheinland vertreten, so in Xanten bei deinen p. 162, Asberg 
bei Stollwerek p. 100, u, Gellep bei Stollwerek p. 00, 37. Grim- 
linghausen, Bonn, Billig, Remagen in B. J. 80, «. 
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3. Die Externsteine. 

Von 

Allton KUo. 


(lliemi Tal’cil IV'— VI und 17 Abbildungen). 


Die mäciiligen Sandstcinfclsen, welclic umveit de» Stiidtcliens 
Horn aus dem Dunkel des lippisclicn Waldes emporragen, sind mit 
ihren merkwürdigen Gebilden von Mensehenhand von den Tagen 
Goethes an bis heute nach den versehiedensten Seiten hin der Ge- 
genstand eifriger Studien gewesen, oline dass es noch gelungen 
wäre, alle Käthsel derselben zu lösen '). Sehon die Deutung des 
Namens bereitet Schwierigkeiten. Die einen erklären ihn als Egge- 
sternstein, anschliessend an den Gebirgsnamen Egge, die anderen 
leiten ihn unter Berufung auf die früheste, lOO.'i auftauchende Form 
Agisterstein, sprachlich richtiger von dem niederdeutschen äkster = 
Elster ab. Dieser Erklärung schliesst sich neuerdings auch Fr. 
Holthausen an, indem er auf die altsäehsische Form agastria für 
Elster hinweist. Der Name Exter findet sich in der Nachbarschaft 
noch einmal, als Bezeichnung eines Baches, der oberhalb Alverdissen 
entspringt und neben Silixen ins Sehaumburgisehe fliesst*). 

Von den 1.3, durch ungleiche Zwischenräume von einander ge- 
trennten Felsen zeigt der änsserstc gegen NW. und zugleich breiteste 


1) Aus der reichhaltigen kun.stgeschichflichen Litteratur sind bes. 
die .Monographien von Massnuinn (VV'eiinar 184(>), Giefers (Paderborn 
u. Münster 1867, 2. Anti.), J. VV. J. Braun (Bonn 18.58) und Dewitz (Bres- 
lau 1886) hervorzuheben. In kleineren Aufsätzen haben u. A. Goethe, 
Schuaase, Piper, Lübke, Fr. von Heber, O. Preuss und G. B. A. 
Schierenberg dieselben behandelt. Eine Zusaniinenstellung der ge- 
sainmten Litteratur bis 1882 bei Thorbecke, Die Externsteine im Für- 
stenthum Lippe, Detmold, 1882. 

2) V. Donop, hist.-geogr. Beschr. d. fürstl. Lippe’schen Lande.' 
2. Aufl. Lemgo 1790. p. 67. 
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A II t () u K i 8 a : 


von allen ausser den (irotten das herülnnte Relief der Kreiiz- 
ahnalnnc*) (Taf. IV). Von einer cinji^elienden Beselireihnn^'- dessellien 
rni^ran;,^ neinnend, will ich nur bei einigen Llleken verweilen, welche 
die ikonographisehe Erklärung bisher otlen gelassen hat. 

Das Relief zerfallt in zwei dureli einen breiten wagereehten f^teg 
getrennte Gruppen. In der oberen bereitet namentlich die Ilalb- 
(ignr mit der Kreuzesfahne den Erklärern grosse Schwierigkeiten. 
Erllhere Betrachter glaubten einen Untersebieil im Typus dieser 
Gestalt und jener des Gekreuzigten zu finden. Lübke sieht in 
ihr „Gott Vater als ehrwürdigen Greis“ ‘), ebenso Förster^). Auch 
Sehn aase'*) hat zuerst, ehe er das Relief selbst gesehen, auf Grund 
der Band ersehen Zeiclmung eine Versehiedenheit beider Typen fest- 
stellen zu müssen geglaubt. I)ie.selbe ist jedoch nicht vorhanden, 
beide Köpfe sind vollkommen gleich; sie haben beide langes, welli- 
ges, in der Mitte gescheiteltes Haar, niedere .Stirn und kurzen Bart, 
den sog. Mosaikcntypus Christi, der im Gegensatz zum unbärfigen 
Katakombentypus — einzelne bis ins IB. Jahrh. reicbende .\usnah- 
men abgerechnet — im ganzen Mittelalter festgehalten wird. Braun 
und Miehclis, welchen diese Gleichheit nicht entgangen war, er- 
klärten deshalb die Ilalbfigur mit dem Kinde auf dem Arme, dem 
Kreuznimbus und der Siegesfahne für den auferstandenen C’hrisfus 
und das Kind für die erlöste Menschheit. Diese .\nsieht hat Giefers 
eingehend widerlegt, dabei jedoch an dem Irrthum festgchalten, ilass 
oben ein von dem Gekreuzigten verschiedener Typus festgehalten sei. 

In Wirklichkeit haben wir Gott Vater und Gott .Sohn in 
gleicher Gestalt auf einem Bilde vor uns, wie so häufig im frü- 
hen Mittelalter. Dius christliche Alterthum hatte Gott Vater mit- 
unter in Gestalt eines bärtigen Mannes oder Kopfes, im Gegensätze 
zu dem unbärtigen Erlöser dargestellt; so findet er sich noch auf 
dem Mosaik von Ca|)ua (Ciamiiini II. tab. .04) aus dem 8. «lahrh. 
als Brustbild in der Höhe schwebend, darunter der h. Geist in Ge- 


.3) Abbildung bei Dewitz, Die Kxternsteine im Teutoburger Walde, 
Atlas, Tafel VII. Die Tafeln IV, V, VI die.ses Aufsatzes sind mit einigen 
Veränderungen nach Aufnahmen von Dewitz hergestelll. Die Zeichnung 
K. V. Bander.s bei Massmann u. Giefers, auch in Bode’s Gesch, d. 
deutschen Plastik übergegangen, ist ungenau. 

4) Ivübke, Die mittelalterl. Kunst in We.stfalen. 

5) För.ster, Gesch. d. deutschen Kunst. 

6) Schnaase, Gesch. d. bild. Künste. 1. Aull, 
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stalt einer Taube über Christus ini Seboosse Marias’). Die Lehren 
(1er (tnostiker jedoeh und das Eifern der Kirchenväter ver- 
dränji^ten diese Darsfelinnfron ullinählieh und /u Bcfrinn des Mittel- 
alters sind sie fast völlig erloschen, man begnilj^t sieh zumeist 
damit, die Gottheit durch die aus Wolken hcrabreiehende Hand 
zu symbolisiren *). Wenn die Handlung jedoeh eine Personitiea- 
tion in voller Menschengestalt erheischte, trat Christus an die Stelle 
des \'aters, so besonders in den Seenen der Sclnipfungsge- 
iwdiichte. Man stützte sich dabei auf die Worte der Schrift: „Der 

Sohn ist mit dem Vater eins“ (Joh. X. dO). „Wer mich sicht, sieht 

den, der mich gesandt hat“ (.bdi. XII. 45). „Der Vater ist in mir 

und ich in ihm“ (Joh. X. 38). Dass man mit vollem Bewusstsein 
Christus und nicht etwa den Vater in der Gestalt Christi in alt- 
testamentarisehen Seenen auftreten Hess, l)cweist in vielen Fällen 
der beigesehriebene Name. Didron giebt in der Ieonogra]>hie 
ehret. ]). 178 die Abl>ildung eines Freseos des 9. Jahrh. mit der 
ErschatTniig Adams, bei welcher der Schöpfer in Halbfigur und 
Kreisaurcole erscheint'’); er hat den Mosaikentypus Christi mit 
Kreuznimbus, in welchen die Buchstaben IC XS eingeschrieben sind. 
Auf einem Elfenbein-Di|)tychün der ehern. Sammlung Baruffaldi in 
Florenz (von d’.\gincourt als grieehi.sehe Arbeit des 4. Jahrh. bc- 
zeiehnct), das neben einander die Erschaffung Adams, den Tod Abels 
und die Erschaffung der Eva darstellt, erscheint in der ersten Scene 
der Schöpfer gleichfalls in Kreisaurcole und mit derselben Bezeich- 
nung wie oben’'’). In den Mosaiken von S. Marco (11. — 12. Jahrh.) 

7) Vgl. Kraii.s, Realonoyclopäldie (1. clirisll, Alterthumes I. p. 028, 
mit mehreren anderen Beispielen. 

8) Maskenartige bärtige Köpfe in der Weise der altehristliclien Kunst 
finden .sich vielleicht auch vereinzelt im Mittelalter; wenigstcn.s versucht 
mau jene auf dem Taufbecken des Lambert I’atras, am Grabmal Suidgers 
von Bamberg und am Tympanon des Stra.ssburger Mün.sters so zu deuten. 
Vielleicht ist es aber richtiger, sie als Personificationen des Himmels oder 
einer Oertlichkeit aufzufassen. Vgl. Vöge, Eine deutsche Malerschule 
um die Wende des 1. Jahrtausends, Trier 1891. p. 130, not. 2. 

9) Die Bemerkung Didrons, iconogr. ehret, j). 7 „c’est Dieu le j»ere, 
niais le pere cache, pour ain.si dirc, sous les traits de son fil.s, car le 
pörc n’a pas encore dt*, figure** passt demnach nicht auf alle Fälle in der 
Kunst des frühen Mittelalters, in denen Chri.stus in den Funktionen Gott 
Vaters auftritt. 

10) Abb. b. d’Agincourt-Quast, scult. tav. XII. 1 und bei Gort, 
thes, vet. dipt. II ICl. 
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Anton Kisa: 




Hii^ mit Ivrcuzniinhu» und Stahkrcu/, und gleiehi'nlb wie oben be- 
zeichnet. Dieselbe Charakteristik kehrt in den Miniaturen der Cotto- 
niana ini Britischen Mnseuin wieder, welche Tikkanen mit den 
genannten Mosaiken in Verbindung bringt“). Zumeist fehlt die aus- 
drückliche Bezeichnung als Christus, jedoch ist dessen Typus, sei 
cs der bartlose der Katakoinbenkunst oder der bärtige Mosaikeuty- 
pus unverkennbar festgchalten 

Dies gilt für die Fälle, in welchen man nur eine göttliclie 
Person darzustellcu hatte. Traten zwei oder alle auf, so verlieh man 
ihnen die Gestalt Christi. Man ging von dem Gedanken aus, dass 
weder der Vater, noch der Geist jemals einen Körper gehabt hätten 
und es war ganz folgerichtig gehandelt, wenn die Künstler des Mittel- 
alters — einzelne Bcisj)iclc reichen bis ins 17. .lahrb. — sich bei 
der Vermenschlichung der göttlichen Personen an den Typus Christi, 
jener göttlichen Peison hielten, die als Mensch auf Erden gewandelt 
hatte. Selbst der Geist, für dessen Darstellung man ja sonst die 


11) Vgl. Arcluvio .storico deü’ arte T. und d’Agincourt, scult. t. 


12) Vgl. die, altcliriötliche F.UeubeintafoI iin Berliner Museiun, abgeb. 
bei Tikkanen iin Arehivio storico dell’ arte I. p.217. Christus erscheint 
hier als Schöpfer in Gestalt eines bartlosen Jünglings mit Kreuzniinb\is. 
Mit kre.uzlospin Nimbus in der Bibel Karls des Kahlen. Didron a. a. O. 
j). 182. Jugendlich, bartlos mit Kreuznimbns bei der Erschaffung Kva’s 
auf der Augsburger Domthüre (II. Jahrh.) und noch um IJOO in den Feder- 
zeichnungen «ler Armenbibel in der Lyceumsbibliothek zu Konstanz, 
herausgeg. von Laib u. Schwa rz, VVürzburg 1892; hier ist er nicht nur 
Schöpfer Adam's und Eva's, sondern erscheint auch Moses im brennenden 
Dornbüsche. — Auf einem altkölnischen Gennllde v. A. d. 15. Jh. im Mu- 
seum Wallraf-Uichartz mit lilaria Verkündigung hat Gott, von welchem 
der Strahl auf .Maria ausgeht, den bärtigen Typus Christi jnit Kreuzjiimbus, 
den gleichen hat er in der Schöpfungsgeschichte auf den Domthüren zu 
Ilildesheim (11. Jahrh.), ferner nicht weniger als dreizehumal auf den den 
gleichen Stoff behandelnden Reliefs an der Kathedrale von Chartrej> 
(1.3. Jahrh.), denen der Kathedrale von Orvieto, auf einem Kapitell Im Dora 
zu Basel, abgeb. bei Cahier, nouveu.x melangcs d’archC'ol. p. 1(56, auf 
einem der Kirche von IJrcel bei Laon, ibid. p. 207, in der Schöpfungs- 
geschichte im Campo Santo zu Pisa (14. Jahrh.). Benozzo Gozzoli je- 
doch stellt ebendaselbst den Schöpfer, wie Ghiberti au den Thüren des 
Bai)ti.steriums als Greis mit langem Barte dar; anstatt der einfachen 
antiken Tracht bekommt er eine reichere mit Kaisermantel, wozu später 
noch Kaiserkrone und Tiara kommen. 


XVIII. 4. 
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biblisch befjlaubigtc Gestalt der Taube niebt nur als Symbol, soiulcru 
als P]i-sebeinuufrslbrm zur Verfllicuu^!: batte, uiimnt inenseblicbe Gestalt, 
speziell die Christi au, so dass cs beim Mangel untersebeidenden 
Beiwerkes oft unmöglich ist, die einzelnen Personen zu bestimmen'^). 
Durch diese Glcicbbeit der Gestalt, die dem Dogma entspricht, dass 
die drei göttlichen Personen nicht nur äbnlieb, sondern unter einander 
gleich seien, erhielt die Einheit in der Dreiheit otfenknndigen Aus- 
druck und die Worte im Symbolum des Athanasius: „Fides catho- 

lica haec est: ut unum Deum in trinitatc et trinitatem in unitate 
veneremur“ die beste Versinnliehung. Fälle, in denen alle gött- 
lichen Personen in völlig gleicher Menschengestalt dargestellt wer- 
den, tinden sich vom 7. — 14. Jabrh. Manchmal begntlgt man sieh 
damit, die Wcscnsgleichheit von Vater und .S(din durch identische 
Personifieation auszudrücken und stellt den Geist, falls man 
ihm Menschengestalt gibt, als den vom Vater und vom Sohne 
ausgegangenen, „qui ex patre filioque procedit“, jünger dar, als 
Jüngling von 20 — 25 Jahren, vom 14. Jalirh. ab auch als 
Kind Unter den Darstellungen, auf welchen Vater und Sohn 


13) Vgl. Barbier de Montault, traite d’iconographie II. 25 und 
Didron a. a. 0. p. 563. 

14) Vollkommen gleich sind die 3 göttlichen Personen nebeneinander- 
sitzend im Hortus deliciamm (12. Jahrh.) dargeste-llt. (Abb. b. Didron 
j). 565.) Vielleicht auch schon auf einem Sarkophage aus S. Paolo (jetzt 
im Lateran, 2. Iliilfte d. 4. Jahrh.) bei der Er.sclmffnng von Adam und Eva. 
Nach de Rossi’.s Ansicht ist die auf dem Throne sitzende Gestalt der 
Vater, die neben ihm stehende und die Hand auf A«lams Haupt legende 
der Sohn, die hinter dem Throne der b. Geist. Garucci hingegen hUlt 
die thronende Gestalt für Christus, die zweite für den h. Geist und die 
dritte für Gott Vater. Alle drei sind gleich und ohne Attribute gebildet, 
so dass eine bestimmte Unterscheidung derselben kaum möglich ist. Vgl. 
d. Abb. bei de Rossi, Bull. 1865, 09. Auf einer bei Barbier a. a. O. II. 
tab. 21, Fig. 225 wiedergegebeneii französischen Miniatur des 14. Jahrh. 
sind sie gleich, aber durch die Attribute xinterschieden. Der Vater hat 
die Weltkugel, der Sohn das Kreuz, der Geist die Gesetzestafeln. Ein 
Beispiel vollkommener Gleichheit bei Didron p. 456, Abb. eines Holz- 
reliefs auf den Chor.stühlcn der Kathedrale von Amiens, wohl schon dem 
16. Jahrh. angehörig: Krönung Marias durch die 3 göttlichen Personen, 
die alle den Typus Christi tragen. In der Miniatur einer Bibel dea 
13. Jahrh. der Pariser Nationalbibliothek, abgeb. bei Didron p. 35, treten 
alle drei Personen als Schöpfer Adams auf, wie auf dem Sarkophage des 
Laterans-, Vater und Sohn sind vollkommen gleich gebildet, mit kurzem 
Barte, langem Haar und Kreuznimbu.s, zwischen ihnen erscheint der Geist 
als Taube, gleichfalls mit dem Kreuznimbus geschmückt, auf dem Boden 
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typiscli {'leicli sind, solicint mir eine Miniatur eines italienischen 
8peculuin Iiiunanae salvationis des 14. Jalirb. in der Pariser Xa- 
tionalbildiotliek besonders interessant. Christus Lst von seiner Er- 
denpilgerschaft zum Vater in den Himmel zurllekgekehrt; er steht 
vor ihm, als hätte er eben das Kreuz verlassen, mit dem Lenden- 
seliur/.c bekleidet und hebt die Hände empor, um die Wundmale 
zu zeigen, von welchen das Blut herabliiesst. Der Vater empfängt 
ihn segnend; er sitzt in langem Gewände da, von einer Mandorla 
umgeben, sein Kopf ist von gleichem Typus wie der des Sohnes 
und wie dieser mit dem Kreuznimbus gesehmückt; in der Linken 
hält er ein Buch, wie sonst Christus als Lehrer Wir haben 
hier denselben Gc<lankcn ausgedrUekt, wie auf dem Relief der Ex- 
ternsteine. Auch dort segnet der Vater den Sohn nach Vollbringung 
des Erlösungswerkes und auch dort trägt er ein Attribut, die Sie- 
gesfahne, die sonst dem Sohne zukommt, nur i.st der Vorgang auf 
der Miniatur in ein späteres Stadium und in den Himmel gerückt 


UJ 


liegt Adam, den Vater und Solin aufriebten. Aelndich eine Dreifaltigkeit 
naeli einer französischen Miniatur des 13. Jahrh. bei Harbier II, tab. 21, 
Fig. 227. In einer Miniatur v. E. d. 13. oder A. d. 14. .Jahrli. in einem 
livre d’heurcs des Herzog.s von Anjou, abgeb. b. Didronj). 42, halten 
Vater und .Sohn in gleicher Gestalt die Woltkugid, auf welcher der 
Geist in Gestalt einer Taube mit Kreuznimbus sitzt. Zwar luen.Hchlich, 
jedoch jünger als die beiden anderen göttlichen Personen, ist der Geist 
nach Didron in der Handschrift des h. Dunstan, Erzbi.schofes von Canter- 
bury (t 308) dargestellt; Vater und Sohn sind einander gleich, als Könige 
von etwa 3:') Jahren aufgefasst, der Gei.st als Jüngling von 18—25 Jahren. 
Bis zuui Kimle verjüngt sieht man den Geist am Arme Gottes in einem 
französischen Gebetbuche des 16. Jahrh. (abgeb. bei Didron, p. 483), 
daneben Christus, voj» gleichem Typus wie der Vater, jedoch kleiner, 
beide in Halbfiguren auf der .Mondsichel und von einem gemeinsamen 
Mantel bedeckt, ln einem französischen Manuskripte des 14. Jahrh., die 
Krschafl’ung von Himmel und Erde darstelhmd, ist das Wort der Genesis; 
„.Spiritus Dei ferebatur super a«iuas“ wörtlich illustrirt, indem der Gei.st 
in Gestalt eines neugeborenen Kindes mit Kreuznimbus auf den Wassern 
schwebt. „Spiritus“ wird hier gleich genommen mit „anima“ und dem 
Geiste die Gestalt gegeben, welche zur Personification der Seele üblich 
war. (Abb. bei Didron p. 482. Vgl. auch Barbier II. p. ,34). Hei Be- 
sprechung der Kindesgestalt, die auf dem lielief der Externsteine darg<*- 
stellt ist, wird auf diesen Punkt noch zurückzukommen sein. 

15) Abb. bei Didron p. 310. 

16) Der Beginn der Pilgerschaft Christi wird in deni„ Komant des trois 
pelerinages“ des Guillaume de Guillevilic v. ,1. 1358 folgenderma.ssen 
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Früher (lagcfjcn, iin AngenhHckc de» Kreuzestodes crsciieint der 
segnende Vater aut der Kreuzi^run;;;:sfi:ruiipe von Wechselburg, 
am oberen Ende <les Längsl)alken.'<, gleiehtalls in Ilalbfigur und 
dem Sohne vollkommen gleich gcbihlct, anstatt der Kindesgestalt 
sitzt jedoch auf seiner linken Hand eine Taul)c. 

Die Kindesgestalt wird seit Cr ie fers allgemein als die Seele 
des dahingesehiedenen Erlösers gedeutet, die Gott Vater emptangt, 
um sie dem Himmel zuzufiihren, nach den Worten des Evajigeliums 
„Vater, in Deine Hände empfehle ich meinen Geist.“ So allgemein 
«lie Personitication der Seelen Verstorbener durch eine Kindesgestalt 
in der ganzen christlichen Kunst bis in die Renaissance hijiein auch 
ist, so vereinzelt steht der Fall, dass ein Künstler sie auf die Seele 
(’hristi bei der Darstellung des Kreuzestodes anwandte S ch n a ase 


dargestollt : Gott Vatc*r, mit Krone mul Kreuznimbus geschmückt, über- 
reicht dem „Verbum“, welches abgesandt wird, um als Mensch lür die 
Menschheit zu leben und zu sterben, die Symbole der Pilgerschaft, Wander- 
stab und Tasche. Christus erscheint als nacktes, mit dem Kreuznimbus 
verziertes Knilbiein. (Abb. bei Didron p. 302.) In der byzantinischen 
Kunst hat das Verbum bei dieser Gelegenheit als Bote Gottes Engels- 
gestalt. 

17) Die Personification der Seele eines Verstorbenen durch eine 
Rindesgestalt ist ans der Antike in die christliche Kunst übergegangen. 
Ein Vasengemälde mit der Schleifung Hectors (Baumeister, Dcnkm. s. 
„Psyche“ p. 736) zeigt das Viergespann in vollem Laufe; Automedon 
lenkt den Wagen, hinter dem Hectors Leichnam nachschle.ift, neben dem 
Wagen läuft Achill; hinten schwebt der Schatten des Patroclos, das 
eine kleine Figur, jedoch in voller Hüstung, mit eingelegter Lanze, ge- 
flügelt, wie im SUirmschrittc in der Luft über den Grabhügel laufend. 
Darunter die den Ort bewohnende Schlange als Grabes- und Erdsymbol. 
Die Darstellung <les Todtenschattens als beflügelte Psyche findet .sich ent- 
sprechend den Worten Homer’s (A 222) ebenso bei den wasserschöpfenden 
Danaiden auf einem archaischen Vasenbilde und auf attischen Grabvaseu 
(ibid. 8. „Unterwelt“). Seelen in Kindesgestalt finden sich bei der Psycho- 
stasis (Seelenwägung), welche Aoschylos in einer Tragödie behandelt. 
Memnon kämpft mit Achilles. Die Mütter der Beiden, Thetis und Eos, 
flehen Zeus um Sieg an, welcher die Loose auf der Wage wägt. Mehrere 
Vasenbilder zeigen diese Wägung, welche jedoch von Herme.s vorgenom- 
men wird. Vgl. die Abb. eines unteritalischen Vasenbildcs ibd. s. „Memnon“. 
Die Wage hängt an einem Baume, in den Schalen derselben stehen die 
Seelen der beiden Helden als kleine, geflügelte nackte Kinder. Die Schale 
Memnons sinkt, während die des Pelidcn steigt. Die Scelenwägung ent- 
spricht der homerischen Vorstellung A 222 • • • d.7o.iTn«*V»/ nr:u)h]jat. 

Auch in etruskischen Bildwerken linden sich ähnliche Personificationen, 
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wollte anfan^ an die Existenz derselben auf dem Relief der Extern- 
steine gar nicht glanben, sic ist jedoch ganz deutlich erhalten, 


so z. H. auf einem ScarabUus in St. Petersburg, wo Ajax mit dem Leich- 
nam de.s Aclnlles dnrgestellt ist; der Geist des Abgeschiedenen ist durclj 
eine kleine danebenstellende mUnnliche Figur angedeutet (Rollet, Glyptik, 
p. ilOt). Die Symbolisirung der Seele geht also nicht durchwegs auf die 
Psyche zurück, sie ist nicht au.sschlies.slich weiblich, sondern nimmt schon 
in der Antike oft das Ge.schlecht des Verstorbenen an, übereinstimmend 
mit den Lehren der Plutoniker, da.ss die Seele die Form des menschlichen 
Körpers beibehalte. In altchristlicher Zeit wird das antike Motiv der ge- 
flügelten Psyche selten zur Symboli.sirung der Seele verwendet. Garucci 
storia dell’ arte christ: I. p. 304 fl’, erwähnt nur eine Darstellung einer 
geflügelten, gekrönten Seele in betender Steilung auf einem Grabstein 
aus Alexandrien. Dafür wird die Symbolisirung durch eine Oran.s, eine 
Figur in betender Stellung, Kegel. Auf der Grabplatte des römischen 
Mädchens Adeodata ist die Seele der Verstorbenen in die Lüfte erhoben, 
hinter dem Kopfe ein gespanntes Segel; letzteres verrichtet hier die 
Functionen der Flügel. Meist wird die Seele von Kngeln gen Himmel 
getragen nach Luc. XVI. 22, wo der Tod des Lazarus geschildert wird. 
Bei der Darstellung des Martertodes der h. Menna auf einer Pyxis steigt 
ein Engel vom Himmel herab, um die Seele derselben in einem Tuche 
aufzunehmen. Oranten finden sich auf dem Grabsteine des Priscus im 
Museum Kircherianum, auf 2 Grabsteinen in Aquileja und nach Perret 
V. 78, 2, 10 auf denen des Chrysogonus und Titus. Garucci (Storia dell’ 
arte ital. sub „Anime“) erklärt manche kleine Gestalten auf altchristlichen 
Sarkophagen, Wandgemählen etc. nicht sowohl für Personificationen der 
Seelen, sondern für die Personen der Todten selbst, da sie nicht verjüngt 
wären. Das Geschlecht derselben erscheint ihm in vielen Fällen zweifel- 
haft, er glaubt weibliche Seelen auf Grabsteinen von Männern gefunden 
zu haben, was auf eine Einwirkung des klassischen Psychemotives zurück- 
zuführen wäre. So hält er auch die Orans auf der Medaille mit dem 
Martertode des h. Lorenz (abgeb. b. Kraus, Kealencycl. II. 286) für weib- 
lich. Dieselbe ist in Wirklichkeit geschlechtslos, wie die Engel; die schlanke 
Kürperbildung und das lange Gewand haben allerdings etwas weibisches. — 
In den ersten Jahrhunderten des Mittelalters sind die Seelen als kleine 
Menschen oder Kinder dargestellt und zwar stets geschlechtslos, wie die 
Seligen im Himmel. Nur in Haar und Bart, mitunter auch in den Ver- 
hältnissen der Körperfonnen werden Geschlechtsunterschiede angedeutet; 
die Seele des Mönches erhält eine Tonsur, die des Bischofes eine Mitra, 
die des Königs eine Krone, auch wenn sie sonst nackt dargestellt ist. 
Vgl. Auber, histoire et theorie du symbolismc n*ligieux, Ibiris 1884, p. 194. 
Eine Erinnerung an die antike Psyche findet sich noch in den Mosaiken 
von S. Marco zu Venedig aus dem 11./12. Jahrh. Die Worte: „..et in- 
spiravit in faciem eins spiraculum vitae“ sind bei der Erschaffung Adams 
damit illustrirt, dass gegen dessen Mund eine kleine nackte. Gestalt mit 
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mir der Kopf «ml der linke Arm fehlen; sic ist vom linken Arme 
Gottes umseliliingcn, mit einem langen Gewände bekleidet und faltete 


Libellentlügcln an den Schultern zufiiegt. Das Geschlecht der.selbe.n ist 
nicht •jekennzeichne.t. Die gleiche Darstellung in der Cottonbibel. Vgl. 
Ti k kauen a. a. O. I. j). 201. Die gewöhnliche Darstellung der Seelen 
ist iin Mittelalter die als nackter geschlechtsloser Kinder, die beim Tode 
des Menschen von Engeln oder Teufeln empfangen werden. An Bei- 
si>ielen, die sich leicht ergänzen Ia.ssen, führe ich an: 

Elfenbeindeckel zum Psalter Karls des Kahlen in Paris, abgeb. b. 
Cahier & Martin, m^danges d'archeol. I tab. X u. XI, Labartc, hist, 
des arts ind.: I. tab. 30 u. 31. Auf der oberen Platte Illustration zu Psalm 50; 
„Et eripuit aniniam ineain de medio catulorum leonum, dormivi contur- 
batus.“ Ein Engel sitzt mit der Seele in Gestalt eines kleinen Men.schen 
auf einem Bette, während von jeder Seite ein Löwe hcrankommt. 

Altarbekleidung von S. Ambrogio zu Mailand, 9. Jahrh. Tod des 
h. Ambrosius. Ein Engel nimmt seine Seele in Empfang und trägt sic in 
einem Tuche, aus welchem nur der Kopf hervorsieht, gen llinimel. Abb. b. 
d’Agincourt I. tab. 20, c. 

Ehein. Fresken im Porticus der Kirche alle tre Fontane bei Rom, 
13. Jahrh., nach Zeichnungen in der Bibi. Barberini bei d'Ag iucourt 

I. tab. 98. Tod des h. Ann.sta.sius. Der Heilige liegt auf der Bahre. Hinter 
ihm in Wolken die Halbtigur eines Engeks, der die Seele in Gestalt eines 
nackten Kindes mit Nimbus empfängt. 

Grabmal des Presbyters Bruno zu Hildesheim, 12. Jahrh. Relief in 
3 Abtheilungen über einander. Unten die Bestattung, oben Christus in 
Ilalbfigur segnend, in der Mitte die Seele des Verstorbenen als Kind von 
Engeln in einem Tuche emporgetragen. 

Tod Ludwigs d. Heiligen von Frankreich, GIa.sgcmälde in der Abtei 
St. Denis, Mitte des 14. Jahrh. Heber dem Leichnam die «lackte Halbfigur 
eines betenden Kindes, von 2 Engeln in einem Tuche emporgetragen. 

Häutig ist die Darstellung von Seelen beim Tode der Schächer; 
die des Bussfertigen wird von einem Engel, die des Unbussfertigen von 
einem Teufel aus dem Munde gezogen. Vgl. d’Agincourt I. tab. 133 
(Kreuzigung des Barnabas von Mutina v. J. 1374) und Barbier a. a. O. 

II. tab. 27. Derselbe Gegensatz i.st bei Darstellung des Todes des reichen 
Prassers und des armen Lazarus ausgedrückt. Vgl. d’Agincourt t. 108. 
Engel und Teufel käm))fen um die Seele des Verstorbenen z. B. auf einem 
Kapitell zu S. Michele in Pavia, 11. Jahrh., den Tod des Gerechten dar- 
stellend. Derselbe liegt auf dem Sterbebette, zu seinen Häupten steht 
der Engel, in der Rechten die Seele als nacktes Kind haltend, zu Füs.sen 
der Teufel, der das Kind zu erhaschen sucht, während ihm der Engel die 
Lanze in den Hachen stösst. Vgl. Dartein, archit. Lombarde. — Als 
nacktes Kind, Jedoch mit Bischofsmütze, Nimbus und elliptischer Aureole 
erscheint die Seele des h. Martin in einem Glasgemälde des 13. Jahrh. in 
der Kathedrale von Chartres. Vgl. Didron, ji. 128. Bekleidet, doch gleich- 

Jalirb. d. Vor. v. Altortbsfr. iiii Hbeinl. XCIV. () 
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offenbar betend die Hände. So erseheint häufig die Seele Marias am 
Anne Christi bei Darstellungen ihres Todes. Eine Personification der 


falls in Kimlesgcstalt, ist die Seele des h. Remigius in einem Glasgemlildo 
derselben Kirche dargcstellt. Im Leben der h. Francisca Romana liest 
man, dass die Seele des b. Ambrosius von Siena in priesterliehcn Ge- 
wündern zum Himmel stieg. Auf einem byznuliniselien Tafelgemiihle 
des lO./ll. Jalirh. im Mus. Christ, des Vaticans wird die Seele des h. Fphraim 
als Wickelkind von einem Kngel in den geöffneten Himmel getragen. Vgl. 
d’Aginconrt .M. t. 82. Bekleidet ist sie. auch beim Tode des Superiors 
Paldus in der Bilderchronik des Klosters .S. Vincenzo am Voltnrno, 12. .Jahrh. 
ibd. M. tab. 69. Giotto stellte die Seele des h. Franciscus in Sta. Croce 
zu Florenz in den GewUndern des Heiligen, umgeben von einer Aureole dar. 

Nicht nur bei der Todesscene, auch bei der Belebung des Körpers, 
erscheint die Seele personificirt. Abge.sehen von der erwHhnten Darstellung 
der Erschaffung Adams in den Mo.saiken von S. Marco zu Venedig findet 
sic sich z. B. bei der Atiferweckung des Lazarus in einem bvzantinischen 
Psalter des britischen Museums und einem der Barberinlana; hier ent- 
steigt die .Seele dem Rachen des Hades. — Ein Betender bietet Gott bei 
Lebzeiten seine .Seele an, die als kleines Kind auf seinen Händen schwebt. 
Vgl. Menzel, christl. Symbolik I. p. 475 f. — Seelen im Fegefeuer in Ge- 
stalt nackter Kinder finden sich n. A. am Portal von St. Trophime in Arles. 
Im Himmel vereint sie Abrahams Schooss. Sogar die antike Psychostasis 
findet ihr Seitensttick in der christlichen Kunst. Ein GlasgemUlde in 
Bourges, 13. Jahrh., abgeb. b. Barbier tab. 20, 214 zeigt den Erzengel 
Michael als Seelenwäger. Er und der Teufel halten die Wage, in deren 
Schalen 2 Kinderköpfe sichtbar werden. Satan sucht die empor.steigende 
.Schale herabzuziehen, wobei ihm ein kleines, am Boden liegendes Teufel- 
chen hilft. Zu beiden Seiten stehen noch zwei Seelen in Gestalt kleiner 
nackter Kinder mit gefalteten Händen. .St. Michael ist der Einführer ins 
Paradies und hat als solcher die .Seelen, bez. ihre Werke zu wägen. Vgl. 
die folgende Schilderung vom Tode Mariae nach der Legenda aurea. 

Ausser Engeln (bez. Teufeln) geleiten in seltenen Fällen Heilige die 
.Seele zum Himmel; so heben z. B. auf dem Grabmale des Königs Dago- 
bert in St. Denis, 13. Jahrh., Bischöfe in einem Tuche die .Seele emi)or. 
d'Agincourt, t. 29. Nr. .34. Gott selbst als Empfänger der Seele kommt 
meines Wissens nur einmal vor, und zwar in der Bilderhandschrift zur 
Vita Liutgeri aiis dem Kloster Werden, jetzt in der kgl. Bibliothek zu 
Berlin, entstanden \un 1100, beschrieben von Diekamp, Westfiil. Zeitschr., 
Bd. 38. p. 162 \i. 17.3. Die .Seele fliegt in Gestalt eines kleinen Menschen, 
aber mit grossem, ton.surirtem Kopfe, zum Himmel auf und wird von Gott 
in gohlener Mandorla empfangen. Hingegen ist Gott regelmä.ssig vom 
11. Jahrh. ab Empfänger der .Seele Mariens. Das Malerbuch vom Berge 
Athos .schreibt für die Darstellung des „Todes der Gotte.sgebUrerin“ vor: 
„. . . . und ober ihr ist Christus und halt in seinen Armen ihre heilige 
Seele, welche weiss gekleidet ist und um ihn i.st viel Licht und eine 
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Sode Christi ist ausser dem Iveliet’der Externsteinc bisher noeh nirgends 
f’estgestellt worden; wenn Menzel auf Hildern von Marias Verkiln- 


Schaar Engel.“ Schäfer, das Maleihnch vom Berge Atlios, p. 278. — 
Für die Dar.'*tclluiig des Gerechten ist liingegen vorgescliriehen : „Oh<*r 
nun sielit ein Engel (rendig auf ihn und empfängt seine .Seele »nit Ehr- 
furcht und Aufmerksamkeit.“ ihd. p. .381. Cliristus wird au.sdrücklich als 
Empfänger der Seele Mariens hc'/.cichnet. Näher hegrümlet ist dies durch 
folgende Erzählung aus der Legenda aurea: Nachdem die .Jungfrau todt 
war, trugen sie ihren Leichnam in ein Grab und harrten dahei, wie es 
ihnen vom Herrn befohlen war. Am dritten Tage kam Jesus mit einer .Metige 
von Engeln und grüsste die Apostel mit dem wohlbekannten Grusse: Der 
Friede sei mit Euch! Die Apostel aber antworteten: Dir sei der Breis, 
o Herr, der Du so grosse Wunder thust. Welche Gunst und welche Ehre 
.soll ich in diesem Augenblicke meiner Mutter erweisen? frug Christus. 
Sie erwiederten: Deinen Dienern erscheint es billig, dass Du, der Du den 
Tod besiegt hast uixl herrschest in Ewigkeit, auch wiedererweckest den 
Leib Deiner Mutter und sie für immer an Deine Hechte setzest. Christus 
stimmte bei und sogleich erschien der Erzengel Michael und brachte 
ihm die Seele .Marias. Darauf sprach der Herr: Erhebe Dich, meine Mutter, 
meine Taube, Tabernakel des Kuhmes, Geläss <les Lebens, Tempel des 
Himmels, damit Dein Leib, den nie ein Mann berührt hat, nicht im Grabe 
zerstört werde. Sogleich kehrte die Seele Marias in den Leib zurück, 
der siegreich das Grab verliess. So wurde die Jungfrau, begleitet von 
einer Engelsschaar, gen Himmel entführt.“ Am b<‘sten veran.schaulicht 
diese Scene, wo Christus die Seele seiner .Mutter empfängt, nicht sowohl 
um sie gegen Himmel zu bringen, sondern um sie dem Körper zurück- 
zugeben, eine Elfenbeintafel im Dannstädte.r .Museum (rheiui.sch, 11.; 12. Jh., 
aus der Sammlung des Freiluurn von Hübsch. — ln Darm.'itailt selbst und 
im Kölner Kunstgewerbemuseum je <*ine Heplik davon). Maria liegt anf 
dem Todtenbette, zu Eixlen des.selben stehen je 7 Männer, hinter dem 
Bette Christus, der in seinen erhobenen Armen tlie .Seele Marias, ein 
in L«*ichentücher wie eine Buppe eingewickeltes Kind mit Ko])ftuch und 
Nimbus hält. In «ler rechten oberen Ecke fliegt ein Engel mit derselben 
.Seele gen Himmel, in der linken Ecke ist er mit «lein leeren Tuche dar- 
gesUdlt, auf welchem er «lie Seele wieder aus «lern Ilimmid zurückgebrachl 
hat. Aehnlich i.st «lie .Scene auf «‘iuem Elfenbeinrelief «les 1.3. Jahrh. in 
Klosterneuburg atifgefas.st. Vgl. Mitth. d. C. C. VII. 112. Oft fehlen «lie 
Eng«*l, wie auf «l«‘in Elfeub«“iu«liptychou des 14. Jahrh. bei Merkens in Köln 
(ehern. Sammlung* Essingh), wo «lie Seele Marias in Kind«*sge.stalt, mit 
langem Gewände bekleidet, auf dem I. Arme Christi sitzt. Als nacktes 
Kind sieht man sie auf einem ruthenisch«*n 'rafelgemähle, abg«‘b. b. d'Agin- 
court M. tab. 8.3. Maria li«*gt hier, von Ai»ost«‘ln und Frau«*n umg«'b«*n, 
auf «lern Todt«*nb«'tte, hinter ihr er.scheint Christus in «ler Mandorla, auf 
dem I. Anne das Kind halt«*n«l, «le.ss«*ii B.«*ine halb von seinem A«>rmel 
vcrileckl wer«len. Variationen «l(‘iselb«‘n .Scene (iiuleu sich u. .\. axif einem 
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(las Kind, welches in einem StrahlenbUndel von dem Munde 
Gottes aus nach Marias Ohr zullie^t, für die »Seele Cliristi hält, so 
steht er ndt dieser Erklärung wohl allein '®). Es ist sicdier nicht die 
»Seele, sondern die Leihesfriicht fremeint, wie auch aus der rothen 
Eärhuu'' des Kindes auf verschiedenen Darstelluiif^en hervor;'<*hl 
Der Ver^^leieh unseres Reliefs mit der Kreu/.i^'un<rs^ruj)])«' in Weehsel- 
hurg könnte die Vermutliung' nahe lej^en, dass hier die Kindesgesfalt 
und dort die Tauhe in der Hand Gottes »Symhcdc für ein und die- 
selbe Vorstellung!: seien. In der That findet sieh der h, Geist auch 
in Gestalt eines Kindes darj^estellt, und zwar zur Illustration der 
Worte der (ienesis X. 2: „.Spiritus Dei ferehatur sup(‘r a(|uas“, in 

einer Miniatur des 14. Jahrh., wo man „Spiritus“ für {rlcichhecleu- 
tend mit „anitna“ nahm und den Gei.st Gottes in Gestalt eines nack- 
ten Kindes mit Kreuznimhus auf den Wassern schwin)men liess^“). 


rlieinischen I''IfenboinreIief des 11. Jalirl». iin Kun.stfrowerbcnni.seuin zu Köln, 
in der Bilderliandschrift de.s 11. Jalirh. ini Dome zu Hilde.sludin (v*rl. 
F. C. Ileiniann in (i. Zeitschr. f. christl. K. III. .sp. 137), auf der musivi- 
selien Tafel der opera del duomo zu Florenz (v<j:I. Kraus Inder Zeitschr. 
f. christl. K. IV. 201 ff.), in den Bronzethüren des Domes zu Fisa, am 
Willihroril-Traffaltar zu Trier, einer Arbeit des 12. .Jahrh. (v«:l. aus'm 
Werth, Kunstdenkm. d. Itheinlande tab. ßO, .3a), im Kniail des Ciboriums 
von Klosterneuburg', 1.3. Jahrh. (vgl. Mitlh. d. C. C. IX. I. 1), auf einem 
Glasgemillile der Fatrocluskirche zu Soe.st, Anfg. d. 1.3. Jahrh. (vgl. Al- 
den ki rohen, Mittelalterl. K. in Soest, Bonner Winckelmannsprogramm 1875), 
in einer Federzeichnung der Biblia pauperum zu »St. Florian, um 1.300, 
in einem Belief des Museums Wallraf-Bichartz, 1.3. Jahrh., auf Orcagnas 
Tabernakel in Or San Michele in Florenz u. s. w. Beispiele bis ins Ki. Jh. 
hinein bei A. Schultz, die Legenden vom Leben der Jungfrau Maria, 
Leipzig 1878. — ln der altchristlichen Kunst ist die Darstellung des Tod(*s 
Mariae vermieden, vor dem J. 1000 ist sie selten. 

18) Menzel, christl. Symbolik I. p. 475 ff. 

19) Beispiele der „conceptio per aurem“ u. A. bei Ileider, Beiträge 
zur christl. Tyi>ologie, p. .31, tab. 5, Otto, Handb. d. christl. Kunstarchäol. 
p. 901; auf einem Altartuchc der Wiesenkirche zu Soest, Anfg. d. 14. Jh. 
(vgl. Aldenkirchen a. a. ().), dem Hochaltar der Marienkirche zu Lübeck 
(1415—1425; vgl. Goldschmidt, Lübecker Malerei und PIa.stik, 1890), 
einem Glasgemälde von 1424 in »St. .lakob in Bothenburg a. d. T., einem 
niederrhein. Gemälde, um 1500, in der Darmstädter Gjillerie, einem Flügel- 
altar in <icr Martin.«kirche zu Oberwe.sel, ders. Z. u. s. w. In der ,se<pientia 
Stae. Mariae“, 12. Jahrh., heisst es: „Dir cham ein chint, frowe, dnr din 
Öre. (Lach mann, rhein. Mu.s. f. Philologie 18.31, p. 128.) 

20) Vgl. Note 14, am .Schlüsse. 
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In i'inem livro (l’liemvs dos 15. Jahrli. in der Pariser Xational-Hih- 
liotliek tritt in dcrsolhen Scene an Stolle des Kindes die Taube 
Seele und Geist werden also mit einander vcrwecliselt. Es würde 
dein Üo^j'ina nicht widersprechen, wenn man die Seele, welche aus 
Christi Leih hervorpreht, mit dem Geiste Gottes identilicirt, also in 
der Seele Christi zu^^^leieh den h. Geist darf'cstellt hätte, so dass 
damit alle drei göttlichen Personen auf dem Relief vertreten gewesen 
wären; wir hätten dann Vater und Sohn in identischen Typen 
und den Geist, welcher von lieiden ausgeht, als Seele Christi, wo- 
mit die Einheit in der Dreiheit ausgeprägt wäre. Andererseits wird 
die Taube in altehristlicher Zeit, namentlich in Katakombengeniäl- 
den und auf Grabmälern häutig als Symbol der Seele angewandt-"). 
Nach der Legende schwebte die Seele des h. Polyearp, der h. Scho- 
lastika, Adrian, Potitus, Wilhelm, Medardus u. s. w. als Taube gen 
Himmel. In deutschen Sagen und Märchen, wie in den Dramen 
des Mittelalters finden sieh die Seelen Verstorbener durch \'ögel 
symbolisirt-®). Darnach könnte man auch auf der Kreuzigungsgruppe 
zu Wcchsclbiirg eine Idcntificirung von Geist und Seele annehmen, 
indem man die Taube nicht bloss als Symbol des göttlichen Gei- 
stes, sondern zugleich auch als das der Seele Christi auffasst ; wir 
hätten dann auch in ihr, wie im Relief der Externsteine die Ein- 
heit in der Dreiheit ausgedrUekt. Aber diese Erklärungen scheitern 
an der Thatsache, dass eine Personilication des h. Geistes in Kin- 
desgestalt vor dem 14. Jahrh. nicht nachzuweisen ist; erst von da 
ab beginnt man das Dogma, dass der h. Geist vom Vater und vom 
Sohne ausgeht dadurch zu illustriren, dass man den Geist als <len 
jüngsten von beiden, selbst als Kind bildet. Hingegen ist die Dar- 
stellung der Seele in Kindcsgcstalt im frühen Mittelalter, namentlich 
bei Tode.sscenen feststehend. Die Figur am Arme Gott Vaters auf 
unserem Relief ist otlenbar den Personitieationen der Seele Ma- 
riae am Arme Christi naehgebildet, der Künstler verwandte, indem 
er sieh dabei über die Tradition hinwegsetzte, die allgemein tlbliehc 
Gest^dt zur Personilication der Seele <les sterbenden Erlösers. 

Demnaeh erkennen wir in der oberen Halbfigur Gott Vater, 
in der Gestalt ('hristi, der mit ihm eines ist — die Wesenseinheit 


21) Diüroii, . 1 . a. O. p. 452. 

22) .Menzel a. a. O. II. p. 4t.‘t. Kraus, a. a. O. 

23) Anbei-, a. a. O. IV\ p. UH. 
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(lim'li die Gloielilieit des Tvpus aiis^^cdrüekt — in seinen Annen 
die Seele des sterbenden Erlösers cniptanji^end; als wesensgleich mit 
dem Sohne gebührt ihm ebenso wie diesem der Kreu/.ninibus und 
die Kreu'/.cst'ahne. Freilieh, wenn man in dem oberen segnen- 
den Gotte und in dem gekreuzigten (Jotte zwei ungleiche Per- 
sonen erblickt, bereitet <lie Erklärung der Kreuzesfahne Schwie- 
rigkeiten. Eine solche Trennung lag aber nicht im Geiste der Zeit, 
die unbedenklich Gott bei der Erschaffung Evas mit dem Kreuze 
in <ler Hand auftreten und das Pneuma bei Mariae Verkündigung 
von Christus ausgehen Hess, der ja erst geboren werden sollte. 
Christus als sterbender Erlöser am Kreuze, Christus als Gott Vater 
segnend tiarüber und Christus als .Seele in seinen Armen — in drei 
(Jestalten doch ein Gott. 

Der Ritus des Segnens nähert sieh der sog. byzantinischen 
Weise, indem der Daumen den vierten Finger berührt, doch verlangt 
das strenge Schema auch, dass der dritte Finger leicht gebogen wer- 
den soll, während er hier nach lateinischem Ritus, ebenso wie der 
zweiten gerade gestreckt ist. Die byzantini.schcn Künstler selbst hal- 
ten das strenge Schema nicht immer ein, das Malerbuch vom Hergc 
Athos, — welches freilich nicht eine Art (Jesctzbuch für den byzan- 
tinischen Künstler war, wie man bisher annahm, sondern die Privat- 
arbeit eines Mönches im Hk .Jahrh., <ler darin alte Rezepte zu- 
sammenfasste — gibt für die Fingerhaltung keine genaue Vor- 
schrift-'); dieselbe (Jeberde des Segnens, wie sie auf unserem 
Relief vurkommt, tindet sich auch auf byzantinischen Arbeiten. Aus 
diesem Umstande allein kann man jedoch noch nicht auf eine Ab- 
häjigigkeit von byzantinischen Vorbildern schliesscn, denn der inor- 
geidändische Ritus des .Segnens bürgerte sich auch im Abemllandc 
ein, er tindet sich in der allchristlichen Kunst, z. R. in den Mosa- 
iken von Rom und Ravenna nebmi der lateinischen angewandt und 


21) Vgl. Kraus, a. a. C». sub. „Bcgiicn“. Auf dem Klfcnbcliikruzifix 
(1. chom. Saiiimlg. Kssiiigli zu Köln prsdicint oben die göttlicbe Haml mit 
der Insel I ritt aus rsalin 117 (IIS) IG: DexU Dni. fecit virluteiu. Vollstsln- 
dig lautet die .Stelle: Dextera Domini leeit virtutem, dexlera Domini ex- 
altavii me, «lextera Dni. fecit virtutem; non moriar, setl vivam et narrabo 
opera Dni. Die .segnende Hand deutet al.so zugleicli die Unsterblichkeit 
des Krlö.'^ers an. Vgl. 1). J. 11/5. Olte u. aus'm Werth, Zur Ikonogr. d. 
Kruzilixes. Hez. <les .Malerbuclies: Vgl. II. Hrock haus, Die Kunst in den 
Athosklöbteni. Leipzig bSül. 
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kelirt in der Kunst des Mittelalters aucli nach der Trennung? der 
beiden Kirchen häutig >vieder, wenn auch dieses Ereigniss, wie 
Kraus verumthet, zu einer bewussten strengen Scheidung der bei- 
den Arten des Segnens geführt hat. Dagegen ist der Einfluss by- 
zantinischer Kunst in den Gestalten von Maria und Johannes unver- 
kennbar — langgestreckte Typen mit dünnem, parallelem Faltenwurf, 
im Gegensätze zu deu gedrungenen Formen von Josef von Arima- 
thia und Nicodemus — dann in der Auffassung des Johannes als bär- 
tigen, gereiften Mannes im Gegensätze zur abendländischen, welche 
den Lieblingsapostcl Jesu als Ijartloscn Jüngling sicht Die Ge- 
berde des Aufhebens der rechten Hand ist bei ihm ein Zeichen der 
Trauer, sie nähert sich dem aus der Antike in die altchristlichc 
Kunst übergegangenen Gestus des Stützens des Kopfes auf die Hand 
oder des Anlegens der Hand an die Wange-''). Die Tracht des Jo- 
hannes ist die antike, während bei Maria das Uebergewand, der 
im Rücken hcrabwallende Schleier, das den Hals in dünnen Falten 
umschnürende Tuch der deutschen Frauentraeht des 11.— 12. Jahrh. 
angehöreu. Aehnlich sind die Frauengestaltcn auf den Hronzereliefs 
Rernwards von Hildesheim gekleidet; sie haben lange Tuniken mit 
langen, engansclilies.senden Aermeln, darüber ein wcitärmliges Ober- 
gewand, Kopf und Hals dicht vom Schleier umhüllt, welcher rück- 
wärts mauteiartig herabfällt. Lübke-’) erkennt den germanischen 
Charakter in der Tracht .Marias an, erklärt jedoch die der Krie- 
ger (soll heissen des Josef v. A. und des Xicodemus) für römisch, 
ebenso Piper**). Ein Blick auf die Kopfhedeckungeu <ler Beiden 
lässt den Irrthum Lübkes erkennen. Sie sind, um einen schon 
bei' Jornandes (über d. Gothen) vorkommenden .\usdruek zu ge- 
brauchen „pileati“ d. h. sie tragen «lie für die germanischen Stämme 
im Gegensätze zu den Römern charakteristischen . spitzen Kopfbe- 
deckungen. Die des Josef v. A. geht in einen Knopf aus, ist also 
eine hclmartige Kappe von Stahl oder Leder mit Metallbesehlag; 


25) Vgl. Stockbauor, Kuiistgescliiclite des Kreuzes. Sehaffliau- 
sen 1870. 

2G) Vgl. Kraus a. a. 0. s. „HamP. Djx.s .Malcrbuch vom Berge Athos 
selireibt für die Dar.stellung des Johannes bei der Kreuzigung vor: „Neben 
Cl)ristus steht der 'l'lieolog Johannes mit Traurigkeit uml liält seine Hand 
an seine Wange“. 

27) Lübke, a. a. 0. 

28) p]vang. Kalender, 1850, p. .59 f. 
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die des Xieodeimis hat wulstarti;;e Län^rsstioiten und einen frelioeh- 
tenen Kand, sie ist ein ke^^elt’örmi^er Strohlmt ohne Krempe, ein 
pileus ex euhnis contextus, ein pilens phoeninus, wie er zuerst int 
10. Jahrh. erwähnt wird, da aber bereits als weit verbreitete Volks- 
traehf, namentlich unter den Sachsen erscheint. Widukind be- 
richtet, da.ss die ganze Heersehaar von 32,000 Mann, welche KTmig 
Otto gegen den Oralen Hugo nach Frankreich führte, mit einziger 
Ausnahme des Abtes von Corvey und seiner drei Begleiter mit solchen 
Strohhüten ansgestattet war*-'). Dazu kommt noch das enganlie- 
gende Ledenvamms der Beiden mit den langen knap])en Aermeln, 
das hei Josef gegürtet ist nnd die bis unter die Kniee reichende 
Tunica, unter welcher der faltige Saum eines dünnen Untergewan- 
des zum Vorschein kommt. Die .\rt der Beinhckleidung ist hei 
dem jetzigen Zustande des Reliefs nicht mehr erkennbar; wir haben 
w’ohl an eng anschliessende Beinkleider und strumjitärtige Schuhe 
zu denken, ähnlich wie sie Longinus auf der Miniatur der Kreuzi- 
gung in der Aachener Bilderhandsehrift Kaiser Ottos I. trägt*®). 

Die Frage, welcher von den beiden .Männern, die den Leich- 
nam Christi vom Kreuze abnehmen, Josef von und welcher Nico- 
demus sei, lässt sich nicht, wie Braun versucht, aus dem Berichte 
im Kv. Job. 10, 38, 30 entscheiden, denn dort heisst es nur, 
da.ss Josef den Leichnam mit Erlaubniss des l’ilatus abnahm uml 
Nicodemus dazu kam und Myrrhen nnd Aloen zur Finbalsamirung 
mitbrachte. Auf unserem Relief sind beide mit der .Mniahnie be- 
schäftigt und zwar beide in gleich hervorragender Weise, während 
sonst dem Nicodemus mehr die Rolle einer Nebenpci*son, eines Hel- 
fers zugedaeht ist, indem man ihn «lie Nägel aus den Händen oder 
Füssen Christi herausziehen lässt, oft in knieender oder hoekejider 
i^tellung. Durch den Verg-leich mit einem romanischen Wandge- 

29) Abbildungen dieser Kopfbedeckung sind selten. Eine jibniiclie 
wie die des N. findet sich noch in d. Heidelberger Ilandsclir. d. Sachsen- 
spiegels. Vgl. Lindenschinit, Handb. d. d. Alterthutnsk. 1. ji. .‘)2.ö. 

JK)) Die Tunica desselben ist an den Hüften etwas gebauscht und 
reicht bis an die Kniee. Die beiden amleren Soldaten haben gleiche 
Tunica, der eine mit kurzen, der andere mit langen, bis an die Knöchel 
reichenden -Vermein, Dazu trügt L. Hosen, kurze, strumpfartige .Schuhe 
und einen .Mantel. Vgl. Heisscl, n. a. O., tab. 31; für Hüte und Helm- 
formen: Hefner, Trachten etc. I. tab. 21; im Uebrigen f, d. Tracht: Die 
Stickereien auf der Kaiserdalmatica in St. Peter in Hom, abgeb. liei Hock, 
Kleinodien d. h. Köm. Keiches tab. 18 u. 19. 
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mäMc «ler Kreu/abiiahnic in der Kircdie /u Neuenheken bei Pader- 
born, welebein die Namen der liandelnden Personen bei;;;eseb rieben 
sind, jrelanp: es Dewitz fcstzustellen, dass die untere, den Leich- 
nam Christi in ihren Armen aufnehmende Gestalt Josef sei. I‘> 
steht dort ^leiclifalls links, neben Maria und sehlin^t die Arme nm 
den Gekreuzifrten, dessen Körper jedoch noch nicht herabjresunken 
ist^‘). Noch besser und dem Relief der Externsteine ähnlicher ist 
da.s Motiv des Autfangens an dem Relief der Kanzel in S. Lionardo in 
Areetri bei Florenz (Mitte des 12. Jahrh.) ausgedrückt, wo die Na- 
men der handelnden Personen unten auf dem Sockel angebracht 
simD“), nur steht hier Josef auf einer Leiter, die an den Quer- 
balken des Kreuzes angclehnt ist, während Nieodemus auf der rech- 
ten 8cite neben Johannes, das Myrrhengefäss vor sich, in hocken- 
der Stellung mit einer Zange die Füsse Christi von den Nägeln 
befreit. Die Funktion Josefs ist auf allen byzantinischen und roma- 
nischen Dar.stellungen der Kreuzabnahme, — welche übrigens, nainent- 
lieh vor dem 11. Jahrh. nicht häufig sind — die gleiche. Erlangt 
den Leichnam Christi in seinen Armen auf, ist also nicht sowohl 
der Abnehmer, als der Emptanger des Leichnames. Seine Stellung 
jedoch wechselt, er ist bald links, bald rechts, manchmal mit Nieo- 
demus auf denselben Seite angebracht und nur durch seine Funktion 
als Empfänger der Leiche vor seinem Genossen gekennzeichnet**). 

.31) Vgl. Dewitz a. a. O. Atla.s tab. 14. Fig. 2. 

.32) .\bgeb. bei F.. Förster, Beiträge z. neueren Knn.stgesch. tab. I. 
Fig. 2 u. Lübke, Gesell, cl. Plastik, I. p. 43ö. 

33) Die Stellung von Josef und Nieodenms seliwankt bei den in 
frübroinaniseber Zeit nieht allzuhäutigen Darstelhingen der Kreuzabimliine. 
Bald steht Josef rcehts, bald links, niitunter beide neben einander auf 
derselben Seite. — Auf der Miniatur der Kreuzabnahme im Missale V. 52 
der Bibi, zu Bamberg (10. Jh.) steht J. n'ehfs, bartlos, mit Nimbus, in 
langem blauen Gewände und fleisehfarbigem Mantel. F'-r umspannt mit 
der Unken die Hüften Christi. Im Codex Egberti (Abb. bei Hamboux, 
Beiträge zur Kunstg. tab. 18, Vöge a. a. O. p. 220 u. anderwärts) steht 
J. 1., N. r., ilnrch Bei.sehriften gekennzeichnet. J. fasst den Oberkörper 
unter den Annen, N. die Untersehenkel. Im Eehternaeher Codex (abgeb. 
B. J. 47, tab. 15) ist J. 1., N. r. ; ähnlich wie im Vorigen fängt der erstere 
Christum auf, während N. seine Kniee lässt und hebt. Da.sselbe Motiv im 
Codex Heinrichs II. in d. Münchener Staatsbibi. Cim. .58, Bl. 2481», vgl. 
Vöge, a. a. O. p. 61, bez. 71) und in dem Codex desselben Kai.sers. ibd. 
Cim. 57 (abgeb. b. Vöge p. 221). In den 4 zuletzt genannten Hand- 
schrirten, deren Bilder von den Reiehenauer Wandgemälden abhängig 
sind, erscheinen J. und N. bartlos, in reicher antiker 'Pracht. Eine mehr 
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Entweder stellt er auf dem Boden, oder nach der liy/antinischcn 
Vorsclirift auf einer Leiter, manclnnal auch auf einem niederen 
Schemel, wie auf dem Relief vom ehern. Vineenzkloster zu Breslau 
a. d. 12. Jahrh. (abgeh. bei Dew itz, Atlas tab. 14, 1) und auf der 
Miniatur der Kreuzabnahme im Bambergcr Missale Ed. III. 8. Auf 
dem Elfcnbeindeckel eines Evangeliars der barberinischen Bibliothek 
in Rom (abgeb. b. d’ Agincoiirt, Plastik XII 24) steht er sogar 


realistisrlio Auffassun«:, hoi wolclior die antike Tradition der Karolinger- 
/(•it Kchon ganz zurücktritt, bildet sich ini 11. Jahrh. aus und erscheint, 
.soweit ich die DcnknUller übersehen kann, gleichzeitig in der byzantini- 
schen, wie in der al»*ndUindischen Kunst. Jedenfalls war schon damals 
für (‘rsterc die Vorschrift inaassgebend, welche das Malerbuch vom Berge 
Athos für die Darstellung der Kreuzabnahme gibt: „Ein Berg, und das 
Kreuz ist in die Erde befestigt umi eine Leiter an’s Kreuz angelegt und 
J. steht oben auf der Leiter und lullt (.'hristum in der Mitte des Leibes 
umfangen und reicht ihn hinunter. Und die Heiligste (Maria) steht unten, 
umfiingt ihn in ihren Armen und kii.sst ihn in's Angesicht. Und hinter 
der .Mutter Gottes .sind die Salliöltriigeriniien, und Maria Magdalena hklt 
seine L. und kü.s.st sie und hinter Jo.sof steht Johannes der Theolog und 
küs.st seine 1{. Und N. nimmt, ein wenig knieend, mit einer Zange die 
Nägel aus seinen Füssen und neben ihm i.st ein Korb. Und unter dem 
Kreuze ist der Schädel des Adam, wie bei der Kreuzigung'*. So erscheint 
auf dem byzantinischen Keliquiar des 11.— 12. Jahrh, im Domsehatzc zxi 
Gran J. bei der thtonaOtiXtooig dicht hinter Christus auf einer Leiter, als 
barhäuptiger Alter mit Nimbus und kurzer, durch kreisförmige Stickereien 
verzierter Tunica und umfängt den herabsinkenden Oberkörper des 
Heilandes; unten rechts zieht N. mit einer Zange die Nägel aus dessen 
Füssen. (Abgeb. in der Gazette archeol. 18H7 tab. .02 mit Beschreibung 
von Mo linier). Ganz ähnlich ist die Szene auf dem emaillirten Buch- 
deckel eines byzantinischen Evangeliars in der Marcusbibliothek zu Ve- 
nedig. Auf einem byzantinischen Elfenl)einrelief mit der Kreuzigung, 
Abnahme und Grablegung in der Bibliothek zu München (Gypsabguss im 
Germanischen Museum) finden wir .1. zur L. auf der Leiter; sein Antlitz 
ruht auf der Bru.st Christi, de.ssen Körper er mit den Armen umschlicsst; 
auf derselben Seite kniet unten N., die Nägel au.sziehend, r. steht ein 
dritter Mann auf einer Leiter und befreit die Hand Christi vom Nagel. 
Auch Maria und Johannes stehen I., da die nebenan befindliche Dar- 
stellung der Grablegung den Kaum zur K. einengt. Auf dem Boden zur 
R. steht J. auf einem byzantinischen Elfenbeinrelief zu Hannover (Gyps- 
abgu.ss im Germ. Museum) und fängt mit Maria den heraksinkenden Leich- 
nam auf, während sich N. links niederb«‘ugt, um die Nägel auszuziehen. 
In der abendländischen Kunst zeigt .sich die realistische Auffassung bei 
der Kreuzabnahme an’ der Erzthüre von S. Zeno in Verona. Christus 
steht in leichter Schräge nach 1. auf dem Fussbrette, das bärtige, etwas 
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anf (lern Kopfe eines kleinen nackten Menschen, der am Kreuzes- 
ende mit betend g:efalteten Händen sitzt, Adams, als Repräsentan- 
ten der durch Christi Opfertod erlösten Menschheit. Aber auch 
Xicodemns bedarf mitunter einer erhöhten Stellung;, wenn er die 
Näpel ans den Händen Christi zieht, wie anf dem Marmorrclief der 
Kreuzabnahme von Henedetto Antelami im Dome zu Parma v. J. 
1178, wo er auf einer Leiter und auf dem Elfcnbcindyptiehon v. 

nach 1. jrcsenkle Haupt mit einer Krone greschmückt, bis zu den Kniecn 
mit dem Lendentudie bekleidet. Die Art, wie J. zur L. seinen Leib um- 
la.sst, entspriclit der lleweg:!!!!" auf den f^xternsteinen. Die VerwamU- 
scliaft beider Gest.alten erstreckt sieb aucli auf die. Steilung: der Heine 
und die Traciit: enfrilrmeligres Lederwamms, vom Gürtel abwärts eine bis 
unter die Kniee reichende Tunica, auf dem Kopfe eine spitze Kappe. 
Auch N., weicher r. stellt, bereit mit der Zan<re die Näg:el aus den Händen 
Christi zu ziehen, welclie nocl» an dem Querbalken liaften, träg;! «lie Tunica 
und eine g:leiche Kappe. Sie unterscheidet siel« von den JudenliUten auf 
dem nel>enan befindlichen Heiief der Geisselung: wesentlich und nähert 
sich vielmelir dem Pile\is der Extern.steine, wenn auch die Andeutunp: 
von Flechtwerk fehlt. Diese Merkmale sprechen, wie der Stilc.harakler 
und die Nachricht von «ler Stiftung; der Thüren durch einen Grafen von 
Cleve für deutschen, speziell sächsischen Ursprung. (Vgl. Heissei in der 
Zeitschr. f. christl. K. V. 942 ff.) Eine wohl «lerselben Zeit, dem 11. Jahrh. 
angchörige Gruppe der Kreuzabnahme in runden Figuren schmückt den 
Deckel eines Bronze-Keliquiars aus Mastricht im Germanischen Museum. 
Hier umfängt J. in gebückter Haltung zur L. den noch beinahe aufrecht 
stehen<len Leicimam, dessen L. noch am Querbalken haftet und von N. 
zur R. mit einer grossen Zange losgclö.st wird. Auf einem Elfenbeinrelief 
des 12. .Jahrli. im Dome zu Hildesheim steht J. 1. auf einer Treppenleiter, 
r. unten ist N. gebückt, in der üblichen Function. In dem Missalc Ed. III. 8 
der Bamberger Bibi, (wolil 12. Jahrh.) steht J. 1. auf einem niedrigen 
Schemel und fängt Christus auf; aucl« er trägt den spitzen Hut, blaue, 
rotl) gegürtete und verbrämte Tunica, rothe, über die Kniee reichende 
Strümpfe und gleichfarbige Schuhe; N. fehlt ganz. Merkwürdiger Weise 
trägt J. auch auf dem Marmorrelief der Kreuzabnahme von Benedetto 
Anteh'imi v. J. 1178 im Dome zu Parma (ahgeb. b. Lübke, Gesch. d. 
Plastik, .9. Aull. I. 439) eine Mütze mit verziertem Randwulst, welche aber 
nicht spitz, sondern etwas gerundet ist und wagerechtc Streifung hat, die 
wohl gleichfalls auf Flechtwerk hindeutet. Auch seine übrige Tracht — 
faltige, über die Kniee reichende Tunica mit engen Aermeln, sockenarlige, 
bis an die Knöchel reichende Schuhe — entspricht den deutschen Dar- 
stellungen. N. erklimmt I. eine Leiter, um den Nagel aus Christi Hand 
zu ziehen. — Auf der Kreuzabnahme, die das Dach des Schreines der 
vier grossen Reliquien im Münster zu .\achen sclimückt (1.9. Jahrh.) steht 
J., der Christum auffängt 1.; unten auf derselben Seite zieht ein Mann 
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E. (l. 13. .Iiilirli. aus <lein Besitze tles lieiclis^raten von Würzhur^ 
(al>^eh. 1). llct’ncr, Traclitcn, III. tal). 147), wo er auf einem Fel- 
sen stellt. 

.\ucli auf unserem Relief hat Nicodemus einen erhöhten Stand, 
die Stütze, auf der er sieh emporgesehwungen hat, gilt allgemein 
für einen Sessel. Goethe, der sie nach einer ihm von Christian 
Rauch eingesandten Zeichnung für einen umgehogenen Baumstamm 
erklärt hatte, wird von Giefers dafür mit den Worten abgethan: 
„Was Goethe hetritft, so gilt dessen Urtheil hier gar nichts, so 
dass er den Sessel mit der schön verzierten Lehne für einen Baum 
ansah, der sieh durch die Schwere des Mannes umbog“ ^‘). Ein 
Stuhl oder ein Schemel als Stütze für N. wäre nichts ungewöhn- 
liches. Die Verwendung solcher Möbel bei Darstellungen der Kreu- 
zigung geht auf die byzantinische Sitte zurück, Personen von Rang 
und Würde auf Fussbänken oder Tritten stehen zu la.‘«sen. Christus 
selbst, .Maria und Johannes erhalten Schemel unter die Füsse, um 
dadurch ihre Erhabenheit auszudrüeken .\us einem solchen Möbel 


knieend dieNiigcl ans den Füssen Cliristi, während r. ein anderer, bärtiger 
die. Hände loslöst. Es sind hier also, wie in dem erwähnten hyzanlini.sehen 
Kllenbeinrelief zu München, die Functionen des \. zwei verschiedenen 
Fersonen zugewie.sen. Nahe verwandt der (iraner und venezianischen 
Darstellung ist ein Eltenbeinrelicf des 14. Jahrh. iin V'atiean (abgeb. b. 
Barbier a. a. O. II. tnb. 27, 299), wo J. Christum von 1. auffängt und N. 
r. kniet. 

.44) Giefers a. a. O. p. 8ö. 

3.Ö) Ein nach S c h ö n e r m a r k um GOO ent.standenes, in Wirk- 
lichkeit frühromanisches Kruzifix zeigt Chri.stum auf einer Fu.ssbank 
stehend (Vergl. Zeitschrift für ehristlichc Kunst b‘<90, Sp. 122). Auf einem 
italienisehen Elfenbeinrelief des 12. Jahrh., das bei der Mailänder Aus- 
stellung lt<74 zu sehen war, .steht Maria auf einem würfelartigen Sehemcl. 
Das schon erwähnte Elfenbeinrelief derselben Zeit im Domsehatze. zti 
Hildesheim zeigt Maria auf einem Sehemel, der aus 4 gedrehte!«, schräge 
gestellten Füssen und darauf liegemlem Kissen besteht, während Johannes 
auf einem FeI.sstüeke steht. Ein kleines Holzrelief, wahrseheinlieh rhei- 
ni.sehe Arbeit derselben Zeit (abgeb. Gazette archeol. 1883, tab. 17), gibt 
die. Kreuzigung.sszene mit Maria, Johanm-s, I.onginus und Stephaton (dem 
Krieger mit dem Essig.sehwnmme); <lie vier genannten Personen stehen 
sämmtlieh auf niederen, würfelartigen, auf der Vorderseite mit zwei 
reehteekigen Ausschnitten ver.sehenen Schemeln. Im 13. Jahrhundert ver- 
wandeln sich die.se Uiitcnsätze bei Maria und Johannes in die knieenden 
Gestalten des überwundenen Heidenthumes und Judenthumes. Andere 
hervorragende Personen erhalten namentlieh in der monumentalen Plastik 
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entwickelte sich in frühronianiseher Zeit das Suj)podanenin, <las 
Kussljrett, welches mit dem Kreuze fest verhunden wurde und vom 
12. Jahrh. ah mitunter die Gestalt einer Konsole annimmt. Hei den 
wirklichen Hinrichtunf^kreuzen der Römer war dasselbe gar nicht 
vorhanden, es fehlt auch hei vielen Darstellungen der Kreuzigung, 
die bis ins 11, Jahrli. reiclien ä'*). Selbst auf dem Relief der Ex- 
ternsteiue finden wir kein eigentliches Fus.sbrctt, sondern eine leichte 
Abschrägung und Verbreiterung des unteren Kreuzbalkens, welche 
bis dicht an den Boden reicht und den beiden Endigungen des 
Querbalkens entspricht. Das Kreuz erhält dadurch eine nngcwölm- 
liehe Form und nähert sich dem sogenannten byzantinischen Kreuze 
mit verbreiterten Enden ; aber das obere Ende des Längsbalkens 
hat als Abschluss eine Tafel oder besser ge.‘iagt, einen zweiten, 
kleineren Querarm, wie er bei den Krtlckenkrenzen üblich ist. Auf 
demselben findet sich nur selten der Titulus aufgc.schrieben, auch 
auf den Externsteinen findet sich von demselben keine Spur, wohl 
aber .sind darin zwei wagcrechte Linien vertieft, welche vermuthen 
lassen, dass man dies in späterer Zeit als einen Mangel empfand 
und einen Titulus anbringen wollte 

Der naheliegenden Annahme, dass die Stütze, auf der Nicode- 
mus steht, ein Stuhl sei, widers])iicht die Form derselben ganz und 
gar. Hei Kreuzigungsseenen der frühromanischen Zeit finden wir 
durchweg nur Schemel oder kleine, truhenartige Tritte angewandt, 
nirgends wirkliche Sitzstuhle oder gar Sessel mit Rückenlehnen, 
denn als solche er.seheincn im frühen Mittelalter nur die 'I’hronsesscl 
und Exedren, deren F<»rm uns in zahlreichen Miniaturen erhalten 
ist. Ihr Aufbau ist meist streng architektonisch: Vier senkrechte 
Stützen, von denen die beiden rückwärtigen die L»*hne bilden und 
in Knäufe oder 'J’hicrköpfe auslaufen, die Seitenlehnen schräge al>- 
laufend. Ein anderer Typus ist in den Faltstühlen rcprä.sentirt, zu 


Dradien und andere Thiere unter die P'üsse. Besonders häufig tritt die.s 
bei Grabinälern auf, wo i)is in die Itenaissance hinein Löwen und Hunde 
als Untersiltze beliebt .sind, während sie bei Pfeilerfigurcn in die Gestalt 
einer nrdiitektonischen Konsole übergehen. 

36) Vgl. Otte und aus’m Werth, Zur Ikonographie des Kruzifixes, 
B. .J. 44,45. 

37) Das Kriiekenkreuz erscheint durchweg ohne Titiilus in der 
Aachener Iliindschrift Otto’s I., ferner in der Münchener Handschrift 
Ciin. .58, iin Codex Kgberti, .auf dem Deckel in .S. Marco, auf «iem Gra- 
uer Ileli<iuiar u. a. 
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(lenen auch der Sessel Dagoberts zu zählen ist. ?2in dritter Typus, für 
reiche Hroiizesessel, wie z. H. der Kaiserstuhl von (Joslar, ange- 
wcndet, lehnt sich in der Rundung von Rück- und Seitenlehne an 
antike Formen an^*’). Und nun vergleiche man mit diesen Typen 
den angehlichen Stuhl auf unserem Relief. Er zeigt im Protil ein 
nach unten stark verbreitertes Vorderbein, dessen Hasis gleichsam 
aus einer stärkeren Schichtung besteht, die offenbar im Hoden wur- 
zelt, während das angebliche volutcntormige Hinterbein nur eben 
den Hoden berührt; eine zweite Volute schwingt sich nach aufwärts, 
als Rückenlehne so unbequem wie im'iglich gestaltet. Die sockel- 
artige Schichtung an dem angeblichen Vorderbein entspricht den 
Verdickungen am unteren Theile von Pflanzendarstellungen in der 
Kunst des 10. und 11. Jahrh., so z. H. im Codex Vigilanus des 
Escorial (vollendet 9TG, Fig. 1 und 2j, in den Reliefs der Heniwards- 



thür zu Hildesheim (Fig. 3), an einem aus Narval geschnittenen 
Spielsteine des 12. Jahrh. bei llefncr a. a. 0. II. tab. 77 (Fig. 4) 
u. a. Entschieden pHanzenartig ist die obere, an einen Schaehtel- 
halm erinnernde Gliederung, welche auf der Zeichnung bei Dewitz 
unrichtig wiedergegeben ist und die Form hat, wie sic Fig. 5 zeigt. 


3H) Vgl. die SesBclfornicn in der Miniaturli.md.sdirift aus Kloster 
Alte.U7.ell in der ünivcr.siUUs-Bibl. 7,u Leipz.ig (lOöO— 1100, abgeb. b. Hefuer 
a. a. O. I. tub. f)S), im Stuttgarter Martvrologium von 1198 pbd. II. tab. 75) 
u. a. — Kine der modernen iilinliehe Form, bei welclier die Uückenlebne 
eine leichte Schweifung nach au.ssen und das Sitzbrett am Ansätze de.s 
vorderen Stuhlbeines eine Volute zeigt, findet sich bei der Darstellung 
des Johannes auf dem Ta.ssilokelche. ist jedoch schwer zu s.agen, was 
hier phantastische.s Zierwerk und was kon.struktive Form ist, da dasNiello 
in bandartige Streifen aufgelöst erscheint, (ibd. I. tab. 8.) 
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Vor der Biegung und vor der Verästelung befinden sich Wülste, 
wie man sie namentlich in der Initialornamcntik der Zeit, welche 
Pflanzenmotive verwerthot, an solchen Punkten heohachtet, wo 
Ranken ahzweigen, auch hei Fig. 1, 2, 6 (Ranke vom Eltenhcin- 
deckel eines Evangeliencodex des 10. Jahrhunderts in der Univer- 
sitätshihliothek zu Würzhurg, ahgehildet hei Ilefner, a. a. 0. I. 
tah. 33) und Fig. 7 (Ranke von der Bcniwardsthür). Die Form der 
beiden Verästelungen entspricht den Blattformeu frühroinaniseher 
Zeit. Dicht an der Einschnünmg setzen zwei kleine Voluten ah, 
über welche sich der Hauptast hinausschwingt, um sich am Ende 
gleichfalls zusammcnzurollen. Die Innenseite zeigt dicht aneinan- 
der gereihte Einkerbungen, wie sie schon an den Blattformen der 
karolingischen Zeit Vorkommen, nur sind sic hier bereits schärfer 
mul zackiger geworden, mit konkaven Ahschlllssen nach aussen und 



Kl(t. C. 

gegen den Stamm gekehrten Rippen. Die Abzweigung der kleinen 
Voluten an der Einschnürung gleicht denen auf Fig. 4, 7 und 8. 
Da die Verwendung naturalistischer Motive, speziell von Pflanzen- 
fonnen, zur flestaltung eines Sessels für die frühromanische Zeit 
eine Anomalie wäre, kann man nicht anders, als auf Goethes 
Ansicht zurückkoninien, dass die Stütze für Nicodemus kein Sessel 
in Form eines Baumes, sondern ein Baum seihst ist ; freilich hat 
er etwas ungewöhnlich schweres und klotziges, dies erklärt sich 
aber aus der Ungewohnheit und dem Unvernuigen des Künstlers, in 
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grossen Verliältnissen /u arbeitcMi. Was uns in einer Miniatur, in 
einem Ellenbeinrelief niebt weiter anfgefallen wäre, tritt liier bei 
der Ausführung in grossem Maassstabe unangenehm hervor. Dass 
der Haum nur zwei Verästelungen hat, ist nieht ungewöhnlich und 
auch durch die Rauniverhältnissc bedingt, denn weitere paarweise Ver- 
ästelungen hätten in die Gestalten Johannis und des Xieodemus 
cinsehnciden müssen, aue.h hätte der Raum dadurch etwas zu Sjiie- 
lend ornamentales angenommen, was nieht im Charakter des Reliefs 
liegt. Wohl aber ist der Mangel an Schwung, die schrofTe recht- 
winklige Riegling des Stammes auftallend, welche wohl in erster 
Linie die Rcobachter dazu verleitet hat, einen Sessel anzunehmen. 
Den Rildhauer mag dazu nebenbei wohl das Bestreben veranlasst 
haben, Nicodemus einen für das Auge möglichst sicheren Stand zu 
verleihen, in erster Linie, aber ist dieselbe auf die Vorliebe für 
gewaltsame, schroflfe Verschiebungen und Verdrehungen zurück- 
zuführen, wie sic auch in den Bewegungen der Rersonen des Reliefs 
hervortritt, so in der Kopthaltung Marias, in der .Vrt wie Jidiannes 
die Rechte erhebt und namentlich in der völlig rechtwinkligen Biegung 
des hcrabsinkenden Leichnames. Der Künstler hat hier ein aus 
Miniaturen der Ottonenzeit überkommenes Motiv des Zusammen- 
kniekens in seiner derben, ungefügen Weise bis an die äusserste 
Grenze getrieben Die byzantinische Kunst lässt den Oberkörper 


39) Auf dem erwähnten Reli<piiar im Doiuschalzc zu Gran sind «iie 
Iliinde, Christi vom Kreuzbalken losgelö.st, der Oberkörper sinkt nach I., 
er ujul der Kopf .sind jedoch in Vorderansiclit gegeben; <ier r. Arm 
hängt kraftlos herunter )ind wird von Maria umfangen, der I. ist an 
den Leib gedrückt; die. Kniee sind nach r. gewandt, die Heine stellen 
noch auf dem Fussbrette fest. Aehnlich ist die Stellung auf dem F.lfen- 
beinrelicf zu München und dem Huchdeckel der Marcusbibliothek; tler 
Leib ist auf die.sem jedoch in den Hüften etwas nach r. au.sgebogen, der 
r. Oberarm platt an die Hrust gelegt, der Unterarm wagereclit von Maria 
gestützt. Im Hamberger Mi.s.sale A. II. 52, a. d. 10. Jaiirh. sinkt Chri.stus 
nach r.; der bartlose Kopf ist mit dem Nimbus versehen, der Körjier von 
den Hüften bis zu den Knieen mit einem dunkelvioletten Gewände be- 
kleidet. Er wird von Josef an den Hüften aufgelängen. In der Hand- 
.schrift Kaiser Otto’s I. in Aachen sinkt Chri.stus nach 1. und wird von 
Josef an der Hrust und unter den Achseln aufgenommen; die Beine sind 
schräge gestellt, die Füs.se bedeckt Nicodemus mit einem Tuche. Aehnlich 
im Codex Epternaccnsis und im Codex F.gberti. Derber ist das Motiv des 
Zu.sammenknickens in den Miniaturen aus der Zeit Heinrieh’s 11, wieder- 
gegeben. In der Münchener Handschrift Cini. M Hl. 218'» sinkt Christus, 
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Christi rof?elniässig vom Querbalken losgelöst erscheinen und nach 
links hinabsinken, jedoch so, dass Ko))f und Oberkörjjer in N'order- 
ansicht bleiben, während Unterleib und Heine die entgegengesetzte 
Wendung nach rechts erhalten, wobei oft die Kniee hcrausged rückt 
werden. Diesen Contrapost behält auch die italienische Kunst des frühen 
Mittelalters bei, die abendländische hingegen vergröbert das Motiv, 
indem sie — wie in der Aachener Ilamlschrift, im Co<lex Kgberti 
und Codex Epternacensis — den Leichnam nicht in der Hüfte seitwärts 
biegt, sondern vorn Überhängen lässt und damit auch den Contra- 
post vermeidet. Die Biegung ist jedoch nirgend so stark, wie an 
den Externsteinen, selbst nicht in der Münchener Handschrift Cim. 
f)7 aus Heinrich’s IV. Zeit, wo das Motiv in Folge der senkrechten 
Beinstellung an Gewaltsamkeit unserem Relief nahekommt. Die 
ottonischc Kunst bihlet den ganzen herabsinkenden Leichnam im 
Dreiviertel-Profil mit schräge gestellten Beinen, auf den Extern- 
steinen sinkt der Oberleib völlig rechtwinklig nieder, während die 
Beine eine leichte Dreivicrtelprofilstellung, die sieh der Vorderan- 
sicht nähert, behalten. 

Die übrigen Einzelheiten des oberen Reliefs sind durch die 
Forschung genügend klar gestellt, so dass ich über dieselben hin- 
weggehen darf. Nur eine kurze Bemerkung über die Personifica- 
tionen von Sonne und Mond ober den Enden des Querbalkens will 


bartlos und bekleidet, nach 1., so dass sein Oberkörper mit dem Quer- 
balken parallel ist, wjlbreud Unterleib xind Beine eine scbrilgc Stellung 
nach r. haben und vom Kreuzbalken, der kein Fussbrett hat, losgelöst 
sind. Die Arme sinken kraftlos herab. — Tn der Münchener Handschrift 
Cim. f)7 {abgeb. bei Vöge a. a. O. p. 2'il) ist die Biegung fast rechtwinklig, 
da die Beine senkrecht herabhüngen. Bei den drei letztgenannten Dar- 
stellungen stehen Kopf und Körper im Dreiviertelprofil. Auf dem Relief 
der Erzthür von St. Zeno und auf dem Ueli»iuien.schreine im Germ. Mu- 
.seum au.s Mastricht, 11. .Jahrh., ist Christus noch beinahe aufrecht und 
neigt das Haupt leicht nach 1. Dort sind noch beide Hlinde am Quer- 
balken nngenagelt, hier nur noch die I.«., die Rechte ist losgelöst und von 
Maria aufgenominen; Josef umfasst den Körper oberhalb der Hüften. 
Auf dem Elfenbeinrelief zu Hannover sinkt der Oberkörper nach r., die 
Beine .stehen .senkrecht auf dem Fussbrette. Auf dem zu Hildesheim 
(12. Jahrh.), sinkt er gleichfalls nach r. und wird von dem auf einer 
Treppenleiter stehenden Jo.sef aufgelängen. Im Bamberger Mi.ssale Ed. III. 8 
(12. Jahrh. Ende) sinkt Christus nach 1., während «lie Kniee r. hinausge- 
drückt sind — der byzantinische Contraposto. Den beiden er.stgenannlen 
byzantinischen Arbeiten stehen zwei italienische am nächsten: Das Relief 
Jatirb. il. Ver. v. AUertlnfr. im Ulioiiil. XCIV. 7 
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ich hier noch anttigcn. Diese seit dem 0. Jahrh. in der ahondlän- 
discdien Kunst f^cwölndicheff Itejrlciter der Kreuzij^nnj;: hcz. Kreuzal)- 
nahmc, haben (toethe an ühnliclie Darstellungen auf Mithras-Kc- 
liefs erinnert nnd ihn dnicdi seine harmlose Hemerkuu'r «larüber nn- 
bewusst zum Schöpfer jener Lehrende jremaebt, die seit Braun die 
Externsteine mit dem Mithrasknlt in Verbindmif^ brin^^t nnd in neuerer 
Zeit unter den Händen eines jfhnntasievollen Dilettanten "cradezu 
erseh reckende Dimensionen angenommen hat. Man hat darüber ^?e- 
stritten, ob Sonne und Mond dnreh Personen versehiedenen oder 
«les ^rleiehen Geschlechtes dar^estellt seien. Giefers nennt beide 
Kinder, Piper erklärt sie einmal für ftfiKjdxin, später die Sonne für 
weiblich, den Mond für mämdich, Schnaasc da^re^^en die Sonne als 
Knaben. Pipers spätere Ansicht wird n. A. durch ein Elfenbein- 
reliefin Dre.s<len unterstützt, auf welchem der (tcschlechtsuntersehied 
von Sonne nnd Mond dem deutschen Spraehgebranchc folprt. Ge- 
wöhnlich aber ist der lateinische massfcebend, so auch anf unse- 
rem Kelief. Die Sonne, in Knabengestalt, ist mit einem Blumen- 
kränze und Strahlennimbns geschmückt, der Mond durch lang 
wallendes Haar als weiblich bezeichnet *'*). 

Die grösste Schwierigkeit bereitet den Erklären! das untere 
Relief, weshalb Manche, wie (De fers, cs vorzogen, sieh mit ihm 
gar nicht zu befassen, .lahrhunderte hindurch den Unbilden des 
Wetters und der Zcrstöniingslnst pietätloser Hände proisgegeben, 
ist dieser, den Sockel des (Tanzen bildemle Theil erst in neuerer 
Zeit von einem Gitter umgeben worden nnd so vor weiteren Zer- 
störungen cinigermaassen geschützt. Die Darstellung ist eigenartig 
nnd verräth selbständige Schöpferkraft. (Vgl. Fig. 10.) Mit ziem- 
licher Deutlichkeit erkennt man trotz der starken Beschädigungen 
zwei knieendc (jc.stalten, die eine zur Rechten, männlich, bärtig und 

in S. läoimrdo in Areetri und die Krcuzal)nahine von Bc-nedetto Antelnini. 
Auf er.st<‘rein ist der Oberkörper in Vorderansicht gegel)en, jedoch der 
Kopf im Dreivie,rtelprofi! geneigt, der Körper in den Knieen narh r. aus- 
gebogen, 80 das.s eine Verdrehung in den Hüften stattfindot; den r. hernl)- 
liUngenden Arm fasst Maria, den I., der theilweise am Oberkörper anliegt, 
küsst .Johannes. Der Contraposto ist liier wieder klar ausgesprochen. 
Auf dem Relief von Benedetto ist der Oberkörjier nach r. geneigt, wäh- 
rend die Beine senkrecht auf dem Fussbrette stcOien. 

40) Vgl. Filier, Mythologie der christl. Kunst. TT. p. 11 ß. — Ders., 
Die Abnahme C’hri.sti vom Kreuz am TOxternstein im Kvang. Kalender IHöß. 
— Stock bauer a. a. O. 


Digitized by Google 


Die Kxtern.slcino. 


99 


nackt, die andere, zur Linken, in ein lanjjes (5e\vand #;e- 

kleidet, Haupthaar und Hals mit einem cni^anlie^midcn Tuclie, gleich 
dem der Marin auf dem oheren Relief bedeckt. Die Blicke beider 
nestaltcn sind dem oheren Vorgänge zugewandt, die Brust und die 
Arme im Vordergründe von .Schlangcnwindiingen umgehcji, die rück- 
wärtigen Arme in senkrechter Parallelstellung flehend emporgehoben. 
Vor und zwischen ihnen sind die Ke.stc eines grossen vogclartigen 
Thicres z» erkennen. Der Bildhauer Ernst v. Handel, der 
Schöpfer des Hermannsdenkmales giel»t ihm auf seiner hei M ass- 
mann a. a. 0. und in Hodes (Icschichtc der deutschen Pla.stik 
wiedergegeheneii Zeichnung Löwenfüsse und Löwenklaiicn ; die 



Fig. 10. 


fehlenden Theilc ergänzt er so, dass der Hals des vorderen Thicres 
sich mit den Windungen der Schlange zur Rechten verhindet und auf 
diese Weise ergieht sich ihm eine Draehengestalt mit dem Ober- 
körper eines Löwen, welche mit ihrem langen, sehlangenflinnigen 
Halse die männliche ( Jestalt, Adam, so umwindet, dass ihr Drachen- 
kopf nach rechts hinausragt, während der Schwanz die weibliche 
Oestalt, Eva, umschlingend, in Windungen nach links endigt. De- 
witz hingegen sieht wohl ein, dass der Vordcrleib des 'J’hiercs 
nichts Lövvenartiges habe, dass zumal die Heine und Eüssc die 
eines Vogels sind und macht zugleich darauf aufmerksam, da.ss der 
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Hals (los vop;clartigcii Tliicres viel zu dünn p;ebildct sei, um mit 
den Winduu}i:en der Scldan^c zur lieeliteji in Verbindung' gebracht 
werden zu können ; er nimmt daher zwei verschiedene Thiere an, einen 
Vogel und eine Schlange, welche Eva mehrere Male umwinde, wäh- 
rend sie Adam zwar in ihrer Gewalt habe, ohne ihn jedoch wie 
Eva zusamincnzuschnürcn. Rechts hätten wir dann nach I). den 
Kopf der Schlange («les Paradieses), links deren Ende zu erblicken, 
ln dem zufälligen Umstande, dass Eva von der Schlange stärker 
umwunden wird als Adam, glaubt er die Absicht des KUnsllere er- 
kennen zu sollen, Eva als den Theil, der die grössere Schuld am 
Sündenfalle trage, auch entsprechend ärger büssen zu lassen. An 
dieser Tändelei mit einem zufälligen subjeetiven Einfalle lässt er 
sich aber nicht genügen ; seine Phantasie geht noch weiter, während 
er sich bemüht, dem vogclartigen Thiere Namen und Existenzbereebti 
gung zuznweisen. Er sieht in ihm einen — Pfau, dem die Schlange 
den Kopf abgebissen haben und ihn nun in ihrem Rachen (rechts) da- 
vontragen soll. Durch den toten Vogel hatte angeblich der Künst- 
ler die Absicht anzudenten, dass die Sünde lötet; er wollte den 
leiblichen Tod in Folge der Sünde versinnlichen, zugleich aber auch 
die Unsterblichkeit der Seele, denn der Pfau gelte in der altehrist- 
lichcn Kunst als Symbol des Todes und der Unstcrldiebkeit, da 
sein Fleisch unverweslich wäre. Daraus leitet er nun eine Parallele 
mit dem Vorgänge auf dem oberen Relief ab, wo gleichfalls der 
leibliche Tod und die Unsterblichkeit der Seele vci’sinnlieht werde. 
Im Bemühen, Unterstützung für seine gewagte Annahme herbeizu- 
holen, versteigt sieb D. bis ins mohammedanische Paradies. Ich 
will ihm dahin nicht nachfolgcn, sondern zur Kennzeichnung seiner 
Beweisführung nur folgende Stelle anführen. In einer Züricher 
Handschrift des 12. Jahrh. liest er: „Voce satan, jdume seraidiin, 
cervicc draconera, gro.ssu furtivo, designat pavo latronem.“ Und 
iin Freydank: „Der phAwe dicbes slichc hat, tiuwels stimme und 
engcls whät.“ Djts deutet doch w(djl auf Charakteraidagen des 
Pfaues, die mit denen der Paradiesschlange verzweifelte Aehnlich- 
keit haben. Doch 1). zieht aus den Sprüchen getrost die Lehre: 
„Der lebende Pfau ist also ein Bild der Menschen auf Erden.“ 

Wenn der Künstler einen Pfau hätte darstellen wollen, so wäre 
cs ihm, dem in der Katakombenkunst und auf altchristlichen Sar- 
kophagen angewandten Tyj)us folgend, ein Leichtes gewesen, ihn 
als solchen zu kennzeiehnen, zumal in der Vorderansicht. Von 
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einem IM’juicnrade liiulet sieh auf dem Relief keine Spur, ebenso 
wenij^ vermag ieh in dem Rachen der Schlange rechts einen Rfaiien- 
kupf zu erkennen, denn was I). für den Schnabel und die hcrah- 
häugcndcn Halsfedcrn des Pfaues hält, sind nichts als horn- hez. 
bartartige Auswüchse des Schlangen- oder Drachenkopfes*’). Die 
richtige Erklärung ergibt sich durch die Ergänzung der durch ge- 
waltsame Zerstörung entstandenen Lücke zwischen n und h, auf 
welche Dewitz verzichtet, da er keine anzugeben weiss und nicht 
in den oben angeführten Fehler Massmanns, bcz. Handels ver- 
fallen will. Hier sass der Kopf des Vogels, welchen D. in den 
Rachen der Schlange verlegt, an dem Halse fest und biss in den 
Körper Adams. Der Leib dieses V\)gels, von welchem bei c und d 
auch die Ansätze der zusammengefalteten Flügel noch deutlich .sicht- 
bar sind, setzt sich in zwei schlangenartigen Schweifen fort, welche 
das Mensehenpaar umwinden und an beiden Enden rechts und links 
mit phantastisch missgestalteten Köi)fen versehen sind. .\n dem 
Kopfe rechts sowohl, wie an dem kleineren zur Linken fallen die lang 
empor.stehcnden Ohren auf; die Schlange zur Rechten hat ausser- 
dem auf dem Rücken .\uswüchse in der .\rt eines Drachenkammes. 

Die l)ciden Schlangen und der Vogel bilden ein einziges, 
dreiköpfiges Ungeheuer, den nuxfqalog BnXt^eßov). des Eusebius v. 
Alexandrien. Dieser Kirchcnschriftstcller des G, Jahrh. erzählt, der 
Teufel hätte sieh, entsetzt über die Wunder der Kreuzigung zu 


41) Der Pfau ist übrigens niclit eine Entdeckung Dewitz’, .sondern 
dem phnntasiereichen G. li. A. Sc liier onb erg zii verdanken, Avelchcr ilui 
auf den .Sternenkultus bezielit, der nach seiner Behauptung auf den 
„Ex-Sternsteinen“ seinen Sitz liatte ! 

42) Piper a. a. 0. I. j). 403. Eine Mi.scliung antiker Elemente mit 
cliri.stlichen bietet der Cerberus in der Encis des Heinrich v. Veldekc 
in der Berliner kgl. Bibi. ?'r hat scharfe Krallen an den Pfoten, einen 
Schwanz, der in einen Sch!angenkoi>f ausläuft, und 3 menschliche Köpfe. 
Dreiköpfig ist auch Dante's Cerberus und der im Triumiihe des Todes 
im Campo .Santo zu Pisa. Zu den 3 Köiifcn, von denen der mittlere bei- 
nahe menschlich aussicht, hat ihm der Künstler überdies Flügel gegeben. 
Er steht aufrecht auf den IlinterbiMiien, verschlingt mit dem mittleren 
Hachen einen Menschen und hat noch zwei andere gepackt. Vgl. Carl 
.Meyer, Der griechische Mythus in d. Kunstwerken d. Mittelalters, Bepert. 
f. Kunstw. XII. p. 1.^^9 ff. — In Frankreich finden sich nach Didron (Note 2 
zu pag. lOö von Schiifer's Au.sg. d. Malcrbuches v. B. .\thos) Bei.spielo 
dreiköpfiger Dar.stellungen a. d. frühen Mittelalter, so zu St. Bazile von 
Elampes, Skulptur d. 12. .lahrh. 
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Hades liiiuil)f,^cflüelitct und diesen hewogen, seine Tliore zu sehliessen, 
damit Christus nicht bei ihm eindringe. Hades redet tlahei den 
Teufel mit obiger Bezeichnung an. Derselbe Ausdruck (tricc|)s 
Beelzebub^ kehrt in zwei lateinischen Handschriften eines apokry- 
phen Evangeliums wieder (Thilo, cod. apokr. N. T. 1 p. 729 not.) 
•Sonst linden sieh auch noch, gleichfalls an antike Vorstellungen 
anknüpfend, die Bezeichnungen Cerberus und Hydra, beide mit dem 
Begriflc der Vielkopfigkeit. 

Die bildende Kunst des frühen Mittelalters fusst im Allge- 
meinen bei den Darstellungen der Teufel auf der bekannten »Stelle 
Psalm 91, 31 der Vulgata, wo von dem Schutze der Frommen durch 
den Herrn und seine Engel gehandelt wird: „.Super aspidem et 

basiliscum ambulabis et conculcabis Iconcm et Draconem.“ Alle vier 
hier genannten Thiere wurden als Personiticationen des Bösen aufge- 
fa.sst und von der Kunst als vier ver.schiedcnc Typen behandelt. Den 
Aspis bildete man nach Psalm f>7, n: „Furor illis (sc. pcccatoribus) 

secundum similitudinem serpentis sicut aspides surdac et obturantis 
aures suas“ und gab ihm einen Sehlangenschweif, hundeartigen Kopf 
und lange Ohren; das rechte Ohr legt er auf die Erde und steckt in 
das linke das Ende seines Schweifes. Den Basilisk dachte man sieh 
entstanden aus dem Ei, das ein alter Hahn gelegt und gab ihm die 
(lestalt eines solchen, jedoch mit einem Schlangenschwcif und einer 
Krone auf dem Haupte, denn er ist der König der »Schlangen und 
trägt seinen Njunen von ßaadevg^^}. Plinius bemerkt, dass ersieh 
nicht, wie andere »Sehlangen fortringele, sondern gerade und auf- 
recht unter ihnen cinhcrsehreitc. .Solinus berichtet dasselbe und 
Albertus Magnus sagt ide animalibus lib. 25), dass einige Autoren 
gewissen Gattungen der Basilisken die Flugkraft zutheilen. Vincenz 
von Beauvais schildert ihn als Hahn mit dem Körper einer Natter. 
Den Drachen bildete man als Schlange, mit jilattem Kopfe, tief 
gespaltenem Bachen, oft nach den Beschreibungen bei Isidoras 
von P e 1 u s i u m und Albertus M a g n u s mit Flügeln und Tatzen. 
Diese drei Fabelthiere, die wir schon bei antiken Schriftstellern (ausser 
Plinius und Solinus noch bei Gal Heu us und .\vicennus) linden 


4.‘{) P'.r wird aucli Hogiilus g<*imnnt. lin cod. Vatic. Palat. WW lieisst 
c», die Worte des Psalmisten variirend: Filius ecce Dei coiiculcat colla 
Iconi.s, quem metuunt Uegulus, aspis et ip.se draco. Vgl. Dümmlcr, poc- 
tue lut. aevi enroliui. 
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werden im Verein mit dem Löwen im Mittelalter zu llauptvertretern 
der bösen Oewalten, zum Tetramorplios des Hosen und von der Kunst 
in verschiedenen Variationen und Combinationen angewandt. Alle ge 
nannten Arten finden sieh vereint auf dem Sockel der Christu.sstatue am 
Portale der Kathedrale von Amiens, wo sie mit Anspielung auf die Worte 
des Psalmisten von dem Erlöser mit Eilsscn getreten werden. Der 
Ibisilisk ereeheint hier deutlich als Hahn, jedoch mit Sehuppen an- 
statt der Federn bekleidet. Die Vereinigung aller vier Arten auf 
einem Hilde ist selten, die charakteristischen Merkmale sind nicht 
immer scharf ausgeprägt und <ler Phantasie der KUn.stler, die in 
solchen Dingen unerschöpflich war, unterworfen *^). So geben sic 


•14) Vgl. A. Rcichensperger, Kölner Poniblntt 1845. Nr. 12. — 
lUiIlet. niomuii. VII. p. 145 ff. — Die Verbimhmg von Halm und Sehlangc 
ist eine Erlindung der Gno.stiker. Auf Abraxasgenunen cr.scbeint oft die 
Ge.stalt des I’banes, dos urweltliclicn Liebtwesens in der orpliisclien Götter- 
lehre des griecliischen M\ tho.s, des Vaters aller Götter. ICr bat den Ober- 
leib eines Mannes mit Ilahnenkopf und 2 .Schlangenfiussen, welche oft in 
Schlangenköpfe auslaufen und hält in der einen Hand eine. Gcissel, in 
der anderen einen Schild. Vgl. Hellermann, Versuch über die Gemmen 
der Alten mit dem Abraxasbilde, 1817. — Rollet, a. a. 0. p. 322. — Die 
berühmte Skulptur an der Kathedrale von Amiens hat ihr Vorbild schon 
iin christlichen Alterthume. Auf einer Lampe des 5. Jahrh. steht Christus, 
mit der Kreuze.slan/.e einer Schlange den Rachen diwchbohrend — auf 
tler einen Seite erscheint der Hasilisk — soweit bei der Kleinheit der Dar- 
stellung kenntlich — mit emporgerichtetem, dickgeschwollenem Oberleibe, 
einem Kamm auf dem Scheitel und Schlangonschweif; auf der anderen 
windet sich ein viperartiges Thier, der A.spis; unten <ler Löwe. Abb. bei 
Kraus a. a. O. II. p. 734. — - Auf einem italieiii.schen Elfenbeinrelief des 
10. Jahrh. (abgeb. bei Didron, p. .302) tritt Christus auf den Löwen und 
den Drachen; dieser in Form einer langgeschwänzten Eidechse, ihm zur 
Seite der Aspis in Schlangenform ujid der Ha.silisk, natürlich gebildet. 
Ausdrücklich durch die Aufschrift Basilisk bezeichnet findet sich die Cojn- 
bination von Hahn und Schlange auf einem Bilde des 12. Jahrh. in der 
Kirche zu St. F’oi (ahgeb. bei Caumont, hist, de l’archit. rtdigieuse, Paris 
1841 p. XV’. add.). Den ganzen Tetramorplios des Bösen vereinigt die. 
Federzeichnung der Kreuzigung im Codex ..De laudibu.s Crucis*^ aus dem 
St. Einmeranskloster in Regensburg in der Münchener Bibi., 12. Jahrh. 
Der Längsbalken des Kreuzes durchbohrt hier vier über einander ange- 
ordnctc Thiere, die durch Beischrifton als Löwe, Drache, Basilisk und 
.Schlange bezeichnet sind. Vgl. Stock baue r, a. a. O. Auf dem romani- 
schen Portale zu Remagen erscheint der Ba.silisk als Hahn mit gekröntem 
männlichen Kopfe und Schlangenschweif. Vgl. Braun, Bonner Winkel- 
inannsprogramm 1850. Ein Ba.silisk mit Hahnenkörper, Schlangenschwcif 
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dem Basilisken z. B. mitunter einen Mensclienkopf mit Krone, um 
seine köni^,dielic Würde reelit deutlieli auszudrücken; oft nähert er 
sich der Gestalt des Drachen, indem man die Beine stärker bildet 
und seinen Hals verlängert, wobei jedoch der Kopf den vogclarti- 
gcn Charakter und den Hahnenkamm behält, wenn auch letzterer meist 
weit von Naturwahrheit entfernt ist. Am phantastischesten sind 
die verschiedenen Combinationen des Tetramorphos des Bösen am 
Kusse der romanischen Ceroferarien verwendet, wo sic die lieht- 
seheucn Elemente, die 'Fräger des negativen Prineipes versinnlichen. 
Aus der Antike hcrübergenoimnen, welche einander zugekehrtc Greife, 
in Schlangen endigende Drachen rein ornamental, ohne symbolische 
Bedeutung auf Kandclaberfüssen verwendet hatte, wurden sic von 
der romanischen Kunst mit menschlichen Gestalten in Verbindung 
gebraebt und daraus entstanden Draehcnreiter, Kämpfe zwischen 
Unholden, zwischen Menschen und Fabelthicrcn, die sic bedrohen, 
umwinden, zu verschlingen oder zu heissen suchen’'’). Das Licht 
und der aus diesen Kampfgruiipcn frei cmjiorragende Leuchterschaft 
wurden auf Christus als den Eiicuchter der Welt, den Besieger der 
rinsterniss gedeutet, deren Repräsentanten den Kuss umgeben und 
damit derselbe fJedanke zum Ausdruck gebracht , wie auf der 
Skulptur des Portales von Amiens, aber auch auf dem Relief der 


und gekröntem jMenschenkopfe findet sidi auf’ einer Skul|)tur in St. Snviii 
(Vienne). \'gl. Aiiber, a. n. O. III. p. 405 f. — Auf’ einem GlasgcmUlde 
der Kathedrale von Tours (13. Jh.), welches die Kreuzigung mit ihren 
tcstamentarisclien Vorbildern enthält, findet sicli Moses mit iler ehernen 
Schlange in Gestalt des Basilisken; dieser sitzt als Hahn auf einer Säule, 
die er mit seinem Schlangemschweife umwindet. Abb. bei Piper im 
Evang. Kalender p. 50. Dasselbe auf einem Glasgemälde in Eo Mans, 
abgeb. bei Cahier, nouveaux mclanges d’archCol. Paris 1874, p. 07. 
Basilisken- oder drachenartig ist auch die Figur, die im Vereine, mit einem 
Löwen unter den Füssen des Pfalzgrafen Heinrich auf dem (Habmale der 
Abteikirche zu Laach ruht (Ende des 13. Jahrh.). Der Kopf derselben ist 
verstümmelt, wohl aber kann man den Vogclleib mit Flügeln, Vogelbeinc 
mit 3 Krallen und den Schlangenschweif unter.scheiden. Einen Basilisk 
darf man wohl auch in der linken Eckligur eines romanischen Reliefs im 
Trierer Museum von der Burg zu .Mürlenbach (abgeb. im Corrcsp.-Bl. d. 
\\ cstd. Z. f. G. u. K. 1881, p. 187) erkennen. Er hat einen geschnähelten 
Kopf, spitze, aufrechtstehende Ohren, Flügel, Vogclfü.s.se un«l Schlangen- 
schweif. In der r. Ecke ein ähnliches Fabelthier, mit Hundekopf, Flügeln, 
Löwenfüssen und Schlangenschweif, also ein Drache. 

45) Vgl. A. Springer, ikonogr. Studien. Mifth. d. C. C. 18G0, p. 300 ff. 
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Externsteine. Oben triuinphirt Cluistus durch seinen Opfertod über 
die Erb.sünde, die Stunde ist gekoinnien, in welcher er die Pforten 
der Vorhölle mit der Kreu/.esfahne aufstossen wird, um der Mensch- 
heit Erlösun^j zu brinj'cii ; unten umschlinget der Dämon des Dösen 
in ohnmächtiger Wuth das erste Menschenpaar, das vertrauend und 
dankend zu dem Erlöser emporblickt Der TQixf(fnXo^ life/.ußov?. 
des Eusebius ist der (.Tostalt des Basilisken angepasst worden; sein 
Vorderleib ist der eines Hahnes, „er schreitet gerade und aufrecht 
einher“, seine Flügel sind an den Leib geschlossen, sein langer 
schlangcnartiger Hals biegt sich unter Adams Arm hindurch nach 
abwärts, der jetzt abgestossene Kopf biss in dessen Körper und ragte, 
wie viele andere Theile des Reliefs ursprünglich stark über die 
Fläche hinaus; vielleicht trug er auch eine Krone. An die anti- 
ken Vorstellungen des Cerberus anknüpfend, gewann der Sehö[>fcr 
des Reliefs zugleich eine symmetrische Kunstform, indem er den 
Basilisk in zwei, anstatt in eine Schlange ausgehen Hess, die sieh nach 
beiden Seiten fortringoln und .so die Basis des oberen Reliefs konsol- 
artig verstärken konnte. Die Schlangen enden in Köpfe mit den 
laugen Ohren des Aspis — eine Häufung diabolischer Motive, welche 
wohl geeignet war, das Ungeheuer als den teuflischesten aller Teufel 
erscheinen zu lassen. 

Der ideelle Zusammenhang der oberen mit der unteren Gruppe 
des Reliefs wird verstärkt durch die lokale Vermittlung derselben, 
welche in zwei Legenden gegeben ist, in der schon bei Origenes 
vorhandenen, der zufolge sich Adams Grab auf Golgatha unter dem 
Kreuze Christi befand, andererseits in der Sage, dass das Kreuz 
aus dem ])aradiesischen Lebensbaume gefertigt worden sei. Ersterc 
ist in verschiedenen Varianten vorhanden u. A. in der legenda 
aurca des Jaeobus a Voraginc in der Fassung, dass nach der 8int- 
fluth die Gebeine Adam« von Noc unter die drei Söhne vcrtheilt wur- 
den; den Kopf habe Sem bekommen und ihn auf Golgatha begra- 
ben. Daher die oft vorkommendc Darstellung eines menschliehen 


46) Bei Kirclienschrit’tstfllern des t. u. 5. Jalirh. entwickelt sich das 
Kreuz zu einem Sinnbilde des Universuins. Julius Firmiciis Maternu.s 
(de errore profan, rcl. cap. 22) erklärt die ()uerarnic für Ost und West, 
den Längshalken für Himmel und Erde. Vgl. Zestermann, das Kreuz 
Christi, p. .31. — Oben im Himmel erblicken wir Gott, Sonne und Mond, 
unten im Abgründe die Vorhölle mit dem bö.sen, Adam und F.va um- 
schlingenden DUmon. 
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Kopfes imtcr dem Kren/e, der sicli später in einen Tcdenkopf ver- 
wandelt. Von Eva spriclit die 8agc nicht, welche besonders in 
der Zeit der ersten Kreu/./.dge blühte”). Man hatte damals, wie 
der Mönch Epiphaniu.s bezeugt, auf Golgatha eine AdatrlSkapcllc 
errichtet, an derselben Stelle, wo er durch Christi Hlut wieder er- 
weckt worden sein soll'‘'’,i. Eine Verbindung dieser Sage mit der 

47) Gleichwohl erscheint sie mit Adam oft unter dein Kreuze; dann 
sind es nicht sowohl die Leiber der ersten Kltern iin Grabe, die darge- 
stellt .sind, .sondern ihre Seelen in der Vorhölle, auch wenn sie ober der 
Krde, am Fasse des Kreuzbalkens erscheinen. Garucei bildet in der 
storia delP arte it:il. pitt. VI. tab. 4.'54— 43f> mehrere tlachrumle Fhlsehchen 
zur Aurbewahrung de.s h. Oeles aus Jerusalem ab. Auf sechs derselben 
betinden sich Dar.stellungen der Kreuzigung mit den beiden Sch-tchern. 
Das mittlere Kreuz hat lateinische Form, darüber schwebt das Brustbild 
Christi. Nur einmal ist der Erlöser in ganzer Gestalt gegeben; er hat 
den Ki-euznimbus und steht auf dem Boden mit wagerecht ausgestreckten 
Armen, jedoch ohne Kreuzbalken, so da.ss .seine Stellung .selbst ein Kreuz 
liihlet. Auf allen Stücken sind jedoch die Schitcher an Kreuzen befestigt. 
Am Fuss des mittleren Kreuzbalkens knieen Adam und Eva mit betend 
ausgestreckten Il.’inden. Sie sind nur einmal nackt, sonst trügt A. einen 
Lendenschurz, E. ein langes Gewand, oder beide Lendenschürze. Die 
Erscheinung einer in ein langes Gewand gekleideten Eva kommt also 
nicht bei den Externsteinen vereinzelt vor. — A. und E. knieen vor einem 
g-anz aus Blumen gebildeten Kreuze in Monza (vgl. Mi Hin, Lombard. I. 
t!03); ebenso in den Miniaturen des llerrad von Landsperg und auf einem 
Elfenbeinrelief im Dre.sdener .Museum (abgeb. b. Dewitz a. a. 0. tab. 12, ' 

Fig. 4). Der Kopf Adams kommt unter dem Kreuze vor auf einem Kru- 
zifixe des National-Museums zu Münehen, einer Elfenbeintafel des christ- 
lichen Museums im Vatican, einem Kruzifixe zu Inichen in Tyrol u. a. (vgl. 
Otte und aus'm Werth a. a. 0.). Als Büste erscheint Adam unter dem 
Kreuze im Cod. Nr. 142 .V. 124 iles Trierer Domes (um 1200, wohl in Pader- 
born geschrieben. Vgl. Beisscl in d. Zeitschr. f. christl. K. I. sp. 133 ff. 
mit Abbildung). Gewöhnlich er.scheint er in Halbfigur aus dem Grabe auf- 
erstehend: .\uf einem Vorlragekreuz d. 12. Jh. und einer Limusiner Email- 
platte ders. Zeit im Germani.schen .Museum, auf einem emaill. Buchdeckel 
*ler Sammlung Wallerstein in Bchlo.ss Maichingen (1 1. Jh.), einem Elfcnbein- 
relief, welches den Deckel eines Evangeliencodex verziert (abgeb. bei He f- 
ner I. tab. h.ö, rheinisch, 12. Jh., u. A.). Durch Christi Blut wird -\. aufer- 
weckt auf einem Glasfenster der Kathedrale von Beauvais (Didron, manuel 
p. 197). ln der Kreuzigungsgruppe von Wechselburg fängt er das Blut 
in einem Kelche auf. Mitunter steht der Kelch zur .\uf nähme von Christi 
Blut allein unter <lem Kreuze. — In einer Alidinghof'er Handschrift, jetzt 
in der Kas.seler Bibi. Th. f'ol. 60, gleichen Ursprunges mit unserem Helief, 
doch iilter, noch vor Meinwerk’s Tode (10.3G) ent.standen, windet sich am 
Lüngsbalken die Schlange empor, wUhrend die Terra, auf dem Boden 
sitzend, einen kleinen nackten Menschen zum Kreuze emporhebt. Fis ist 
-Vdam al.s N'ertreter des erlö.stcn Mcn.schengeschlechte.s, jedoch losgelöst 
von der Legende. (Vgl. Janitschek, G. d. D. Malerei p. 100.) 

43) Vgl. Piper im evang. Kalender 1361, j». 23. 
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vom Lcbenslmmn stellt die von Cornelius a lapide in (lenes. 
II. 9 j'e^ebene Version dar, nach der Adam einen Kern des Apfels 
aus dem Paradiese mitnalim und ihn im Munde behielt, als er starb. 
Aus seinem (Irabe erwuchs nun der llamn, der das Holz zum Kreuze 
Christi lieferte, der neue Hauin des Lebens, aus dem llaumc iler 
Erkenntniss. Der iirsj)rtln‘j:liche paradiesische Lebeusbaum ist 
von dem Baume der Erkenntniss verschieden; Adam und Eva 
wurden aus dem Paradies vertrieben, damit sic nicht auch noch 
von craterem, dessen FrUche nur für die Sceligen und Reinen rei- 
fen, essen sollten. Erst mit dem 8. Jahrh. suchten namentlich 
die abendländischen Kirehenschriftstellcr, beide nnt einander zu ver- 
schmelzen und einen genealogischen Zusammenhang zwischen dem 
Kreuze und ihnen hcrzustellen^®) ; das .Vnbringen der Schlange 
oder des Drachen am Ende des Längsbalkcns beruht auf dieser 
Cuniulirung vom Baume des Lebens und jenem der Erkenntniss ''•*). 


49) Vgl. llofiiiann, Apokr. 490. Mcn/.cl, Symbolik, I. p. 111. -• 
Nach der Legenda aurea nalim Adam einen Zweig vom Hanin de.s Lebeius 
aus dem Paradiese mit, .Seth jiManzte denselben ein und es erwuchsen daraus 
3 .Stumme, die- zu einem versclimolzen. Moses brach davon seinen Stab, 
.Salomo lie.ss den Baum ruilen, um ilin als .SUule zu seinem Palast zu be- 
nutzen, aber er blieb entweder zu kurz oder zu l.'mg, so viel man ihn 
auch bearbeitete. .Später zimmerte man daraus das Kreuz Christi. (.Men- 
zel a. a. O. 1.511.) P>ine andere Sage lässt Seth 3 .Samenkörner atis dem 
Paradiese erhalten und an verschiedenen Orten einpflanzen, aus denen 
dann der dreifache Wumlerbaum des Kreuzes entsteht. (Vgl- Zöckler, 
das Kreuz Christi. Gütersloh, 1875.) Eine direete genealogische Ableitung 
de.s Kreuzes vom Baume der Erkenntniss ist in dem oben angeführten 
Versus des Cornelius a lapi<le ausgedrückt. — Diese T.egemlenbildung 
blühte am meisten im Z«*italter der Kreiizzüge, in welchem das Belief der 
Externsteine ent.stand. Früher war «las Kreuz mit dem Baume der Er- 
kenntniss, wenn auch nicht in genealogischen Zusammenhang, so doch in 
Parallele, gebracht worden, ln .Aleuins carmen 109 z. B. heisst es: 

Per tactum ligni paradisum clauserat Adam, 

Perque crucis lignum Chri.stus reseravit Olympum. 

Ein Ver.sus super erucem aus karoling. Zeit, im Appendix ad carm. Petri 
et Pauli Nr. 48 lautet: 

.Adam per lignum mortem deduxit in orbem. 

Per lignum pepulit Christus ah orbe necem. 

(Vgl. J. V. Schlosser, SchViftquellen z. G. d. Karol. Kunst, AVien 1892, 
I>. 3.58.) Im Verfolge dic.scs Zusammenhanges gelangte man im 12. .Jahrh. 
zum vegetativen Kreuze. 

50) Die Schlange findet sich .schon in karoling. Zeit häutig am 
Kreuzesende. Vgl. Vöge, a. a. O. p. 115 not. 9. Ausser den dort ange- 
führten Beispielen noch im Enchiridion precationum Karls d. Kahlen zu 
Paris, im Saeraincntarium zu Metz; später auf dem Deckel eines Evan- 
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Abj^eschen von seinem ikono^^raphiselicn Gehalt fiillt das Re- 
lief durch seine mi}j:c\völndichc Grösse auf. Diese hat freilich die 
Technik nicht gerade günstig heeinfliisst, denn die Arbeit ist sorgfältig, 
jedoch unsicher, man merkt, dass es dem Künstler an gleichartigen 
\'ürhildern fehlte. Zn grösseren Steinarheiten gab die frühromanischc 
Arehitektnr noch wenig Gelegenheit, der Plastiker konnte seinen 8til 
nur an Elfcnheinarheitcn und Goldsehmiedewerken bilden, bei denen 
cs ja nicht an leicht einführbaren Vorbildern fehlte. Die wenigen 
grösseren ])lastisehen Werke des 11. .lahrh. in Deutschland zeigen 
denn auch mehr oder weniger ihre Abhängigkeit von der Klein- 
plastik, wenn sic nicht etwa, wie z. H. die Skulpturen an der Stifts- 
kirche von Andlau schlecht und recht in Relief übertragene Miniatur- 
malereien sind; solche waren cs auch, die Ilernward von Ilildes- 
heim beim Gusse seiner Pronzethüren und seiner Säule Vorlagen 
Ein direktes Vorbihl aus dem Gebiete der Miniaturmalerei und der 
Kleinplastik ist für unser Relief nicht nachzuweisen; im Allgemei- 
nen folgt die Composition dem Schema, welches im 11. Jahrh. fest- 
stcht, ist aber in sehr wichtigen Einzelheiten (der segnende Gott, 
Nieodemus, unteres Relief) selbständig. In der Bildung des herab- 
sinkenden Leichnames folgt der Künstler in übertreibender Weise 
einem Typus aus ottonischcr Zeit, welcher von der naehkarolingi- 
schen Kunst in Deutschland im Gegensätze zu dem byzantinischen 
festgehalten wird. Aber cs ist unwahrschciidich, dass der Künstler 


gcliars aus der Zeit lleinrielis IX. in München, Staatsbil)!., abgeh. bei 
Förster (grosser Drache mit offenem Hachen). Das Klfenl)einreiief auf 
dem Deckel eines Kvangeliencodcx im DarmstUdter Museum (rheinisch, 
11. Jalirh., abgeb. bei Ilefner a. a. 0. I. tab. Tm) zeigt unter dem Fu.ss- 
brette einen Kelch, darunter einen Drachen mit Ilundckojif und Schlangen* 
schweif und .\dain, aus dem Grabe aufe.rstehend. Eine andere, ebenda- 
selbst belindliche Elfen beintafel auf dem Deckel eines Kvangeliencodex 
aus Trier (?, 12. .Jahrh.) hat unter dem Fussbrett einen geflügelten Dra- 
chen mit senkrecht emporgestrecktem, hundeartigem Kojtfe, umgelegtcn 
Ohren und geringeltem Schlangenschweife. Aelmliches auf einem Elfen- 
beinrelief des 11. Jahrh. im Kunstgewcrbemu.senm zu Köln. Das Motiv 
ist auch in der byzantinischen Kunst heimiscji, wie die sog. Athoskreuzc 
beweisen. Vgl. Dobbert, Lützow’sche Zeit.schr. 1871, p. 87. — Auf Mün- 
zen der constantinischen Zeit erscheint der I>rachc vom Labarum durch- 
bohrt. 

51) lieber den Ein(iu.ss der .Miniaturmalerei auf <lie Plastik vgl.: 
Springer, Die deut.sche Kunst im 10. Jahrh. We.stdeut.sche Zeitschr. f. G. 
u. K. III. p. 201 ff. 
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bei der Aufgal)c, ein Bild in dem lebenden Stein zu sebaficn, ganz 
auf sieb allein angewiesen war; icb möchte vielmehr glauben, dass 
er am Kbein römisebc Mitbräen gesehen bat, oder äbnliehe Orotten- 
beiligthümer mit Felsenreliefs, wobei icb freilich die Annahme, dass 
er an den Externsteinen selbst etwas derartiges vorgefunden bat, 
nicht theilc. Die Technik des Reliefs erinnert an römische Sfein- 
arbeiten. Die natürliche Gestaltung des Felsens, der nicht ganz 
senkrecht abfällt, sondern nach unten vorspringt, ist bei der Bear- 
beitung in Rechnung gezogen und der Grund, auf welchem sieh die 
Figuren erheben, ungleichmässig vertieft. Die Vorliebe dafür, ein- 
zelne Theile sehr stark, mitunter ganz frei hervortreten zu lassen, 
hat der Künstler mit Bernward von llildesheim gemein, der seinerseits 
ja die spätröniisehe Relicf-Teeknik in Rom selbst studirt hat. Die 
oberen Theile sind ziemlich flach gehalten, während die unteren, 
namentlich die Soekelgruppe, bis zu 24 cm, vorspringen, was offen- 
bar damit zusammenhängt, dass die Gestaltung des Felsens an den 
unteren Theilen dem Künstler eine vollere i)lastlsehe Behandlung 
nahelegtc, um eine imigliehst senkrechte Bildfläehe zu erzielen. 
Einzelne Theile, wie die Beine Josefs, der linke Arm Adams, der 
rechte Eva.s, der Kopf des Basilisken und einzelne Windungen der 
Sehlangenfort.sät'ze ragten ganz aus der Fläche heraus, andere, wie 
der Kopf der Seele auf dem ,\rme Gottes, der des Johannes, die 
Beine des Xicodemus, sprangen in starkem Relief vor. Die Köpfe 
zeigen, soweit sic vorhanden sind, geradlinige flache Formen, Glotz- 
augen, die Haarparthien sind sorgfiiltig abgetheilt und leicht gewellt, 
theilweise an den Enden geringelt. In den Proportionen der Gestal- 
ten lassen sich deutlich zwei Typen unterscheiden; die h. Persfuien, 
der Gekreuzigte, Maria uml Johannes sind langgestreckt, Josef und 
Nicodemus kürzer und gedrungener. Auch in der Tracht treten zwei 
verschiedenartige Elemente auf; sic ist bei Gott Vater und Johannes 
die antike, bei Maria, Josef, Nicodemus und Eva die beimiscbc. 
Lübke sieht in dieser Mischung einen Beweis für das Erwachen 
des germanischen Bewusstseins in der Kunst, wobei er, wie erwähnt, 
Josef und Nicodemus römische Tracht beilegt. Wenn letzteres rich- 
tig wäre, mü.sste es verwunderlich erscheinen, dass der Künstler 
l)oi ))rofanen Personen, denen die Tradition keinen bestimmten 
Typus vorsehrieb, auf fremde Vorbilder zurückgriff, während er 
Maria, deren Tracht von der altchristliehcn Zeit her fc.^tstand, zu 
einer deutschen Frauengestalt machte. Der Neuerer wählt sieh ja 
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(loch naturgcinäss in erster Linie die profanen Personen, welche 
keinen durch Tradition geheiligten Typus hosit/.en, uni denselben 
seinen nationalen und individuellen Charakter auf/uprägen. Ich 
möchte daher umgekehrt lieber auf das Eindringen fremder Elemente 
in die heimische Kunstweise schliessen. Der Schöpl’er des Bildwer- 
kes steht noch mit einem Kusse in jener naiven Kunstweise der 
ottonischen Zeit, welche ihren Ilauptsitz in Sachsen, zumal in Ilil- 
desheim hatte ; ihr sind die kurzen gedrungenen Gestalten eigen- 
thilmlicdi, die grossen Köpfe und plumpen Küsse, die Uebertreibnn- 
gen in den Geberden und im Ausdrucke. Dieser Typus ist nicht 
von Bernward erfunden worden; jede primitive Kunst, auch die ar- 
chaische Kunst der Griechen liebt übermässige Hervorhebung des 
Kopfes und der Extremitäten bei kurzen und starken Proportionen de.s 
Körpers und seitist die karolingischen und die rheinischen Arbeiten des 
10. und 11. Jahrh. zeigen, soferne sic niebt auf dircctcr Nachbil- 
dung antiker oder frühehrisllieher Vorbilder beruhen, ähnliche Eigen- 
thündichkeiten^®). In «liesen naiven heimischen Stil werden fremdar- 
tigcElcmentc hincingetragen, welche aut antiken Ursprung zurückgehen. 
Die Vermittlung derselben wurde früher ganz allgemein der byzan- 
tinischen Kleinkunst zugeschrieben, während man ihr gegenwärtig 
nur eine verhältnissmässig geringe Einwirkung auf die abend- 
ländische Kunst zuweist, welche deren nalurgemässc Entwicklung 
nicht unterbrach. Es ist hier nicht der Ort, auf die sog. byzan- 
tinische Krage näher cinzugehen, welche in Bezug auf die Plastik 
leider noch nicht so gründlich untersucht ist, wie bei der Miniatur- 
malerei. Peinige P\>rseher, wie Bcisscl vcrfiillen in das entgegen- 
gesetzte Extrem, indem sie allen und jeden byzantinischen Piinfluss 
auf die abendländische Kunst leugnen. Damit siml die zahlreichen 
P'ällc von directer Nachbildung byzantinischer Elfenbeinschnitzwerkc 
durch deutsche Künstler, sowie die Nachahmung byzantinischer Mi- 
niaturen, die Vöge in deutschen Handschriften des 10. .lahrh. nach- 
weist, schwer zu vereinen^'*). Zur Verbesserung des in nach-karo- 
lingischer Zeit etwas verwilderten heimischen Stiles, zum Wieder- 
aufleben der antiken I^lementc werden neben karolingischen und 
nitchristlichen auch byzantinische Muster initgewirkt haben. Dabei 


i>'2) Vgl. Bode, Gosch, d. r>. Plastik. Noch iin 1*2. Jahrh. tritt dics(*r 
Stil in den Ilolzroliel's der Thür von .St. Maria im Capitol zu Köln auf. 
r»3) Beissel, Aachener llandschrilt p. ICM». Vgl. hiezu Vöge a. a. 0. 
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ist freilich nicht /n ühei'sehcn, dass die Aidgahcn, welche, «lic I’or- 
tiäthildnerei von der Zeit Heinrichs II. an der Plastik stellte, Avesent- 
lieh da/u beigetragen haben, die Verhältnisse der Gestalten schlan- 
ker, die Bewegungen gemessener, die Haltung Avllrdevoller /u 
machen ; es bleiben aber als Erbe der alten naiven Weise die 
Glotzaugen noeli übrig, die starre Leere im Ausdrucke, die ])lum])cn 
Hände und Füsse^^). Unser Relief ßillt in jene Uebergangszeit, in 

;')4) In «lie nitnilii-he Kntwicklungsporioüe wie unser Helief fallen die 
bronzene Grabplatte Itinlolfs von Schwaben iin Dome zu Merseburg 
(wohl bald nach dem Tode desselben 1080 ausg(‘fübrt), die des Krzbisebofs 
Giseler im Dome zu Magdeburg, das sog. Grabmal Wittckind.s in Engem, 
zwei Holzfiguren Mariae und Johannis von einem Triuniphkreuze aus 
Inichen in Tyrol, ini Museum W.-R. in Köln u. A. Bei allen linden wir 
demselben Typus: Leere schematische Köpfe mit Glotzaugen, langgestreck- 
ten Körperbau, IlUnfung dünner paralleler Falten, grosse, auswUrts ge- 
stellte und nach unten lierabhUng-ende Füsse. Die Grabplatte Wittekind’.s 
bildet Hefner a. a. 0. II. t. 101 ab. jedoch in sehr freier Weise und mit 
wiederlierge.stellter Bemahing, die jetzt bis auf einige kaum erkennbare 
Spuren verschwunden i.st. Es ist eine langge.streckte Gestalt mit bart- 
losem, leerem Kopfe, die starren Glotzaugen mit Löchern versehen, in 
welchen früher Augensterne aus Metall oder farbigem .Stein eingefügt 
waren. Die Krone ist rund und mit Spangen verziert, wie «lic Rudolfs 
von Schwaben. In der I. Hand hillt er ein Szepter, die R. segnet nach 
dem sog. byzantinischen Ritu.s. Der Krönungsmantel und das lange Unter- 
gewand .sind in dünne Vertikalfalten gelegt; am Saume, sowie auf der 
Krone befinden sich Löcher zum Einsetzen von Glasflüssen oder Metall- 
stücken, wie auch auf der Mer.seburger Grabplatte. Die mit dem Unter- 
bau aus der Renaissancezeit stammende Umschrift bezeichnet das Werk 
als Grabmal Wittekind’s. Daran ist freilich nicht zu denken. Hefner 
hiilt es für den Rest einer fortlaufenden Reihe von altte.stamentarischen 
Fürstcnbildern, «lie einst i*ine Empore geschmückt haben könnte und ver- 
s«*tzt «^s in das Ende «les 12. oder den Anfang des 13. Jahrh. D«*r Ver- 
gleich mit den obenwilhnten Bildwerken spricht jedoch für eine frühere 
Entstehungszeit, etwa die Mitte des 12. Jahrh. Wir finden somit in der 
Nachbarschaft der Externsteine ein Werk derselben Kunstepoche, das 
zwar grössere technische .Sicherheit bei der Bewältigung «les einfacheren 
Vorwurfes, aber immer noch die unselbstUndige Verbindung fremder 
Formen mit dem heimi.schen Typus zeigt. Beide Orte gehörten zurPader- 
borner Diözese, deren Haujitstadt seit Meinwerk’s Tag(*n einer der wich- 
tigsten Sehaupliltze der frühromanischen Kunstthätigkeit war. — Die bei- 
den Holzfiguren Mariae .und Johannis im Museum W.-R. zeigen im Ge- 
sicht.sau.sdruck und in der Gewandung den.selben Charakter, jedoch sind 
die Köpfe grösser, die Kör[)«’rformen gedrungener. Es überwiegt liier 
also noch der einheimische 'l'ypus, der sieh überhaupt in «1er Holz.skulptur 
liinger zu erhalten scheint als in der Steinpla.stik und im Erzgusse. 
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wciclier die dcutselie Pinslik die Derbheit des Bermvard 'sehen Sti- 
les durch Wicderauthalmie antiker Elemente zu mildern suchte, je- 
doch noch nicht fahij' war, sic vollkommen in sich aufzunchmen 
und neu zu gestalten ; daher das unvermittelte Nehenciuander ver- 
schiedener Typen und die Sucht, die fremden Eigenthüinliehkeiten 
zu (ihertreihen, zu vergröhern, wie sic sich namentlich in der Uher- 
schlanken Bildung des Christuskörpers äussert. 

Auf das Urtheil der meisten Erklärer des Reliefs haben die 
Romantik des Ortes, die ungcwöhidichen Verhältnisse der Arbeit im 
lebendigen Steine und die Naivität des Bildners, der trotz unzuläng- 
licher Mittel eine grosse Action in einfach klaren Zügen aufbautc, 
Einfluss geübt. Dem Enthusia.snius gegenüber, zu welchcin .sich 
manche vereteigen, wirkt das Urtheil Franz v. Re her ’s, dem ich 
mich in .seinem ersten Thcilc anschlics.se, etwas ernüchternd. Er sagt: 
„Das Ungeschick äussertc sich nur noch auffälliger, je mehr man 
sich bemühte, für die Formgcbrcchen durch Betonung des fJeberden- 
ausdruckes schadlos zu halten. So in dem Relief der Externsteinc. 
. . . Die Unbehilflichkeit der in Action gesetzten Figuren Josef von 
Arimathia, Nicodcjnus und Christus erecheint hier trotz der empfin- 
dungsvollcn (»eberden geradezu kläglich. Eigentliches Naturstu- 
dium fehlt dabei gänzlich und nur von fern her klingen klassische 
Reminiszenzen in den Gewändern nach, welche durch die Monotonie 
der Faltenbildung etwas archaisches gewinnen 


Als Urheber des Reliefs und der Grottenanlagen gelten die 
Mönche des Bencdictincrklostere Abdinghof in Padcrl»orn. Dasselbe 
wurde 1014 von Meinwerk durch die Berufung von Cluniazensern 
aus Lothringen begründet und erwies sich alsbald den Traditionen 
des Ordens getreu als IIauj)tträger der Kunst innerhalb der Diözese. 
War Mcinwerk auf Reisen, so führten für ihn die Mönche die 
Aufsicht über seine Bauten; doch haben sie keinesfalls selbst Hand 
angelegt, wie ja überhaupt die praktische Ausübung künstlerischer 
Thätigkcit (mit Ausnahme der Miniaturmalerei) durch Geistliche 
selten ist. Für den Bau der Bartholomäuskapelle in Paderl)orn ist 


05) Fr. v. Uchcr, Kun.stgc.m'liielilc des MitlHaltcr.*;. Leipzig, Weigel 
1H8«, p. 392 f. 
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die Berufung fremder, angcidicli gricehiselicr, in Walirlicit italischer 
Werkleuto bezeugt für den Bau des Klosters Schildesche in 
Westfalen wurden im 10. Jahrh. Bauleute aus Oallicn gelndt. Ausser 
solchen wandernden Künstlern und Wcrkleuten freien Standes, 
die überall hinreisten, wo sic Arbeit fanden, gab es andere, die als 
Laienbrüder in einem ständigen Arbeitsverhältniss zu einem Kloster 
standen. Solche werden cs gewesen sein, welche nach der Erwer- 
bung der Externsteine und des umliegenden Gebietes durch da.s 
Kloster Abdinghof i. J. 1093 das Relief ausführten und die Grotten, 
sowie die Kapelle auf dem Felsen zu einem christlichen lleiligthumc 
umgcstaltetcn. Die von dem damaligen Bischof Heinrich II. Grafen 
von Werl ausgestellte Urkunde erwähnt nichts von etwa vorhandenen 
Skulpturen’^’). In einer Urkunde von 1621 theilen die Abdinghöfer 
mit, dass das saecllum am Externstein 1120 ausgehauen worden 
.sei. Frühere auf die Arbeiten daselbst bezügliche Dokumente be- 
sitzen wir leider nicht; doch erscheint das Datum annähernd rich- 
tig, wenn wir es mit der im Jahre 1838 von E. v. Bändel wieder 
aufgefundenen Inschrift vergleichen, die sich im Innern der Grotte 
an der Pangangswand dicht neben der Thüröftnung (B auf Taf. V) 
hinzieht. Seit dieser Zeit hahen sich zahlreiche Berufene und Un- 
berufene um ihre Erklärung bemüht. Schon bei ihrer Verfertigung 
mag die Stelle, wo sie Platz huden sollte, nicht sehr sorgfältig 
geglättet worden sein, jetzt ist sie besonders von der zweiten Zeile 
ab ganz rauh, durch Risse und Löcher entstellt, so dass die Phan- 
ta.sie einen grossen Spielraum in der Entzifferung von Buchstaben 
aus zufälligen Vertiefungen hat. Sicher i.st folgendes: 


6ß) Vgl. Nordhoff im Bonner .Tahrb. 189.3 und ibd. B<1. 8*1, p. 194. 
lieber den Antheil des Klerus an der praktischen Kunstthätigkeit im 
frühen Mittelalter: A. Springer, Die. Künstlermönchc im M.-A. 

57) Abgedruckt bei Wilman.s in den Addit. zum we.stf. Urkunden- 
buehe. Die übrigen auf die Externsteine bcz. Urkunden bei O. Preus, 
Das Lehen am Externstein, in der Zeitschr. f. G. u. A. Westfalens, 30. Bd. 
und bei Giefcr« a. a. n. Anhang. Die Abdinghöfer theiltcn mit anderen 
Klöstern und Besitzenden überhaupt zu Ende des 12. Jahrh. die Vorliebe, 
für lirkundenfiilsehung zur Erhöhung ihrer Macht und ihres Einkommens. 
Die grössere Zahl der bis 11G2 im .-Vbdinghofer Archiv wie im diplomati- 
schen Apparat der Universitilt.s-Bibl. zu Göttingen vorliegenden , Originale“ 
sind Nachbildungen a\is d. E. d. 12. Jh. Die Urkunde von 109.3 über die 
Extern.steine hingegen i.st echt. Vgl. Wilma ns. Die Urkunden-EHl- 
schungen im KIo.ster A., Z»'itschr. f. G. u. A. Westfalens 1H7G, p. 1 IV. 

JaJirh. <1. Vor. v. AltcrUisfr. im Hlioiiil. XCIV. Ö 
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+AnNOAB-TnCDNI-MCXV-llll-Kt 
DEDr*J* THC ARTAPRV 
HEINRIC 

Die Schriftzeifhcn sind den spätröiniselicn Capitnlbuelistaben 
naeb^cbildet, Abweielningen zcif'cn sich in der Bildung von A, M 
nnd N; sic gehören spätestens der 1. Hälfte des 12. Jahrh. an 
nnd zeigen noch nicht die Mischung mit ncugothischcn Formen für 
1), E und M, die um die Mitte des Jahrh. beginnt. Die erste Zeile 
ist .scharf eingebanen, ebenso das dedi der zweiten; von da ab .sind die 
Buchstaben kleiner, nur flüchtig vorgeritzt und durch starke Ver- 
witterungen unterbrochen. Die Linien sind durch leicht eingemeis- 
sclte Streifen vorgezogen. Der Monatsname am Schlüsse der ersten 
Zeile fehlt, da hier durch die anstossende Thür ein Stück der Kante 
im Laufe der Zeit abgestossen wurde. Keinesfalls stand er auf der 
zweiten Zeile, wie Dewitz annimmt, denn eine solche Trennung 
des Monatsnamens vom übrigen Datum wäre ohne Beispiel ; auch 
schlicsst die obere Zeile nicht mit einem Kreuze, K+, wie cs am 
.\nfange steht, sondern mit einem (pier durchstrichcncn L, der ge- 
wöhnlichen Abkürzung für Kalcndas. Unrichtig ist cs fenier, 
hinter dem grossen Kreuze in der zweiten Zeile eine Fortsetzung des 
Wortes dedic . . anzunehmen, etwa — tum, denn durch das Kreuz 
ci’scheint das Wort doch deutlich genug abgcschlo.sscn, wenn auch 
das Abkürzungszeichen fehlt, llclwing und nach ihm 0. Preuss 
lesen die Inschrift folgendermaassen •"’*) : Anno ab incarnationc Do- 

mini .MCXV, I\'. Kalendas . . . dedicavit sancta,c cruci templum hoc 
episco])Us Partaprimensis Ileinrieus. Zwischen dem grossen Kreuze 
auf der zweiten Zeile und dem ARTAPRV finden sich noch ungefähr 
in der Mitte Spuren von TH und 0, so dass die Lesung templum hoc 
berechtigt ist. Das Kreuz jedoch als eine Art Bildschrift, als Hiero- 
glyphe aufzufassen, geht nicht an; cs kennzeichnet sich durch 
Form und Gnisse deutlich als ein Weihekreuz, es ist achtspitzig, 
grösser, .sorgrältiger und zierlicher ausgemcisselt als das .Anfangs- 
kreuz und zugleich der deutliche Abschluss des ersten, scharf ge- 
arbeiteten Theiles der Inschrift. Das Heiligthum war allerdings, 
was auch das Relief vermnthen lässt, aber erst 1.^92 urkundlich 
bestätigt wird, dem h. Kreuze geweiht. In einer Zeit entstanden, 
in der man ndt dem Schwerte den Ungläubigen die geweihten 

Im der Anll;i}ri* von riost«‘riMeier‘s l'.'r^'j'sternstein, 1S4-S. 
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Stätten wieder abgenonimen hatte und sich iimncr wieder aufs 
Neue zur Vertheidigiiu}^ derselben und zu Ibisstahrten nach Gol- 
j>;atha rüstete, waren die Externsteine einer jener Orte, wohin die- 
jeni'ren walltährteten, die sieh nicht an einen Kreuzzuge betheiligen 
konnten. Sic waren ein Abbild des Grabes Christi und ihr Besuch 
galt als Ersatz für einen Kreuzzug. Aber in der Insc-hrift steht nichts 
davon; sie sagt nur, dass das Ileiligthuni 1115 von Bischof Hein- 
rich von Paderborn eingeweiht wurde, wobei cs zweifclliaft bleibt, 
ob der Name des Bischofs ini Nominativ djistand, oder ob nicht ab 
. . Heinrico zu lesen ist, denn der blosse Ablativ ohne l’rä|iosition, wie 
Dewitz will, ist bei Weiheinschriften nicht üblich. Der antfallcnde 
Unterschied in der Ausführung der Buchstaben vor und nach dem 
Weihekreuze veranlasste einzelne Forscher zu der Annahme, dass 
die gegenwärtige Fonn der Inschrift nicht die ursinüngliche sei, 
dass sic vielmehr früher in einer Zeile über den Kaum hinwegge- 
gangen, den jetzt die Thür einnimmt und erst später die zw eite und 
dritte Zeile mit dem durch den Thürcinbriich fortgcfal lenen Texte er- 
gänzt worden sei. Der Unterschied ist allerdings unleugbar, aber 
er ist bloss ein technischer, kein im Charakter der Buchstaben be- 
gründeter und lässt durchaus nicht auf weit auseinanderlicgendc 
Entstehungszeiten schlies.sen ; er erklärt sich vielmehr dadurch, dass 
die ganze Inschrift ursprünglich in drei Zeilen nur leicht und 
Hüehtig eingchauen und erst später, vielleicht erst nach dem Tode 
des Bischofs Heinrich die erste Zeile und das erste Wort der 
zweite Zeile sorgfältiger ausgeführt worden ist. Die ausgeführtc In- 
schrift gibt die Hauptsache, nämlich das Datum und die Weihe, 
lässt aber den Namen des Weihenden unberücksichtigt und schlicsst 
mit dem üblichen Weihekreuze, das in der ursprünglichen Inschrift 
jedenfalls nicht vorhanden war, wenigstens nicht an dieser Stelle, 
da es nur am Ende seinen Platz finden kann ; demnach muss auch 
das Wort vor demselben schon ursprünglich im Particip dagestan- 
den haben und der Name des Bischofs im Ablativ — ab Heinrico — ge- 
folgt sein. Dass die sorgfältigere Ausarbeitung bez. Abkürzung der 
Inschrift noch in derselben Stilperiode, in der ersten Hälfte dos 
12. Jahrh. erfolgte, geht aus dem Charakter der Schrift hervor. 
Der Name des Bischofs scheint dabei mit Absicht üliergangen wor- 
den zu sein — aus w'clchcm Grunde, ist natürlich nicht zu l)estim- 
men. Die sorglose Art, mit der man die Inschrift l>ei der Anlage 
sowohl, wie später bei der Ausführung behandelte, ist nicht weiter 
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A crwmulerlicli, da alle Arbeiten an <len Externsteinen, mit Ausnalmie 
des {Trossen Keliefs nnd der oberen Kapelle den Stempel grosser 
Flüchtigkeit, des Rohen nnd Unlertigcn tragen nnd offenbar von 
dem wechselnden Interes.se tind den Launen des jeweiligen Abtes von 
Abdinghof, dem das Ileiligthuin unterstand, abhängig waren. Im 
•lahre 1 140 scheint die Theilnahme der Mönche an dcmselhen zeitweise 
ganz erkaltet zu .sein, verschiedene noch zu erwähnende Arbeiten blieben 
unvollendet stehen und nur die Weiheinsehrif’t wurde notlidürftig 
fertig gestellt. In «liesem Jahre übertrugen die Hencdictiner näm- 
lich die Seelsorge an dem Heiligthume einem Priester aus dem na- 
hen Ilorn, während sie bis dahin selbst die gottesdienstlichen Ver- 
riehtungen besorgt nnd dabei an der weiteren Ausgestaltung der 
Grotten gearbeitet hatten. Erst ein späterer Abt selieint sich wie- 
der des einsamen Gotteshauses im Waldesdunkel angenommen und 
einige Verbesserungen vorgenommen zu haben, ohne Jedoch alles, 
was seine Vorgänger geplant hatten, zu vollenden. Namentlich 
dürfte diesem die Vollendung der oberen Kapelle zuzuschreil»en sein, 
welche nach den entwickelten Formen des späten romanischen Sti- 
Ic.s, die sieh in ihr zeigen, frühestens der 2. Hälfte des Jahrh. an- 
gehiirt. 

Dass die Inschrift schon urs|)rünglich in drei Zeilen angelegt 
war und sieh nicht weiter nach rechts erstreckte, geht auch daraus 
hervor, dass die Thüröffnung IJ gleichaltrig ist und nicht, wie Gie- 
fers und Preuss annehmen, mit den Hcfestigungsanlagen entstan- 
den ist, welche der Graf Hermann Adolf zur Lippe lOGO an den 
Externsteinen anlegtc. Dewitz macht nämlich auf die Stein- 
schwellc im Innern vor der Thüröffnung aufincrksani, eine recht- 
winklige Platte von etwa lö cm. IL, welche direct aus dem Fcls- 
boden der Grotte herausgearbeitet ist und mit diesem zusammen- 
hängt. Sie kann nur gleichzeitig mit der Nivcllirung des Hodens 
hcrgestellt worden sein, als die (Jrotten von den Abdinghöfern als 
Heiligthum eingerichtet wurden. Zur Zeit Hermann Adolfs, in wel- 
cher die Grotten bereits profanirt waren, wird man schwerlich .sieh 
die Mühe gegeben haben, in ihnen eine so durchgreifende Aenderung 
vorzunchmen. Dabei ist cs ai*cr nicht au.sgeschIo8.scn, vielmehr sehr 
wahrscheinlich, da.ss die ursprünglich rundbogige Thüröffnung der ro- 
manischen Periode, welche ihrerseits <lic Ausgestaltung einer natür- 
liche Oeffnung des Felsens gewesen sein dürfte, im 1 7. Jahrh. mit einem 
wagereehten Sturze versehen wurde, um sie zugänglicher zu machen, 
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wobei auch die Seiteiikanten, iiaiucntlieli die inneren, ah^oarbeitet 
wurden, um die Anlag:e eines neuen Tbürvcrseldusses zu crinöj'- 
liebcn. Dabei stiess man hart an das Ende der Insclirift im Inne- 
ren und zerstörte den Monatsnamen. Auf die.se Umänderunj' der 
Tliilr und die Befestiguni^anlagon, welche sieli an die Vorderseite 
der Felsen anseblossen, bezieht sich das Steimnctzzcicbcn (v^l. 
Fig. II) rechts neben der Thür, welches seiner Form nach 
der Renaissance angehört und sich ganz ähnlich unter west- 
ftllischen Hausmarken vom E. d. 17. Jahrh. findet Da.ss 
die Thür schon in romanischer Zeit einen Eingang zum 
Heiligthumc bildete, beweist auch die halbrunde Vertiefung neben ihr 
links an der .Vussenseitc, mit einem kleineren Loche darüber, die olTen- 
har zur Aufnahme eines metallenen Wciliwa-sscrhcekens bestimmt war 
und die Vogelgestalt, welche ülier denselben in den Stein eingehaucn 
ist. (V'gl. Tat'. IV.) Wenn hei B kein Eingang gewesen wäre, hätte 
man dieses Symbol gewiss über die grosse rundhogige ThüröfVnung 
C gesetzt, um es nicht isolirt erscheinen zu lassen. Die Gestalt ist 
roh und unregelmässig vertieft, am Bruststück und an den oberen 
Thcilen der Flügel stärker eingearheitet, während jede Spur des 
Kopfes fehlt. Bei seiner flüchtigen .Vrheit hat der Steinmetz nicht 
einmal darauf geachtet, die Figur in der Längenaxe der Thür an- 
zuhringen, .sie erscheint etwas nach rechts verschoben; man ist 
jedoch nicht berechtigt, deshalb den Zusammenhang zwischen der Thür 


50) FricdUiiHtcr (»ildet in (U*r Westf. Zcitschr. ls72 die Ilausinarken 


H. Kosters v. J. UISO 



und «lie B. Kolinck’s v. J. 



al», die sidi beide auf einer Schützenkette zu .Münster belinden. Genau 
dassellie Zeichen wie an den ExternsU-inen erscheint als Hausmarke de.s 
Peter Scharf 17S1 im Gemeindebuche von F'ranken im Kreise Ahrweiler. 
Vgl. F. Filippi, „Rheinische Hausmarken“ in der Westd. Zcitschr. f. G. 
u. K. 18X0. Aehidich ist die Hausmarke auf KirclH'nstühlen zu Ober- 
we.sel, ibd. Nr. 12 und das Zeichen Jörg Syriins. Die rautmiförmigc Kreu- 
zung am unteren Theile taucht .schon in gothisclier Zeit auf. Vgl. die 
Steinmetzzeichen am Münster zu Ulm (Moriz Ensinger), zu Baden-Bafien, 
an der Barbarakirche zu Kuttenberg etc. bei Rzika, Studien überStein- 
iiietzzeichen, Mitth. d. C. C. N. F. 0, Nur den unteren Theil hat unser 

Steinmetzzeichen mit jenem gemein, das sich mit der Jahre.s 7 .ahl lönO auf 
dem Portal der eheni. Burg zu Horn, in der Nilhe der F.xternsteine lindet. 
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und der \'oj;el};estaU in Abrede 7,u stellen. Die Deutung;; «lerselhcn ist 
«lureli die Koldieit der Aust’üliriing erseliwert, die niclits ist als eine 
llUelitij^c Ski/./.c in Stein. Massniann, der das Heili^tiiuin an den 
Kxternsteinen und das Relief Karl dem Grossen zuselireibt, dachte an 
einen Adler als Sinnbild der Ostmark des karolingischen Reiches und 
vcranla.sste dadurch auch andere, welche über die Entstehung der 
Bildwerke besser unterrichtet sind, zu der Annahme, dass hier ein 
Wappenthier angebraeht sei“"). Die Zeit der Kreuz/Uge hat aller- 
dings das Wap])cnwcscn in Deutschland eingebürgert, Kitter schmück- 
ten den Schild und Waffenroek mit tarbigen Zeichen, um sich von 
anderen zu unterscheiden, aber die Sitte, ein Bauwerk mit einem 
Wappen zu schmücken, einem sog. Herrschaftswappeii, welches ein 
Besitzthum anzeigt, ist vor Ende des 12. Jahrh. nicht nachzuweisen. 
Nur ein solches Wappen wäre hier möglich, dann aber müs.stc es 
das des Klosters Abdinghof, des Eigenthümers der Grotten sein, 
welches schon in romanischer Zeit anfkonnnt, aber keinen Adler, 
sondern zwei gekreuzte Sehlü.sscl zeigt “^). Eine Andeutung dieses 
Wapj)cns aus einer Zeit, in welcher es noch nicht die spätere, aus- 
gebildete Form hatte, tindet sich in den zwei Schlüsseln, welche 

auf dem Altar der oberen Kapelle eingehauen sind. Es kann sich 

• 

also nur um ein religiöses Svinbol handeln und ein solches tinden 
Giefers und Dewitz in der Taube, dem Sinnbilde des h. Geistes. 
Die Taube für sich allein, ober der Thür eines Heiligthumes muss 
aber nothwendig mit der Taufe in Verl)indung gebracht werden, 
die Grotte der Externsteine würde dadurch als Taufkai)elle gekenn- 
zeichnet wenlen. In dem einsamen Waldheiligthume wmalen jedoch 
niemals 'raufhandlungen vorgeimmmen, hierzu war die Pfarrkirche zu 
llorn bestimmt: das Recht der Spendung der Taufe hätte der Kirche 
der Externsteine vom Abte des Klosters .Vbdinghof ausdrücklich 
und ausnahmsweise verliehen werden müssen, wovon nirgends die 


<>0) Nodi ISOl luu J’r. v. Löher in der „Kunst für Alle“ die Bild- 
werke. in karolingische Zeit versetzt! 

61) An den Heichsadler ist hier nicht zu denken, da ihn die sächsi- 
schen Kaiser nicht kannten. Freilich erscheint er bereits um die Mitte 
des II. Jahrh. als Wappen der Markgrafen von Oesterreich. Die Otlonen 
führen ein einfaches Schild mit einem Bund oder einer Kugel, mitmiter 
mit Strahlcji oder mit .Streifen. Die erste urkundliche Wappenvorleihung 
in Deutschlaml wird a. d. J. 1128 berichtet; .sie erfolgte durch Kaiser Lothar 
an Ulrich von Hohenlohe. Vgl. Bern d t, Hauptstücke der Wap]>enwisscn- 
.schaft, Bonn 18 Jl. 
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Rede 8ie war violiiiclir eine Walllalirtskirclie mit einer 

Naeliahimm^ des Grabes C'hristi, in welcher nach 1140 des 
Winters zweimal, des Sommers dreimal wöchentlich von dem rector 
rcelusorii, einem Priester der Horner Pfarre, Messe fifclescn wurde 
und sonst wohl ausserdem noch hei besonderen Anlässen, hei den 
Pilgerfahrten. Ein Theil der Grotten diente Einsiedlern zur Woh- 

zugleieh die Wartung ühcrnalimen. Aber 


nung, welche dafür 


auch die Grössenverhältnisse der Vogelgestalt — sie misst etwa 
1,20 in Hreite — sind mit der Vorstellung einer Taiihe nicht zu 
vereinigen. .\ls Sinninld des h. Geistes wird sic im frühen .Mittel- 
alter freilich meist üherlehensgross dargestellt, nie setzt sieh aber 
die Kunst so sehr über die Gesetze der Symmetrie hinweg, dass 
sic der Taube drei Viertel von Mannesgrösse — in diesem Verhält- 


nisse erscheint sie neben den Gestalten des grossen Reliefs — und 
mehr als die Hälfte von der Höhe der darunter hetindlielien Tliür- 
ötVnung gegeben hätte. Unzweifelhaft ist hier ein .\dler und keine 
Taube dargestellt, aber nicht als Wappenthier, sondern als das 
Symbol der Auferstehung. Es lag ja nichts näher als mit der 
Kreuzabnahme und der Grablegung, welche iliirch das grosse Relief 
und die Felsenhöhle versinnlicht wurden, auch einen Hinweis auf 
den künftigen Triumph, auf Aufer.stehung und Unsterblichkeit zu 
verbinden''’^}. Freilich ist der Adler nicht vollstämlig, es fehlt ihm 


02) V'^gl. Fr. -\. Koeli in der WestHO. Zeitsrür. Münster 185'J. 

63) Der Adler ist iin cliri.stlicli(;n Altertlium .Sinnbild der .Vuler- 
.steiiung <les Herrn. ,Kin wahrer und eigentlicher Adler ist Christus, unser 
Herr, de>*-en Jugeiul erneut wurd<?, als er von den Toten atiferstand" 
(Ainbro>ius, senil, de perfeetione). „Wieder jung werd<*n, wie ein Adler”, 
heisst es in Psalm 10.3, ö. Die F.igensehaft sieh zu verjüngen winl dmn 
Adler auch in .seiner Naturgeschichte bei Kpiphan. I^iysiol. zugeschrieben. 
Auf einem altchristlichen Sarkophage des Lateran-.Mu.seums sieht man 
über einem Kreuze das Monogramm Christi in einem I.orbeerkranze, der 
von einem fliegenden Adler gelullten wird; an den Früchten des Kranzes 
picken 2 auf den tiuerarmen sitzende Tauben, unten halten 2 .Soldaten 
sitzend Wache. Wir haben hier also in einem Elilde, wie bei den Kxtern- 
steinen in einer Lokalität, Tod, Grab und Auferstehung verbunden. \'gl. 
Kraus, R. fL s. „.\dlcr“. Piper, ev. Kalender 1S.37 p. 10. Im „TitureP 
heisst es, auf jedem Kreuze <les grossen Gralstemiiels habe ein goldener 
Adler gesessen, als Sinnbild der Kraft Gottes in der Höhe. Auf einem 
Bilde in der Kathedrale von Lyon fliegt ein junger Adler der .Sonne ent- 
gegen, in deren drei Hauptstrahlen drei alte Adler sitzen. Während die 
Adler der Graksburg ohne Zweifel die.selbe Bedeutung haben, wie der 
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der Kopf’, docli da eine scharfe Ahf^renzuiif^ des Kumpfes nach oben 
fehlt, muss man annehmen, dass es nicht beabsichtigt war, ihn kopf- 
los dar/.ustellen. Der Steinmetz dürfte die Umrisse des Adlers in 
Farbe auf den Felsengrund vorgezcichnet haben und dann daran- 
gegangen sein, die Innenfläche zu vertiefen. Dabei bearbeitete er 
zunächst jene Stellen, an welchen der Stein am meisten vorragte und 
er demnach mit dem Meissei am tiefsten gehen musste und sparte 
den Kopf, der auf der zurUckwcichcnden Felsparthic lag und nur 
ganz flach gehalten zu werden brauchte, um in eine Fläche mit 
dem Rumpfe zu kommen, zum Sehlus.se auf. Er kam jedoch nicht 
mehr so weit, ja er nahm sich nicht einmal die Mühe, die Umris.se 
sorgfältig auszuarbeiten und das Innere gleichniä.ssig zu vertiefen, 
somlcrn Hess das Ganze roh und unfertig stehen. Auffallend ist die 
muldenförmige Einbauehung des Hrnststüekcs, die den Gedanken 
nahe legte, es könnte beabsichtigt gCAvesen sein, in den vertieften 
Untergrund einen Adler aus Bronze einznlassen, dessen Kopf frei 
aus der Fläche hervorragte. Doch fehlen alle Spuren von Ver- 
zapfung*’^). 

Für die ursprüngliche Anlage der Thür B spricht noch ein 
Fund, den G. B. A. Schicrenberg 1886 gemacht hat, jedoch 


.\dlcr auf dem .*^arko|)fiage des Laterans, ist die P'rkUirung", die jMcnzcl 
in seiner eliristliehen .SyniViolik, von letzterem Falle giht — der junge 
Adler bedeute die Auferstehung oder besser die Himmelfahrt, die drei 
alten die Dreifaltigkeit — nicht ganz einwandfrei. Christus ersehhuie hier 
doppelt; er fliegt gegen Himmel und empfängt sich selbst im Verein mit 
den beiden anderen göttlichen Personen! — Im T\mpanon über der 
linken Seitenthür an der Fassade von .S. Pietro in Toseanella (10. Jahrh.) 
erscheint ein .\dler, während über der r. Seitenthür Schlange, Löwe und 
Tiger mit einander Mtmpfen; hier Sünde, Tod und Verderben, dort .Sieg, 
Krlösung und Auferstehung. Vgl. Archivio storico dell arte II p. 370. Abb. 

G4) Der , Vogel ohne Kopf“ von welchem Piper, Mythol. d. chri.stl. 
K. I. 463 sprielit, ist wohl nur ein .Sj)iel der Phantasie. Der Vogel am 
Portale von .St. fjorenz in Nürnberg z. B. den er anführt, ist ein Adler 
und hatte ursprünglich, wie sieh deutlich erkennen lä.sst, einen Kopf, der 
später abgestossen wurde. — Kber könnte man noch, wenn man die rohe 
Vertiefung nur als Untergrund für die Aufnahme eines Bronzewerkes an- 
sieht, an einen Pelikan denken, der sieh mit dem Sehnabel die Bru.st auf- 
rei.sst, urn die Brut mit seinem Blute zti tränken, doch ist dieses, nament- 
lich in der gothischen Kun.st so beliebte. .Symbol des Opfertodes Chri.sti, 
das an dieser Stelle, gut angebracht gewesen uäre, der frühromanischen 
Kunst noch unbekannt. 
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seinen Mitliraspliantasieen zn Liebe in {^(;waltsani.ster Weise niiss- 
(Icutet. P^twa (K) ein unter der {genannten Weilicinsehrit't an der 
P'iiifcan^^wand der Ilaupt^rotte sind nämlich die Uinrisslinien einer 
P’ratze eiiii^emeisselt, mit abstehenden Ohreiij tletschenden Zälmen 
und heraushängender Zunge. Sie hat dieselbe Bestimmung, wie die 
PVatzen und Löwenköpfe an romanischen Kirchenthilren und Por- 
talen, an Burgen und Befestigungsanlagen, als Schreckbild zur Ab- 
wehr von Unholden und bösen Geistern zu dienen. Diese Köpfe 
gehen im Wesen auf das antike Gorgoncion zurück, das gleichfalls als 
fjTo.Toe benützt wurde und namentlich in seiner archaischen Gestalt 
nnt den schreckhaften Augen, den vorragenden Hauern, dem grossen 
verzerrten Munde und der ausgestreckten Zunge, die Phantasie des 
frühen Mittelalters bccintlusste. Es bleibt in seinem menschlichen 
Character an Masken, an Kapitellen, Archivoltcn, Stadtthürmen bis 
ins 13. Jahrh. erhalten und Ijckommt nur durch gewisse Panzcl- 
heiten, wie lange Ohren, etwas j)hantastisch Thierisches; die 
schlangcndurchflüchtenen Locken fehlen freilich ganz oder verwan- 
deln sich in Ornamentranken. Dagegen sind die Masken an Bronzc- 
thüren schon im 10. Jahrh. zu Thierköpfen geworden, indem man 
die Locken zur Mähne des L«"»wen, die tletschenden Zähne, die lang 
vorstehenden Hauer der archaischen (Jorgo zum Löwengebiss umgestal- 
tete. Als Wächter und Beschützer des Gebäudes sind die Masken stets 
am Eingänge, sei es an der Thür selbst, oder im architektonischen 
Schmucke des Portales, oder in nächster Nähe de.ssclben angebracht. 
So finden wir auch in der Grotte der Externsteine das «ro.-ror dicht 
am Eingänge, der auch aus diesem Grunde als ein ursprünglicher 
angesehen werden mns.s, seltsamer Weise aber nicht an der Aussen- 
seitc, wie sonst überall, sondern im Innern. Dieses Abweichen von 
der Regel hatte seinen besonderen (Bund. Als die Mönche von 
Abdinghof die Grotten zu einem christlichen (^fotteshause einrichte- 
ten, mochten sie weniger die Unholde und bösen Geister ftlrehtcn, 
die aussen ihr Unwesen trieben, als die alten (Jöttcr, welchen früher 
die heidnischen .Sachsen an derselben .Stätte Opfer dargebracht 
hatten und die noch immer als böse Dämonen in dem unheimlichen 
F'els stecken mochten®^). Die späte Phitdcckung dieser Pratze ist 

ö5) Das CJorgoiu'uhaupt war als Absdireckungsniittd an den .Stadt- 
mauern in Argos angebraelit, die den Cyklopen zngeschriel)en werden 
(Pausanias II. 20, ö). An der .Südmauer der Akroi)olis von Athen war 
ein grosses vergoldetes .Medusenbaupt aut' einer Aegis zu sehen. (Paus. 
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dem Umstande /u/usciircihcn, dass die Felswand unter der Inschrift, 
wie noch heute ein grosser Theil des Inneren, mit einem etwa 40 nnu 
dicken Mörtelverputz bedeckt war, der leicht abblättert imd mit 
einer blaugrUncn Leimfarbe überstrichen ist. Es ist unbegreiflich, 
wie Dewitz ihn 1870 für eine „Ausschwitzung des Steines“ er- 
klären konnte. Vermuthlich rührt er aus dem 17. Jahrh. her, als 
man die Grotte einem Förster als Behausung anwies und möglichst 
wohnlich gestalten wollte. 

Links von dem grossen Relief der Kreuzabnahme befindet sieh 
in einer nischenartigeji Aushöhlung des Felsens eine Art Hoclirelicf, 



KIk. 12. 


eine männliche Gestalt von 
1,45 m Höhe, durch den 
Schlüs.sel in der Hand als 
St. Petrus gekennzeichnet 
(Fig. 12). Neben dieser 
Gestalt öffnet sich abermals 
eine Thür t^Taf. V, VI, A), 
welche durch einen schma- 
len unregelmässigen Gang 
von Osten her nach der 
Ilauptgrotte führt. Auch 
über die Entstehnngszeit 
dieser Thür sind verschie- 


I. 2t, 4). — Die vier Fratzen in Ha.sreliof mit ati.sgestreckter Ztinge, welche 
sich am Thurme der Stelanskirche. zu Ladeuburg beünden und vielleicht 
noch vor d. J. 1000 cnl.standen .sind, haben den gleichen Zweck wie die 
bartlo.sen grin.senden ^laskcn an den Tliorthürmen in Kothenburg ob d. T. 
(inneres Spitals- und Würzburgerthor). Anklilnge an die antike Gorgo, 
namentlich in der llaarbeliandlung und in der absichtlichen Betonung des 
Schreckhaften, Abstos.senden, zeigte die ehern, an einem Thürflügel von 
St. Severin zu Köln angebrachte Maske. — F-infacher sind die Fratzen 
an St. Kilian zu Lügde bei Pyrmont (über dem Tympanon) und an der 
romanischen Pfarrkirche zu Boppard (in den Hohlkehlen der Portallaibung 
und der Archivolte). Kin Schreckbild derselben Art bildet da.s schon 
in Note 44 erwähnte Kelief in rothem Sandstein im Museum zu Trier 
(abgeb. Westd. Z. f. O. u. K., Corresp. Bl. 1884, p. 187), da.s ursprünglich 
über dem Thoreingang der Burg zu Mürlenbach (etwa 13. Jahrh.) einge- 
mauert war. Es stellt das Brustbild eines mäinnlichen Schcusale.s dar, das 
auf beide Arme gestützt, den Bescliaucr angrinst, neben ihm in den obe- 
ren Ecken ein Basilisk und ein Drache. — Vgl- A. Springer, Ueber 
die Quellen der Kunstdarstellungen im Mittelalter. Berichte der kgl. 
sKchs. Ges. d. Wissenschaften 1870. 
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(lene Ansichten laut j;;c\voidcn. Während Dewitz sie für jrleich- 
zeiti^ mit dem Keliet" und allen anderen Arbeiten an <len Extern- 
steinen hält, sehliesst Oie fers aus deren Abschluss in Form eines 
{;anz flachen, der Wasserechten nahen Bogens auf eine s])ätere An- 
lage, im 17. Jahrh., andere endlich auf römischen Ursprung. Höchst 
wahrscheinlich war auch sie schon von der Natur vorgearbeitet, 
wie dies von dem unregelmässigen Gange gewiss ist, an dessen 
oberen und östlichen Theilen man den gewachsenen, vom Meissei 
unberührten Stein sieht; es war ein Fels.spalt, der sich wohl nach 
Osten ins Freie öffnete und Anlass zu theilweiser Ertveiterung und 
Anlage einer Seitenpforte gab. Dafür, dass letzteres schon in roma- 
nischer Zeit erfolgte, sjn icht eben die Petrusge.stalt daneben, dass es 
erst nach Vollendung des Reliefs geschah, geht aus der Abarbeitung 
der Felsenfläche links vom Relief hervor. Betrachtet man die linke 
Kante derselben, so fallt cs auf, dass der die obere und untere 
Gruppe trennende Steg beträchtlich über sie frei vorragt, ebenso 
ein Zipfel vom Gewände der Maria. Das Ende des Tuches, mit 
welchem der Mond links vom Querbalken des Kreuzes die Thränen 
trocknet, ist durch die Abarbeitung der Felswand schräg abge- 
schuitten ; dieselbe kann niebt gleichzeitig mit der Ausführung 
des Reliefs vorgenommen worden sein, denn sonst hätte der Bild- 
hauer mit ihr gerechnet und die Composition mehr nach rechts 
gerückt, noch weniger aber kann sie — und mit ihr die anstossende 
Thür zu dem schmalen Gange im Osten — schon früher dagcwe.sen 
sein. Sie ist vielmehr offenbar er.<t nach Vollendung des Reliefs 
entstanden, welches vermuthlich urisprCmglich mit der natürlichen 
unregelmässigen Felskante abschl(»ss, jedoch so, dass dieser Ab- 
schluss ungefähr in einer Senkrechten links v(ui dem Zipfel des 
Thränentuches erfolgte. Durch diese Abarbeitung gewann man erst 
die Möglichkeit zu einer regelmässigen 'riiüranlage, bez. zur Aus- 
gestaltung des Loches, mit welchem die Felsspalte ins Freie mün- 
dete und indem man von dem .Stein das Nöthige stehen Hess, zur 
Anlage der Petrusge.stalt. Giefers vermuthet, dass ursprünglich 
für die andere Seite der Thür ein Hochrelief des Paulus geplant 
war, so dass die beiden Patrone von Abdinghof beim Eingänge 

66) Die At>J)il(hingcu t)ci Dewitz, (Jiefers uml Mnssinann sind 
in die.sem funkte tingetiati. Hingegen ist die Al)selnUgung und das d;i- 
durch bewirkte Absclineidcn des Zipfels auf der Zeiebmmg von K. Zeiss 
bei Thorbeckc a. a. D. gut wiedergegeben. 
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Wache gestanden hätten und scidicsst dies aus einer Abbildung der 
Kxternsteine in Ku|)lerstieh von Elias von Lennep (17. Jahrh.). 
Aber in dieser, übrigens sehr unzuverlässigen Wiedergabe (es tindet 
sieh z. B. Uber der Thür B anstatt des Adlers ein Kreuz) ist keine 
Andeutung einer rechts von der Thür stehenden Figur zu erkennen. 
Die Petrusgestalt ist ganz undeutlich wiedergegeben und unmittelbar 
an sie anstossend ein Thurm von der Befestigungsanlage deslT.Jh., 
an dessen unterem Theile sieh eine unkenntliche Reliefgestalt befindet. 
Vielleicht ist dies der Giefer’sehe Paulus, welcher dann aber gleich- 
falls zur Linken von der Thür stehen und kein Seitenstüek zu Petrus 
bilden würde. Wenn man eine zweite Figur in Iloehrclief geplant 
hätte, wäre gewiss von vornherein darauf Rücksicht genommen 
worden, man hätte, anstatt den Fels glatt abzuarbeiten, rechts von 
der Thür noch ein Stück stehen gelassen. Die sorgh)SC Art, mit 
der man bei Abarl)citung des Felsens in die Fläche des grossen 
Reliefs einschnift, beweist, dass dies von einer fremden und späteren 
Hand geschehen ist, die auf den Schöpfer des.sclben keine persön- 
lichen Rücksichten mehr zu nehmen brauchte. Aber auch hier blieb 
die Arbeit unvollendet. Die Petrusgestalt ist zwar durch Schlü.ssel 
und .Spruchband hinlänglich bestimmt, jedoch im ersten rohen Ent- 
würfe stehen geblieben und nicht einmal in voller Länge aus dem 
.Steine herausgearbeitet, denn die Füsse verlieren sich mit dem in 
beiläufigen Massen angcdcutetcm Gewände im Felshoden. Von ge- 
waltsamen Verletzungen und Verwitterungen ist nichts zu merken, 
die klotzigen Umrisse des .Schlüssels, wie die Bohrlöcher im Kopfe 
an den .Stellen, wo die Augen angebracht worden sollten, sind viel- 
mehr recht scharf. .Mies deutet «larauf hin, dass die be- 
gonnene Arbeit zum .Stillstand kam und nachher in Vergessenheit 
gerieth, ebenso wie die Inschrift und der Adler über der Thür B**"). 

Der Gang hinter dem grossen Relief (Taf. VI, I ) liegt etwas 


(57) .Mdciikirclieu witli'rlogt in seiiRMii Aufsätze über die Mitlel- 
ulterliclie Kunst in Soest, Ponner \Vinekelnianns|>rogrannii 1.S75 «lie Ansicht 
Haoiil Ilocliettes, dass das Schlüsselattribut Petri erst dem späten 
Mittelalter angehöre. Kr hält zwei Schlüssel auf dem Wandgemälde in der 
Apsis der Patroclikirche zu Soest, Mitte des 12. Jahrh. l’etrus mit nur 
einem Schlüssel iiinlet sich im Kresco der.\psis der Kilianskirche zu Lügde, 
im Tvmpaiionrelief der Thür zwischen Horn uinl Liebfrauenkirche in 
Trier, in Mether bei Dortmuml, auf einer Wamlmalerei der Dominikaner- 
kirche zu Builweis n. a. a. O. 
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liolier als der Hauptraum (IT), iu Vclelien er lil)er einige roh hc- 
liauene Stuleu hiuahfülirt. Nach Osten senkt er sieli gegen die 
Tlitlr, in der Mitte erweitert er sieh in Ilrdie und Breite heträeht- 
lich und zeigt hier in den oheren Bartliieen bis dicht an die IVtrus- 
thür keine Spur von kUnstlielier Bearbeitung des Steines durch 
MeisscI und Spitzhacke. Die Verbindung mit dem IIauj)traumc ist 
schmaler, etwas niedriger und otVenbar künstlich erweitert. Giefers 






vcnniithct, dass man «liesen Gang, bez. den geräumigsten Theil des- 
sell)cn zur Autstcllung des „heiligen (Jrabes'^ benutzt habe und fühlt sich 
durch die.se Annahme veranlasst, demjenigen „heiligen Grabe“, welches 
sich noch jetzt am Kusse des ersten Felsens eingehauen findet (vgl. 
Fig. 1;> u, Taf. VI) eine andere Bestimmung zuzuweisen. Fs ist dies ein 
regelrecht in den Felsen gearbeiteter Sarkophag ohne Deckel, mit 
einem Ausschnitt für den Kiirper von der Form, wie sie in romani- 
scher Zeit (iftcr vorkommt, z, B, .auch am Sarkoph.age des h. Bern- 
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ward in der Krypta des Domes zn llildoslicim. Dariilier befindet 
sich eine lialbkreisfbrinijre Nische mit drei Löchern, einem {grösseren 
und zwei kleineren, in der Mitte. I)as putze ist die Nachbildung eines 
altchristlichen Arcosoliums. (Jiefers behauptet, in diesen Sarko- 
])hag hätten sieh die Pilger zur Pussc hineingclegt und beim Nic- 
derlassen die drei Löcher zum Festhalten benutzt. Diese Erklärung 
ist sehr gesucht. Als Stütze hätten die Pilger die Seitentheile des 
Sarkophages betpiemer benutzen können, als die boch angebrachten 
Vertiefungen der Ni.sehe, die nichts anderes als Verzapfungslöcher 
zur Aidtringung eines Kruzifixes oder einer anderen Skulptur sind. 
Der Sarkophag aber wurde wohl zu besonderen Zeiten, namentlich 
in der Charwoche, als Grab Christi eingerichtet, indem man, wie 
heute noch flblieh, eine Ilolzfigur des göttlichen Leichnams in den- 
selben bettete, was nicht ausschliesst, dass auch der Gang hinter 
dem grossen Relief zu Zeiten eine gleiche Pestimmung gefunden 
hat. Er war jedoch schwer zugänglich, die Pilger konnten hier 
nur einzeln an dem h. Grabe vorbeikommen und das mag Veran- 
la.ssung gegeben haben, als der Zudrang zu dem Heiligthumc stärker 
wurde und die engen Räume der Grotte die Sebaar der Pilger 
nicht mehr fassen konnten, das h. Grab hinaus ins Freie zu ver- 
legen, die Grotten selbst aber für die Priester und Büsser zu reser- 
viren. — Von dem Poden des Ganges senkt .sieh ein Schacht durch 
den Felsen und mündet in einer schmalen, schiessschartenförmigen 
Oeffnung in der unferen Grup])c des grossen Reliefs. (Vgl. Fig. P> e 
und Taf. VI a.) Da er hiemit einen Th eil der Sehlangenwindung 
zur Linken zerstört, kann er erst nach Vollendung des Reliefs an- 
gelegt worden .sein. Der Zweck desselben ist unklar; zum Ab- 
flus.se von Wasser konnte er nicht dienen, da solches bei der 8en- 
kung des Bodens ohnedies gegen die Petrusthür geflossen wäre, für 
die Zuführung von Luft und Licht war anderweitig zur Genüge ge- 
sorgt. Ich vermuthe, dass der Sehacht in romanischer Zeit über- 
haupt noch nicht vorhanden war, .sondern erst nach der Profanirung 
der Grotten entstand ; dafür spricht die Form der Oeffnung und 
ihre Pe.schmutzung durch Unrath. 

Der llauptraum II ist rechtwinklig angelegt und an den .senk- 
rechten Wänden, wie an der tonnenartigen Decke regelmäs.sig behauen. 
Nächst diesem ist auf den .Seitenraum III die meiste .Sorgfalt ver- 
wandt worden, der ungefiihr (piadratisch, niedriger und um eine .Stufe 
tiefer ist. Während im .Sommer, namentlich zur Zeit der Pilger- 
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falirten der Gottesdienst we^en des prossen Andranges jedenfalls iin 
Freien ahgelialtcn und ein Tragallar vor «lein grossen Kelicf aufge- 
stellt wurde, diente für gewölinlicli der Kaum 11, die Hauptgrotte, 
tllr den Gottesdienst und der Nehenrauni III als Sakristei, wclclier von 
erstercin durch eine Holzwand getrennt war, wie die rechtwinkligen 
Vertiefungen an den Wänden zur Aufnahme der Balken beweisen. 

Die gleichen Vertiefungen tinden sich aber auch rechts von dem 
grossen rundhogigen Eingänge c und an der gegenüberliegenden 
Wand, so dass demnach die Grotte II in zwei Käume ahgetheilt 
war. Diese hölzernen Zwischenwände dürften erst im 17. Jahrh. 
angelegt wonlen sein, als man die Grotten zur Försterwohnung ein- 
riehtetc und zugleich mit Mörtelhewurf versah. Ursprünglich sind 
jedoch die Löcher für Verzajifungcn an der Längswand gegenüber 
dem Eingänge c, wo ein grösseres Bildwerk, etwa ein Kruzifix be- 
festigt gewesen sein muss. Rechts von dem genannten Eingänge 
befindet sich eine ähnliche Vertiefung für ein Weihwasserbecken, wie 
aussen neben der Adlerthür. 

.\n der westlichen Schmalseite der Hauptgrotte (vgl. Taf. VI a) 
ist eine flache nisehentörmige Vertiefung in den Fels gehauen, von 
der G. B. A. Schierenberg wohl mit Recht vermuthet, dass hier 
ein Durchbruch nach der kleinen rechtwinkligen Höhle IV geplant 
war, die mit den übrigen Räumen ohne Verbindung ist. Diese liegt 
in gleicher Höhe, wie die andern, ist jedoch wegen der Senkung 
des Erdbodens nach AVesten hin nur auf Leitern zugänglich und 
so niedrig, dass ein Erwachsener in ihr nicht aufrecht stehen kann 
(vgl. Taf. VE). Sie hat daher auch wohl nur als Vorrathskammer oder 
zur Aufbewahrung von kirchlichen Gcräthschaftcn gedient, wobei ihre 
hohe Lage, die aus symmetrischen Gründen zu erklären ist, sie vor 
gewaltthätigcm Einbrüche schützte; .sic öffnet sich nach aussen durch 
ein mndbogiges Fenster, welches kleiner ist als das gleichbxlls rund- 
bogige der 8.akristei. Diese Oeffnungen, sowie die Adlcrthür sind 
künstlich angelegt, während die beiden übrigen natürlichen Ursprun- % 

ges sein und erst in christlicher Zeit ihre jetzige Gestalt bekommen 
haben dürften. Den Hanpteingang bildete vor der Umwandlung 
der Grotten in ein christlicbes Heiligthum die grosse rundbogige 
Thür B, welche aussen an ihrer unteren Hälfte nur eine ganz rohe 
Bearbeitung der natürlichen Felsöffnung zeigt, die man noch der 
vorchristlichen Zeit zusehreiben muss, innen je«loch durch Arehivolte, 
Würfelkapiteln und Eckpfeiler gegliedert ist. (Vgl. Fig. 14 und 15.) 
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Um inclir Luft und Liclit /.uzufüliren, Icjjtc man glciehzeitif? mit 
der Homanisirunj? des Haupteiiifjranges oder nicht viel später zu 
beiden Seiten ziemlich symmetrisch die Adlcrthür und das Sakristei- 
fenster an, erstcre ursprünjrlich gleichfalls rundhogig. 

Dass die Anlage der Ileiligthllmer von den zufälligen Formen 




einer Naturhühle abhängig 
war, geht aus dem verschie- 
denen Terrain der einzelnen 
Theilc, der verschiedenen 
Höhe derselben und aus dem 
Vorhandensein einzelner un- 
bearheiteter Stellen, wie sic 
sich nicht nur in dem öst- 
lichen Scitengange, sondern 
auch in der Sakristei finden, 
hervor. Dort ist auch an der 
Westseite, nahe dem Fen- 
ster und etwas über dem 
Hoden (vgl. Taf. VI ß), das 
in Figur 1(3 wiedergegebene 
Zeichen eingchaucn. Es ist 
ungetahr .^0 cm lang : 
und aus aneinander- • 
gereihten Hohrlö- * 
cheni gebildet. Die » 
Rune, welche es vor- \ 
stellt, fuhrt imjün-*' • 
geren nordischen Kig. i«. 
Runcnalphabet, dem jünge- 
ren Futhark den Namen ;/r. 
Dieses Alphabet unterschei- 
det sieh wesentlich von dem 
deutschen Runenal])habct, das 
R haha n u s Maurus ver- 
öffentlicht, doch gehen beide 
auf eine gemeinsame Quelle, 
die altgcrmanische Runen- 
schrift zurück, welche noch 
in den ersten christlichen Jahr- 


Klg. 15. 


Fig. 14. 
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linndertcn in Doutsdilaiul in Ocbraucli war iiinl sich am längsten 
bei den Sachsen erhielt, während die Gothen schon im 4. Jahrh. das 
Wulfila’sche Alphabet hatten®*). In den ältesten deutschen Sprach- 
llberresten des 8. und 9. Jahrh. ist schon ausschliesslich das latei- 
nische Alphabet verwandt, doch bleibt die Kenntniss der Runen bis 
in romanische Zeit bestehen. Man darf daher nicht <dme Weiteres aus 
dem Vorhandensein von Runen auf eine vorchristliche Entstehungs- 
7,eit schliessen und in der vr-Runc der Externsteine einen Reweis 

V 

dafür erblicken, dass die Grotten in ihrem Ursprünge auf die heid- 
nische Zeit zurückgehen. Was sollte auch eine vereinzelte Rune 
be.sagcn? Freilich, so lange man noch an dem mystischen Charak- 
ter derselben festhiclt, hätte man für die Rune der Externsteine die 
tiefsinnigsten Erklärungen finden können®®). Da.s yr-Zeichen oder 
wie es ursprünglich hiess, die elgr-, die Elch-Rune, bedeutete Höhle, 
Leere, Loch; man brachte sic mit der Himmelsrichtung XX W zu- 
sammen, mit der Mitternachtsstundc, dem Jahresende, dem Winter, 

68) Aticli in umlpron Thcilen des Festlandes, wo Germanen wolm- 
ten, liat n>an einzelne Denkmäler mit der Gattung von Ituneii gefunden, 
die in den ältesten Insehriften von Skandinavien und Endland Vorkom- 
men. (Vgl. Wimmer, Die Uunejuselirift. Aus dem Dänischen übersetzt 
von Fr. Holthausen, Berlin 1887). Entstanden dürfte die l{utiensclirift 
etwa im 2. Jahrh. nach Chr. bei der nördlichen Gruppe der ostdeutschen 
Stämme sein, welche jnit den Römern vielfache Handeksbeziehungen hatten. 
Von da ging sie nach X. und W. weiter, entwickelte sich vornehmlicli 
in Dänemark und Skandinavien, während im westlichen Dcut.schland die 
Völkerwanderung störend eitigrift' und erst im 5. — 6. Jahrh. durch einen 
unbekannten Ati.sto.ss eine neue Blüthe hervorgerufen wurde. (Vgl. 
Henning, Die deutschen Runendenkmälcr, Strassburg 1S89). 

69) Am phantasiereichsten, aber auch verworrensten sind die Er- 
klärungen der Runen in Faulmanns Geschichte der Schrift, Wien 1880, 
der die Arbeiten vojj Grimm und Lauth benutzt. Grimm („Ueber 
deutsche Sprachrunen“ p. .816) führt eine Wiener Handschrift des 12. Jh. 
an, in welcher die einzelnen Buch.staben des Runenalfabets eine mystisclie 
Deutung erfahren. Die.ser und andere Versuche treten aber erst zu einer 
Zeit auf, in welcher die Runen als Schriftzeichen schon ausser Hebung 
waren und den Leuten fremdartig, geheimnissvoll vorzukommen begannen. 
Die Kennzeichen, welche auf Buehenstäbe geritzt wurden, brauchten nicht 
eigentlich Runen zu sein. Der Name „Rune“ i.st wohl älter als die Schrift- 
zeichen und hat mit die.sen ursprünglich nichts zu thun. Seine älteste 
Bedeutung i.st „Mysterium, (leheiinniss“ ; man bezeichnete damit vielleicht 
irgend welche geheimnissvolle Zeichen von magi.scher Kraft. Vgl. Hen- 
ning a. a. O. 

Jahrb. <1. Vcr. v. Altcrthsfr. iin Hlieliil. XCIV. 
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und man fand in ihr Meziohun^cn zu dem Tliicrkroiszcichcn der 
Schutzen und dannt zu Tyr, «iein Todcs^otte. So hätte inan, zu- 
mal die Hüne tliatsäehlieh in der XW-Eeke der Grotte aii'^ebraeht 
ist, auf die schönste Art beweisen können, dass die Externsteine 
eine alt^rerinanisehe (Jrabstättc wären. Aber die mystische Bedeu- 
tung der Hünen ist von der neueren Forsehunp: über Bord {gewor- 
fen, sie sind Lautzeichen wie alle anderen, hervor{!:e{;an{^en aus 
dem römischen uml thcilwcisc noch his ins 12. .Jahrh. hinein be- 
kannt. So tindet sich z. B. in dem Mtinehener (^od. lat. 130(57 eine 
Kreuzabnahme mit der Bezeiclmun{f Jesus Nazareniis Rex Jndaco- 
rum, in lateinischer Sprache durch L bezeichnet, dann in {griechi- 
scher mit G und in Hirnen mit B (Barbarica). Den Mönchen von 
St. Gallen waren die Runen noch lange ins Mittelalter hinein vertraut, 
ebenso englischen Klostcrgeistlichen, die davon einen spielenden Ge- 
brauch machten. Ja selbst bis in die Rcnais-sancezeit hinein werden 
einzelne Runen, sowie lateinische und grieehisehe Buchstaben als 
Personalzeichen verwandt, darunter die yr Rune sowohl als Stein- 
mctzzcichcn wie als Hausmarke, ohne dass diejenigen, welche sie 
führten, sich noch ihres (’harakters als Buchstabe bewusst waren’®). 
-\ueli die Hüne der Externsteine ist nichts anderes als die Urheber- 
niarke des ausfuhrenden Steininet/.cn ; sie stimmt in der Grösse und 
Ausführung mit anderen romanischen Steinmetzzeichen überein, für 


70) V;rl. Loscli, Rnnen unter den Rleinniet/.zeiehen, Württoinb. 
VierteljjilirsInM'te, VIII. 1.H.S5, p. .37 fl., mit Xaclifrag von Kleinin. — Die 
yr-Kune ist als Steinnielz/.eidien verw.-unlt: An d«*r Kaiserpfalz zu Geln- 
hau.sen (1 U)t — 1 1<»0), v<rl. Uepert. f. Kunstw. XII p. 49, Hziha, Studien 
über .SteiniiH'tzzcielion, Mittli. d. C. C. N. F. 188.3. ]>. .3!), der die.selbe je- 
doch seinem phantastischen Schlü.sselsystein anpasst und gewaltsam ver- 
ändert; an der Westfront <Ies 'riiurmes di'S Strassburger Münsters (etw.-i 
1.3t;ö), vgl. Näher, die F.ntstchung und F.ntwicklung der deutschen .Stein- 
metzzeichen, n. ,J. S.S p. 14t; ff. In umgekehinn- Form als inadr-Kune, 

mehrfach bei Losch a. ;i. ()., als Hausmarke bei Klemm a. a. O., an 
der Hoch-Künigsburg (um 1Ö20). Die Lage und Hichtung der Steinmetz- 
zeicheu ist selbst in gotlii.scher Zeit verschieden; oft stehen sie umgekehrt, 
schräge oder wagerechl. Ja selb.st an antiken Bauten kommt neben 
anderen Hünen mehrfach die umgekehrte yi-Hune vor, so an der Mauer 
Hoins bei der porta Viminalis, in durch.schnittlicher Grösse von 30 cm. 
Die Mauer gehört frühe.stens dem 3. Jahrh. vor Ohr. an. In wagerechter 
Stellung -> — tindet sie sich an gothischen Bauten Spaniens. Vgl. O. Hich- 
ter, l'eber antike* Sieinnn‘tzz«*icln*n, 1.3. Berliner Winke'Im.nnnsprogr. 188.3. 
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die eine Länge von 30 ein Regel ist, während die der Uebergangs- 
zeit meist auf 10 — 15 ein, die der Oothik auf 4 — 0 ein /iisaniinon- 
seliruinpfen "0. Besondere Sorgfalt wurde in früher Zeit auf ihre 
Ausführung nieht gelegt. An der Kaiserpfalz zu Gelnhausen, die 
Friedrieh Barbarossa erbaute, sind die Zeichen mehr oder minder 
iingesehiekt mit dem Spitzhammer eingehaiicn und zwar theils im 
.Strich, theils wie das an den Externsteinen punktirt. Neben my- 
stischen Zeichen, wie Dreieck, Zickzack, finden sieh dort redende, 
wie Bogen, Armbrust, Pfeile, lateinische Buchstaben und Runen, 
darunter auch die yr-Riine in der läinge von 30 em. Am Ilam- 
bacher .Schlosse und am Dome von Worms kommen nach Rziha 
Zeichen vor, die nur theilweise punktirt sind, äusserst selten auch 
an gothi.schen Bauten. Er neigt der Ansicht zu, dass die Nieht- 
vollendiing derselben als eine Art .‘Strafe aufgefasst werden könne, 
da die Zeichen als Ehrenzeichen galten, oder dass die Steinmetzen 
.Sektirer waren. Die Anwendung dieser phantasievollen Erklärung 
auf das Zeichen der Externsteine, — das Rziha nicht kennt, da er 
angiebt, an der Kaiserjifalz zu Gelnhausen seien bisher die einzigen 
vollständig luinktirten .Steinmetzzeichen aufgefunden worden — würde 
ergeben, da.ss man den Steinmetz zur .Strafe für seine sehlcuderhafte 
.Arbeit und für seine Unart alles unfertig stehen und liegen zu la.ssen 
nöthigte, sich mit der Punktiriing zu begnügen; vielleieht betrieb er 
nebenbei auch noch heimlichen Götzendienst! — Wozu dic.scs Hinein- 
geheimni.sscn in Dinge, die sich doch auf einfachere Wei.se erklären 
la.s.sen‘? Die .Steinmetzzeichen hatten in romanischer Zeit noch 
nicht die Bedeutung wie in der gothisehen, sic waren nicht in ein 
Sy.stem gebracht, aus welchem man den .Sehulzusammenhang er- 
mitteln kann, sie waren auch keine Ehrenzeichen, sondern willkür- 
lich gewählte .\rbeitszeichcn; an der Burg zu Gelnhausen z. B. sind 
sic einlächc Versetzungszeichen, ebenso wie an den nimischen Bau- 
ten, an den karolingi.se hen und byzantinischen, wo sie .sogar an 
den venjiaucrten Seiten der Steine zum Vorsehein kommen. Bei 
den Externsteinen, wo Alles den .Stempel des Flüchtigen, R(dien, 
Unfertigen trägt — mit Ausnahme <les Reliefs — würde man sieh 
höchlich.4 verwundern mü.ssen, an einer nur ganz nothdürftig bear- 
beiteten .Stelle etwas so Nebensächliches, wie «las Zeichen des .Stein- 
metzen, sorgfältig im Strich ausgeführt zu fimlen. .Sein Zeichen ist 
keine Künstlersignatnr, bestimmt der .Mit- nml Nachwelt von der 


71) Vgl. Hzili.'i a. a. O. 
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Perfion des Scliöpfers Kunde zu frehen, .sondern eine einfaelie Kon- 
trollmarke, mit weleher er den 'J'lieil, wekdien er bearbeitet batte, 
bczciebnete, um ilm t‘tlr die Zwecke der Abreebnung von anderen 
zu untersebeiden'-). Ks finden sich nämlich, wie Nenbour#!: mit- 
tlieilt, ausser der yr-KUne noch zwei andere an der linken Laibmiji? der 
AdlertbUr einji;emeisselt, die judeicbfalls nichts anderes als Steinmetz- 
zeichen sein können und von den Gehilfen oder GeOihrten des ersten 
herrllhren. Sie sind zu/>leich ein weiterer Beweis dafür, da.ss die 
Thür bereits der romanischen Zeit an/fchört 

In der llau}>tjj:rotto befindet sieh bei y Taf. VI eine grosse runde 
Vertiefung, «lie in den Kelsboden uml zum d'lieil noch in die senk- 
rechte Wjind eingeliauen ist 
(vgl. Fig. 1(5). Man erklärte 
sie früher für ein 'J'aufbceken, 
bis Giefers die Ansicht aus- 
gprach, dass in diesem Becken 
\\ cilnvasser aufl)ewahrt wurde, 
mit welchem die Pilger sich 
wuschen, che sie. den Seiten- 
gang mit dem h. Grabe betra- 

72) VVeiiu (lio hlos.se Punktirung dos Zoichoiis durchaus nicht ver- 
oin/.olt da.stoht, so ist dooii die Anl)ringung von Workzeichon in 

l'rgostoin, in gowaolisonoin rolso.n, iiioinos Wissens hishor nocli ohne 
Beispiel. Die oig«*nthüinliohcn Kin.-.ohnitto, wolciie Voulot an keltischen 
Dolmen in den Voge.sen fand, sind olfenl)ar keine Werkzeiciten, sondern 
magi.'jche Zeichen, sagen wir Hünen im alten, ursprünglichen Sinne. Vgl. 
Voulot, ABC d'une. scienci* nouvelle, Mulhouse l.s72. Otto, der das 
.Steinmetzzeichen an den l'.xte.rnst<'inen nicht kannte, erklärt in seinem 
archäol. Wörterimche p. 2.'!;') die früheii Werkzeichen als Versetzungs- 
marken. Sie haben sich allerdings heim Quaderh.au entwickelt und dien- 
ten hier dazu, die einzelnen zu einander gehörigen Hausteine zu he- 
zeiclmen; mit dem ()uadcrh.au sind sie aus Frankreich nach Deutschland 
gekommen. Auf da.s Zeichen der Kxternsteine pas.st die Otte'sche Be- 
nennung natürlich nicht. 

7il) .Mir sind die.se Zeichen nicht aufgefallen. Nach Neuhourg’s 
Bericht in der Lippe'sehen Landeszeitung 1K.S1, Nr. 177, haben sie. die 
Formen f" B Er.stere entspricht der fe.-Ilune, der ersten im jüngeren 
Futhark, letztere dürfte eine rmkehrung der reid-Rune sein, fall.s sie 
richtig wiedergegeb(!n ist, was bei der Rauheit des Steines seine Schwie- 
rigkeiten hat. Lieber Grösse und Technik dieser Zeichen sagt N. nichts. 
Er will auch eine litngcre Runen-Inschrift an den F.xternsteinen entdeckt 
haben, wie er a. a. (►. DSS."», Nr. -1 mitlheilt, doch i>t über di«'se nichts 
Näheres bekannt geworden. 
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teil. Die Sitte, vor dem Hetrcten des ei|^entlicdien Hcili^tliumcs 
Hände lind FUisSC zu waselien, ist eine uralte, sie vom Heiden- 
lliume, welelics lleiligthtlmer an Quellen anlegte und diese aut’ting, 
in den mosaischen und eliristlichen Cult über, ln der altehristliehen 
Bnsiliea betand sich ein grosses Weih Wasserbecken zu diesem Zwecke 
im Atrium. Mit diesen Becken sind aber die jiutei sacri, die Cisternen, 
die man häutig in den Krypten mittelalterlicher Kirchen tindet, nicht 
zu verwechseln. Nach Viollet le Duc 's Ansicht wurden sie von 
den Wcrklcuten angelegt, um ihnen das nöthige Wasser während 
des Baues zu liefern und sjiätcr für Cultuszwecke aufbewahrt’^), 
doch scheinen einzelne, wie Ottc bemerkt, schon vor der Erbau- 
ung der Kirche vorhanden gewesen zu sein, also natürliche Quellen, 
die dann in Cisternen gefas.st wurden, .so z. B. in der Krypta des 
Domes zu llildcsheim. Dies stimmt zu der Thatsaehe, dass die 
frühesten christlichen (Jotteshäuser mit Vorliebe an alten heidni- 
schen Cultus-stütten angelegt wurden und das liaupterforderniss dieser 
war ja der heilige QuelP^j. Das Becken in den Externsteinen ist 
aller weder ein Behältniss für Weihwasser, wie es in der Basilika 
angebracht war, noch ein heiliger Quell, denn die Sitte, Hände 
und Füsse vor dem (iotte.sdienste zu waschen, hört mit dem Be- 
ginn des 11. .Jahrh. auf. Etwa vom ö. .lahrh. ab war es üblich 
gewesen, sieh am Eingänge der Kirche durch den Priester mit ge- 
weihtem Wasser bes|)rcngen zu las.sen und dann in dem Becken des 
Atriums Hände und Füssc zu waschen; im Anfänge <les 11. Jahrh. 
tritt dafür der noch heute übliche Brauch des Selbstbesprengcns 
beim Eintritte in die Kirche auf und zu diesem Zwecke werden 
Weihwasserbecken an der Thür angebracht'*’). Dass diese Sitte 
auch schon beim Heiligthume der Externsteine geübt wurde, lehren 
die beiden Vertiefungen für Weihkessel aussen neben der Adlerthür 
und innen neben dem Haujiteingange. Auch ist es an und für sich 
sehr unwahrscheinlich, dass den Pilgern der enge Raum der Grotte 
für ihre Waschungen eingeräumt worden sein .sollte, denn zu diesem 
Zwecke ist die Vertiefung möglichst ungünstig angebracht, da sie dicht 
vordem östlichen Seitengange und dessen Stufen liegt; ihre Reinigungen 


74) Vgl. Praiincnschini tl. Das Weih\va.s.ser iin licidn. und christl. 
Cultus. Hannover 

75) Vgl, Fr. A. Koch, »Aelteste Kirchen ini .Siircngel Faderhorn“ 
in der wc'stfiil. Z.eitschrirt. Münster ls5‘). 

7(J) Vgl. Fl'an nen.se hmid a. a. (), j». 18<>. 
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konnten sie be«|uenier in <leni Haelie, die Lielitlieiipte oder Wieinbeeke 
^cenannt verrichten, der den Fuss de« westlichen Felsen« ninspülte mul 
jet/.t zu eijiein Teiche erweitert ist. Aber auch ein heiliger Quell 
war hier nicht vorhanden, wenigstens findet sieh gegenwärtig nicht«, 
was darauf hindeuten würde, kein .Spalt, au« dem früher hätte 
Wasser geflossen sein können; selbst Kegenwasser kann hier nicht 
angesaininelt worden sein, denn der Fels ist zieinlieh dicht und 
trocken. 0. H. .V. Sehierenberg kommt mit sm'ner Mithrastheoric 
der Wahrheit wenigstens bezüglich der Bestimmung de« Becken« 
nahe; er zählt verschiedene muldenartige Vertiefungen, z. T. wie in 
lleddeniheim mit Resten von Thierknoehen auf, die er in Mithras- 
grotten gefunden und erklärt sie und die Vertiefung in der Grotte <ler 
Fxternsteine für t)pferbeeken, bestimmt zum Autfangen des Blutes der 
getödteten Thiere*'). Die Externsteine können nun zwar mit keinem 
antiken (idte in Veri)indung gebracht werden, sie waren aber vor 
ihrer Christianisirnng ein Heiligthum der alten .‘wachsen. Am Fussc 
des Felsens floss der heilige Bach voiiiei, neben dem Becken im 
Boden stand einst der Opferaltar; in das Blut der getüteten 
Thiere tauchten die Opferpriester Zweige und besprengten damit 
<lie aussen versammelte Gemeinde, bestriehen die Opfergeräthe, den 
Altar, die Götterlnlder, die Teinpelräume von innen und aussen und 
die heiligen Räume ringsum**). Die christlichen Missionare entferr.- 
ten deU'.Mtar und die Alalinghöfer verschütteten das Oj)ferbecken, das 
für den ehristliehen (iottesdienst werthlos und bei grossem Andrange 
von Pilgern hinderlieh w*ar. Es blieb jedenfalls so lange verborgen, 
als die Grotte jenem Zwecke diente; nach der Profanirung im 
17. Jahrh. war es vom Estrich der P'örsteiavohnung bedeckt und 
trat w’ohl erst im Laufe dieses .Jahrhunderts wieder zu Tage. 

Die Richtigkeit dieser Erklärung tritt bei einem Vergleiche 
der Externsteine mit einer ähnlichen Grottenanlage, der Quirinuska- 
pelle in Luxeminng hervor*^). Dieselbe ist ‘am Abhange des sog. 
Pctrusthales in den Fels gehauen und besteht au« zwei unregel- 
mässig viereckigen Räumen, welche jetzt nach aussen durch eine 


gothiseh(‘ Fassade v. .J. 1‘J.ör) abgeschlossen sind. 


Der grössere 


77) B. .1. 84, p. 25.Ö. Vgl. auch desselben Verfassers „Die Kriege, 
tlcr Itömer zwisehen Hheiii, Weser umi KIbe etc.“ Frankfurt 18s8. 

78) Vgl. Pfannenschniid, Oerinan. Krntefestc iin lieidn. u. ehristl. 
Cultus. Hartnover 1878, ji. .35). 

75>) K. Arendt, St. (Quirin. Luxemburg 1888. 
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Kaum, (iuroh ein modernes Tonnen^ewülhe aus TuHstein jjedeekt, 
l)il(lct das Seliiff, der kleinere lie^^t um drei i^fulcn tiefer und ist mit 
jenem dureli zwei ThUren und ein Fenster verbunden. Fi^. 17.) 
Im Hoden des Ilaiiptraumes befindet sieb bei a eine runde Vertie- 
fun{>:, welche bis zur Kestauration des Ileilii^tliunies (188(>) durch 
einen runden, ])fropfarti#^en Haustein ansgcfüllt war; von ihr aus 
führt eine selnnalc Kinne zur Ableitung des Opferblutes in ein 
kleines, hinter der Eingangsthilr gelegenes Felsbeeken e. Weiter 
abwärts von der Grotte liegt der Ileilsbrunnen (Greinsbour), eine 
Cisterne, welehe von einem Felsenquell gespeist wird. Ueber ihr 
breitete eine uralte Linde ihre Ae.stc aus, die zu Anfang des 
Jahrhunderts gefällt wurde, deren Wurzeln jedoch 1880 noch aufge- 
funden wurden. Den ganzen Hergabhang bedeckte früher ein dich- 
ter Hain. Oberhalb der Grotte springt der Fels vt)r und trägt eine 



Fip. 17. 




kleine gothisehe Kapelle, nelien weleher der alte Krunerweg, die via 
Ilona vorbeiführt. In ihr befindet sieh eine wahrscheinlich einem 
älteren Vorliilde nachgeahmte Holzgruppe, drei Frauen ilarstellcnd, 
die nach .Mannesart auf einem .Maulfhierc reiten und jetzt als die 
Töchter der h. .Sojdiia, .Spes, Fiiles und C.uitas gelten. Dieselbe 
Gruppe ist auch in .Vu^v (gleichfalls im LuxemburgiseheiD Zusehen. 
Ob sie mit den Matronen in Zusammenhang gebracht werden 
kann, scheint mir zweifelhaft, denn drei auf einem 'riiiere reitende 
Matronen hat man nirgends gefunden; immerhin kann man aber 
mit .\rendt annehmen, dass die Dreizahl auf ki'ltisehen Frs|)iung 
zurüekgeht und in germanischer Zeit mit «lein .Mvthus der Frau 
Holde und ihrer Fahrten verquickt wurde**“). .Vuf letzteres deuten 


.SO) Au.sser der via lioim beiinden sicli noch zwei Köiiierwege in 
der Nähe, der Weg aus der < iberstadl vom Fisclunarkte au.s und der Weg 
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die in Luxemhnr;; und Auw i^Ieieldautenden Sagen von drei Jung- 
frauen, die sieh vor ihren Verfolgern auf einem Ksel dureh einen 
kühnen Sprung über die tiefe Sehlueht hinüherretteten. Der Volks- 
niund weiss von grauenhaften Dingen über die Quirinusgrotte /u 
er/ählen, die wohl an die ehemaligen blutigen Opfer in derselben 
anknüpfen. Sieber ist, dass daselbst bis weit in ehristliehc Zeit 
binein heimlieher Gbt/.endicnst getrieben wurde, denn die Trierer 
Coneilien von 1230, 1310, und selbst noeh von 1423 eifern gegen 
dort bestehende heidnische Missbräuehe. Damit ist wohl die heid- 
nisehe Vergang(*nheit der Grotte hinlünglieh bestimmt. Nähere An- 
gaben über ihre Christianisirung fehlen. Der Cultus des h. Quiri- 
nus kam /,u Ende des 10. Jahrh. nach Luxemburg, 1030 wurde die 
weiter unten im Thalc liegende Udalriehskirehe gegründet. Die 
erste urkundliehe Xaehrieht über die Quirinuskapellc stammt v. .J. 
13.bö; da erhielt die Grotte ihre jetzige gotbisehc Fassade, zugleich 
wurde der Xelienrhiim, der als Chor diente, erweitert. In einer 
Handsehrift „Origines ba.siliearum*^ 10, Jahrh. heisst c.s, dass unter 
Kaiser Karl IV., dem Luxenilmrger, ein Kitter vom deutschen Hause 
die Kirche hergeriehtet hätte, zum Andenken oder gewissermaassen 
als Xaehahmung des Grabes Christi, unseres Herrn, dessen Orden 
dem deutsehen Orden im vorhergehenden Jahrh. einverleibt worden 
war, da die deutseben Kitter (‘benfalls Kitter des h. Grabes, des in 
«len Felsen gebauenen, genannt wurden.“ Vermuthlieh gründet sieh 
diese Xaehrieht auf eine bereits trüber übliebe Kezeiebnung und 
Verwendung der Grotte als „Grab Christi.“ Auf einen älteren Zu- 

iin Petnisthale. Diese, treften sieh an einem Punkte in der Nähe der 
(iuirinnskapelle, bilden also ein Irivium. Arendt scidiesst daraus, dass 
die Kölner das lleiligthuin der dreiköi>figen Hekate geweiht hätten, au.s 
weleher sieh dann in Anknüpfung an örtlielic celtisehe Ucberlielerungen 
der Matronencult, gleiclifalls in der Dreizahl entwiekelt«*. Die den Kö- 
lnern folgenden Franken hätten dann die Matronen in die «Irei Nomen 
verwandelt. Kr sieht in den Matronen zuglei<di Mondgöttinnen, in den 
grossen runden .Seheitien, Avelehe gewöhnlieh die Köpfe der beiden Eek- 
gestalten umrahmen, .Mondseheiben, und demnaeh in allen dreien die Ver- 
sinnlichung der drei Momlphasen. Aller die. mittlere (Jestalt trägt kein 
Symbol, welches man auf eine Mondphase deuten könnte, der Kopfschmuck 
der beiden anderen ist kein Haclier Kreis, sondern, wie an Thonfiguren 
der Matronen deutlich zu stdien ist, eine kreisförmige Haube. Auch treffen 
sich die, Dreiwege, nicht an der Quirinuskapellc, sondern weiter abwärts, 
an einem Punkt«?, wo jetzt die Udalrichkirche steht. Man mü.sstc also 
hier das römische Hckatc lieiligllium suchen. 
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»animenhan^ derselben mit den KrenzzU^^Mi und dem Kitterthume 
deutet aneil die Wald der drei Seliutzlieiligen Quirin, Fereol und 
Finnin, dreier ritterlielicr Heiliger. Die Drcizald ist auch liier bci- 
behaltcn. 

Die Verwandtschaft dieser Grotte mit den Extcrnsteineii ist 
offenbar. Heiden ist ausser der allgemeinen Anlage, dem Quell, bcz. 
Hache, dem Becken, der He.stimmung zum lieiligen Grabe auch noch 
die obere Kapelle gemeinsam. Auf den Externsteinen liegt sie auf 
dem zweiten Felsen, östlich von demjenigen, der das Relief und die 
Grotten enthält und ist gegenwärtig nur durch eine vom Ende <les 
16. Jahrh. stammende Treppe vom dritten Felsen aus zugänglich, von 
dessen Höhe eine HrUeke auf den zweiten Felsen führt. Ursprüng- 
lich befand sich jedenfalls eine Treppe — vielleicht von Holz — 
auf dem zweiten Felsen selbst, welche zuerst in der Höhe von 
etwa 3m auf eine natürliche Plattform, die sog. Kanzel führte; von 
da gehen noch Spuren von eingehauenen Stufen aufwärts. Die 
Kapelle ist ein rechteckig aus dem Fels gehauener Raum, nach 
Osten und Süden offen, ohne Decke und wohl frühestens in der 
2. Hälfte des 12. Jahrh. in ihrer jetzigen Gestalt entstanden. Die 
Hestimmung der Plattform als Kanzel ist naheliegend und wurde 
schon von Clostermeier ausgesprochen*'); dagegen sind die bis- 
her geäusserten Vermuthungen über die Entstehung der oberen Ka- 
pelle und den Zweck derselben unzutreffend. Dewitz sucht sic 
mit der Weingartner 'sehen Hypothese ülier die Entstehung des 
Thunnbaucs zusammenzubringen und stellt sie als eine Fortsetzung 
der unteren Anlagen, als ein Ausklingen demdben nach oben dar, 
wogegen Nord ho ff Widerspruch erhebt, indem erdarauf hinweist, 
dass die Kapelle und die Grotte idcht einem einzigen, sondern zwei 
neben einander stehenden Felsen angehören**). Die richtige Er- 
klärung der merkwürdigen Anlage ist darin zu suchen, dass die 
Abdinghöfer auf dem Gipfel des Felsens bereits eine alte Cultusstätte 
vorfanden und dem Prinzi])e der Kirehenerbaucr in den frühen 
Jahrhunderten der Christianisirung getreu, an ihre Stelle ein chri.'^t- 
liches lleiligthum setzten. Hei Gelten uml Germanen waren ja 
Hergeshöhen und Fclsgipfel die Hauptstätten der Götterverehrung. 

81) Clostenneier, Chr. (fottlieb, Di*r EggestersU*iii iiii Fürsten- 

thuin Lippe. 182-1. 

82) Nordhoff bei Besitreehunp- der De wi tz’schen Schrift, B. .1. 84, 
p. 194. 
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Den christlichen Missionaren war cs »nmiöj;;lich, ^;e^cji diese iin 
Herzen des Volkes wurzelnde Gewrdinunf; anznkäinpten; sie fügten 
sich ihr nnd erbauten iin Sachsenlande mehrfach Kirchen auf 
liergcn und Hügeln*'*). Wie in Luxemburg einst an der Stelle, 
wo jetzt auf Hergeshölie die Drei -Jungfrauenkapelle steht, der 
Druide und nach ihm der germanische I’riestcr ihre Gebete an 
die Götter der Luft emporgesandt hatten, so war auch an den Ex- 
ternsteinen der Felsgipfel dem Dienste der oberirdischen Götter geweiht; 
in den Grotten dagegen wurden hier und dort den Erdgöttern blutige 
Opfer dargebracht. — Von einem dritten heidnischen Grottentempcl 
findet 'sich eine Xachricht bei Wormius*‘). Darnach stand im 
Kirchs])iele Hollen der jiorwcgischen Lajidschaft Telemarken ein un- 
geheuer grosser und sehr hoher Felsen, Vear geheissen. Darin sei 
in der .Mitte ein Grüzentempel ohne Säulen und rUaren eingehauen; 
zu demselben hätten zwei Wege geführt, einer ging über das Wasser, 
man sei mit Booten zu ihm hinangefahren und dann auf hängenden 
Leitern hinaufgestiegen, der aiulere sei treppentbrmig in den Fel- 
sen hincingehauen. Bei Einführung der christlichen Religion hal)e 
man den Tempel zu einer Kirche umgewandelt und dem h. Michael 
geweiht. .\uf dem obersten Platze <lcs Felsens aber sei ein Gottes- 
acker gewesen, wo man die Toten begral)cn habe. Wahrscheinlich 
befand sich an derselben Stelle früher ein heidnischer Begräbniss- 
platz. 

Nach diesen .\nalogien werden wir auch die Externsteine als 
eine altgernmnische (’ultusstätte in .Vnspruch nehmen müssen. Die 
gewaltigen, mitten aus dichtem ürwalde hervorbrechenden Felsen 
mit ihren von der Xatur geformten Höhlen mussten auf die Phan- 
tasie <les Xaturvolkes mächtig einwirken; an einer Stätte, an welcher 
man sich noch jetzt, wo «1er Wald gelichtet, der Quell zu einem 
mit Ruderljootcn und Schwänen belebten Teiche gew<»rden ist und 
die Heerstrasse zwischen den Felsen hindurchführt, nicht eines ro- 
mantischen Schauers erwehren kann, mussten unsere Vorfahren sich 
dem geheimnissvollen Walten der («ottheit besonders nahe fühlen. 
Die Urkunden des Klosters Alxlinghof melden nichts davon, dass 
vor der Christianisirung hier {iötzendienst getrieben worden sei, 


83) Vgl. Fr. A. Kocli, Aeltisste Kirchen im Sprengel Pjiderhorn. 
Westf. Zeitschr., Mün.ster 1859. 

84) 1). Worinius, lib. VI. monum. mini. 13. pag. 489 bei Arnkiel, 
cinibrisclic IleitliMircligion, Hamburg 1702, I. |>. 100. 
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wolil mit Absicht. Im Vtjlksimindc liingCi;;:on lcl)lc bis auf Hamcl- 
mann und Was.se die Erinnerimj' an die heidniselie Vorzeit 
fort ; sie geht aber, was wohl zu beachten ist, nur bis auf die 
Sachsen zurück, die gegen Ende des 5. Jahrh. n. Clir. die (Segenden 
zwischen Rhein und Elbe besetzten. Karl der Grosse soll dein 
Götzendienste hier ein Ende gemacht haben. Auch wird von 
„landgeriehtliehen“ Zusinnmenkünften der Heiden an dieser Stelle lic* 
richtet*'’), d. h. mit anderen Worten, die alten Sachsen hatten hier 
eine Mahl- oder Dingstätte mit einem Tempel vereinigt, wohl auch 
mit einem Leiehenfelde ringsum im Walde, wie dies im Sachsen- 
lande fast immer iler Fall ist. Sidehe Orte, wo von Alters her eine 
„frciiuentia populi“ licstand, wurden vor .\llem von den Einführern 
des Chri.stenthumes zur Anlage von Kirchen ausersehen. An den 
Begräbiiissstättcn feierten die Saeh.‘<en, wie die übrigen germanischen 
Stämme Todtenfestc. Karl d. Gr. erliess zu Paderborn 78ö den 
Ih'fehl, dass die Sachsen auf den Gräbern ihrer Vorfahren nicht 
tanzen, singen und .schmausen sollten *'’i. Da Jedoch diesen alther- 
gebrachten Gewohnheiten durch Gesetze nicht beizukommen war, 
adojitirte sie die Kirche und verwandelte die heidni.sehen Todten- 
feste, welche in der Zeit vom 1. — 3. Oktober stattfanden, in christ- 
liche Todtenfeste und Kirmessen um die Zeit von Michaelis. Auch 
die Wallfahrten knüpfen vielfach an die alten heidnischen Zusammen- 
künfte lind Oiiferfeste an. Wenn es einmal gelingen sollte, fest- 
zustellen, in welchen Zeiten des .Jahres zu den Externsteinen ge- 
wallfahrtet wurde, so könnte sieh daraus leicht ein neuer Beweis 
für die Fortdauer der Tradition ergeben. .\uf eine germanische 
Grabstätte weist der Name eiirnr benachbarten Lokalität, des 
Rosenthalcs: die germani.sehen Friedhöfe heis.sen Rosengärten oder 
Rosenhage, von ihm- Einfriedung mit dem Dornengebüseh der 
wilden Rose; vielleicht spricht auch der Name des nahen Ketten- 
thaies dafür (nach Veit mann vom ahd. Ketti = Grube, (5rab}. 
,\uf dem Wintfeld oder Winnefeld stidöstlieh von »1er (Jrotenburg, 


.S5) K Hin el mann, Dclincatio urbiuni ct oppidorum Wvsipbaliac, 
1546, edid. K. C. Wa sser l>a c h, Lemgo 1711. — Fr. Ch. Pustl» kuchen, 
Beyträgo, Lemgo 1769. v. Donop, hist.-geogr. Hesehreibung der lippi- 
seben Lande. 2 . AuH. Lemgo 1790. 

HG) Vgl. Pfannensehmid, Das Weihwasser etc*. Veitmann, Funde 
von Itömermünzon im 'freien Germanien und die Oertlichkeit der Varus- 
schlacht. O.snabrüek 1886. 
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unweit der Exfcrnsleiue sind imeh llaniclniann’s und Wasscr- 
iiacli’s Aii^alic ^rcrnianiselie Watten auff^efniiden worden, welehc 
dieser mit der nnvermcidlielien Varnsseldaelit in Veriiindniif^ hrinjjt 
Mit dieser Xaelirielit an sieh ist freilieli nieht viel an/nfanj?en, da 
die f'ra^liehen Watten nir^rend mehr vorhanden sind ; aber Funde 
von germanischen, d. li. säehsisehen Watten sind nicht nnwahrsehein- 
lieli, denn alles deutet darauf hin, dass die’Gei^end in der Sachsen- 
zeit von hervorragender Hedeutung war und in den Kämpfen gegen 
Karl d. Or. eine grosse Rolle spielte. Hei Detmold tiel 780 eine 
.Schlacht. Aus derselben Zeit rühren die Hefestigungen der (iroten- 
burg her, jenes Hügels, auf welchem sieh jetzt das Hermannsdenk- 
mal erhebt; sic bestehen aus dem sog. grossen Hüuenringe, der die 
obere Platte umzieht, einer am Ostfussc errichteten, 8 m dicken und 
manushohen Mauer, die den äusseren Ring bildete und dem kleinen 
Hüuenringe zwischen beiden. Hierzu kommt das Lager auf dem 
Tönsberge mit der angrenzenden Stapclager Schlucht Dass diese 
Anlagen mit den Cheruskern und der Varusschlacht nichts zu thun 
haben, wird jetzt allgemein zugegeben; sie reichen nicht hinter die 
Saehsenzeit zurück. 

Man hat die Crottc mit dem Mithra.skulte in Verbindung ge- 
bracht, welcher von den römischen Truppen daselbst eingeführt 
worden sein soll und noch heute halten einzelne Lokalforscher an 

S7) Haiuelniiuin boriditet 1.Ö82 in seiner Ablminlliuig über die 
westnUiselieu Dynasten, es hätten vor seinen /.eiten die Bauern, als sic 
das Wildland auf dein Wintfelde zuerst unter den I’Hug nainnen, beim 
Breehen des Bodens .Menschenknoehen, Bruehstücke von .Schwertern, 
Speeren, Dolciien, von vielerlei Waffen und Eisen zur Vertheidigung, so- 
gar römische .Münzen gefunden, tlieils goldene, theils silberne, mit den 
Bildnissen des Julius, -\ugustu.s, .Agrijtjta und anderer Grossen. Die 
Münzen und deren Umschriften habe er selbst vor 2fi Jahren in Lemgo 
gesehen, wo sie nun geblieben wären, wi.sse er nicht. Seine Nachricht 
liestätigt 1<)27 ,Ioh. Pideritius. Wasse-rbach schreibt in seiner IG'JS 
erschienenen .\bhandlung „D(^ statualllustri Ilarminii . . . vulgo Ilirme.nsuP, 
nachdem er Hamelmann’s Bericht wie<lergegcben : „Exhilict adhuc hodie 
Horna gladios ensestjue, vetu.sto.s, tiuint. Varo (|ui pepere necem quos et 
poeta Sabinus vidi.sse in Westphalia gloriatur.“ Die.se .\ngaben sind, wie 
Menadier in den Verhandlungen der nuinismat. Ges. zu Berlin 1886 
nachwics, bezüglich der römischen Münzfundc unzuverläs.sig. 

88) Vgl. L. Hölzer mann, Lokaluntersuchungen, die Kriege der 
Römer und Franken, sowie die Befestigungsmani<‘ren der Germanen, 
Sachsen und des späteren Mittelalters betreffend. 'Münster 1878. 

89) J.W.J. Braun stellt in seiner gcistvolleu Schrift „Die Extern- 
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«lor Ansicht fest, «lass hier «ler .Schauplatz der ;?ross«Mi Hermanns- 
schlacht ‘»•eweson sei. Die Wissenschaft ist darüher längst liinwc«:- 
jrc<iran«:en niul hat nach^^ewiesen, dass alle Spuren eines läu^^eren 
Aufenthaltes der Höiner in dieser (»egend fehlen. Was von römi- 
schen .Mtlnzfunden in dieser (»egend herichtet wird, ist thcils unver- 
lä.sslich, theils doch noch kein Beweis dafür, das.s diese Münzen einst 
im Besitze von rönnschen .Soldaten waren, welche hier durchinar- 
schirten oder sich hier niedergelassen hiltten, denn Kölnermünzen 
finden sich ja auch in (Jegendeu, welche nie der Fu.ss eines Legio- 
närs hetreten hat, wie iin Inneren Deutschlands jenseits der Klhe'"^). 
.Sic sind durch den Handelsverkehr hcreingehracht worden, koinmen 
oft in geriuanischen (»rähern ahs Beigahen vor und behalten in den 
Kheinhmdeii ihren Umlauf bis in fränkische Zeit hinein. Was den 
gr«»ssen Fund von Hufeisen betrifft, welcher in der .Stadt Horn öni 
unter dem .Strassenpflaster gemacht wurde, so ist derselbe wissen- 
•schaftlich nicht zu verwerthen, da Beigahen, welche eine eiiiiger- 
ma.'ssen genaue Zeithcstiumiung ermöglichen würden, fehlen. Fnt- 
scheidend ist der Umstand, dass in der (Jrotte seihst und in ihrer 
unmittelbaren Umgehung niemals ein K«")incrfund gemacht wurde und 
nichts auf römische Arbeit und im Besonderen auf die Bestimmung 
zum Mithraskultus hiiiwcist. Die Anlage der Käume hat zwar eine 
entfernte Achnlichkeit mit einigen in den lebendigen Fels gehauenen 
.Mithräen, wie dem zu Olancck in Kärntheii, zu .Schwarzerden im KIsa.ss 
u. aber dies liegt wohl daran, dass man an allen diesen Orten 

Naturhöhlen und Felsspalten auf möglichst einfache Weise in eine 
regelmässige Form zu bringen gesucht hat. Allenfalls könnte das 
grosse Becken im Boden den Mithrastheoretikern eine Handhabe bieten, 
wie sic ilenn auch nicht säumen, dasselbe als „Krater, als .Symbol 

.st«üne“, Bonner WinckcJmannKprograniin ISÖ8, die Mitlirasthem-ie nur ver- 
nmtliungswcise und anseheinend ohne das lödicf an Oi’t und Stelle ge- 
sehen zu h«il>en, a«if. Veranln.ssung liierzu hot ihm die beiläufige Be- 
merkung Goethe'.s zu Kun.st und Altertlunn V., dass Sonne und Mond 
auf dem Relief an gleiehartige Darstellungen auf Mithrashildern erinnerten. 
Neuerer Zeit überträgt neben allerlei anderen phantastiselum Kinfällen 
G. A. B. Schieren berg auch seine Mithrasschwäruierei auf die Grotte. 

DO) Vgl. Nordhoff, Bonner .lahrluich 84, p. IDl. Veitmann, a.a. U. 
— O. Rreuss, Teber die im hie.sigen Lande gefundenen Rümermünzen 
Lippische Landesztdtung IsSn, Beilage zu Nr. 214 u. 28(5. 

Dl) Vgl. Milth. d. C. C., N, F. VIII. p. X.XII uml Bonner Jahrbuch 
IV. j). D4 f. 
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des Heiligen Quells, wie er in den (Jndten Zorvasters geflossen“, 
weidlich für ihre Tjieblingsidee aiisznnützen. Aber es ist, wie er- 
wähnt, durchaus keine ausschliessliche Kigenthüinlichkeit dcsMithr.as- 
kultes, sondern ein Erforderniss aller Xaturreligioncn, die mit bluti- 
gen Opfern verbunden waren und findet sich auch in gerinanischen 
und keltischen Tempeln. Dagegen fehlt bei den Mithräen durch- 
wegs das für diese bezeichnende Heiligthum auf der Anhöhe, welches 
gerade an den Externsteinen in einer so auffallenden Weise ange- 
bracht ist. Die Möglichkeit, dass die Grotten schon vor der .Sachsen- 
zeit Kultuszwecken gedient haben, l)l«»ibt dabei offen, wenn wir auch 
keine Beweise dafür haben und nur im Allgemeinen aus dem Cha- 
rakter der Lokalität und den gemeinsamen rcligi«iscn Gewohnheiten 
germanischer .'Stämme den .Schluss ziehen können, dass auch schon 
die. Cherusker, durch die .Seltsamkeit der Naturgcbilde angezogen, 
hier eine Opferstätte errichtet haben, welche von ihren stammver- 
wandten Nachfolgern beibehalten und weitcrgeptlegt wurde. Will 
man bei den Externsteinen noch hinter die beglaubigte sächsische 
Vorzeit zurüekgehen, so kann nur die einheimische Bevrdkernng in 
Betracht gezogen werden und nicht die Römer. Immerhin ist es 
nicht ausgeschlossen, sogar wahrscheinlich, dass die .Abdinghöfer, als 
sie daran gingen, den alten .Sachsentempol in ein christliches Hcilig- 
thnm nmzugcstalten, antike Grottcnanlagen im Auge hatten, die sie 
am Rhein gesehen haben mochten und dass durch die Erinnerung 
an die Reliefs des sticrtraltendcn Mithras in ihnen der Gedanke ent- 
stand, das grosse Opfer, durch welches der Welt Heil wiederfuhr, 
neben dem Eingänge des Heiligthumes darzustellen. .Auf diesen 
kleinen Kern schrumpfen die Mithrasi)lnuitasicn bei unbefangener 
Betrachtung zusammen. Vielleicht haben die .Abdinglnifer aber auch 
die Luxemburger Grotte gekannt; sie. waren ja aus der Nähe, ans 
Lothringen gekommen und unterhielten wohl noch Jahrhunderte 
lang Vcrbindungoi mit dem Mutterklostcr. Freilich wissen wir nicht 
genau, wann die Luxemburger (5 rotte zur Quirinuskap<‘lle umgestaltet 
wurde, ob dies früher oder später crtblgte, als die Umwandlung 
der Externsteine in eine christliche Kirche; die Weihe beider fällt 
wohl in die gleiche Perioilc, in das Zeitalter der Kreuzzüge und 
das Vorbild der einen mag damals für die andere maassgebend ge- 
worden sein. 


'X 
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4. Ein „lavacrum“ des XII. Jahrhunderts. 


Von 

I)r. .1. A. Foith. 


Mit (‘inoin IInl/.sclmitt. 


Diis llel't LXXV dieser Jahrbücher hrachlc interessante Mit* 
theilun^^en über liturgische Schüsseln des Mittelalters. Herr J. Al- 
denkirehen aus Viersen heschrieh daselbst drei tlcrarlige ini Innern 
aufs reichste mit eingravirten ligürliehen Darstellungen geschmückte 
Schüsseln, welche sieh damals (188^1) in der Samndung des Herrn 
Dr. Wings in Aachen, in der Sakristei des Domes zu Xanten 
und im Provinzialmuseum zu Trier befanden. Verschiedene (fründe 
gestatten, nach der Ansicht des Verfassers, die Anfertigung «lieser 
Schüsseln mit Sicherheit in das elfte Jahrhundert zu setzen, wäh- 
rend ihm die einzig mögliche Zweckbestimmung dei’selben die 
Aufnahme <les heiligen Oels bei verschiedenen kirchlichen Salbun- 
gen zu sein scheint. 

Zwei Jahre später wurden in der Stadt Gent auf dem Boden 
eines Fliusses in der Nähe einer alten Brücke zwei einander älm- 
liche Schüsseln gefunden, welche in Form und Grösse den von 
Aldcnkirchen beschriebenen entsprechen, jedoch ganz andere Ver- 
zierungen zeigen. Baron J. Bethunc de Vi Ilers hat in einer Ab- 
handlung „Les bas.sins liturgi(iucs“ ') eine Beschreibung dieser (len- 
ter Schü.s.seln gegeben und dabei auch der Schüsseln von Aachen, 
Xanten und Trier gedacht, <dine sich in Bezug auf die inuthmass- 
liehe Zweckbestimmung der Meinung des Herrn Aldenkirchen 
anzuschlicssen. 

Eine vor einiger Zeit in (ironingen, der nördlichsten Stadt 
der Niederlande, entdeckte Schüssel, welche das dortige Stadt- und 
Provinzialmuseum erwarb, bildet eine wcrthvolle Bereicherung unse- 
res Besitzes an derartigen Stücken. Das Fundstüek wurde etwa 
l,öü m unter dem Boden beim .\uswerfen der Fundamente eines 

1) Revue de l'jirt chretieu, Tome IV Ü“»'! livraison, 1K8G. 




Digitized by Google 


144 


J. A. Fcith; 


Hauses, ausgegraben. Hei fast gleicher Grösse zeigte die Schüssel 
(lie.selhe massig vertiefte kreisrunde Form, wie die fünf oben er- 
wiihntcn Schalen, sic misst im Durehmesser ohne den Rand 27,5 cm 
und in der Höhe o,5 ein. Versehen ist sie mit einem selnnalen um- 
gehogenen flachen Rande von 2 cm. Da.s Material, aus welchem 
.sie hergcstellt ward, ist Kupfer, wclehe.«* schwer vergoldet worden 
ist. Nur an einzelnen kleinen Stellen ist das Gold jetzt verschwunden, 
die Innenseite und die Aus.senseitc zeigen noch immer eine hoch- 
gelbe Goldfarhe. In der coneaven Wandung sind fünf und auf 
der Hodenfläehe eine sechste bildliche Dai’stellung angebracht, welche 
von verschiedenen Kreisen und Halbkreisen umrahmt .sind. 




Ringsum zwischen diesen Hallikreiscn sind grös.sere Halb- 
kreise eingravirt, welche je drei Mcdailloüs enthalten. Es sind 
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(leninacli fünf/ehn kleine Medaillons vorhanden, welche jedes ein 
lateinisches Wort uinrahinen. Die Medaillons sind durch Verzie- 
rungen, selir einfach inodellirte Säulen und Lotushlumen von ein- 
ander getrennt. Achnliche Verzierungen findet inan auf den bei- 
den Deuter Schüsseln; die Kreise, Medaillons und Verzierungen 
sind die gleichen, nur die hildliehen Darstellungen, ihre Anzahl 
(die Deuter Schtlsseln haben deren .sechs) und die Worte stiinnicn 
nicht überein. 

Das Mittclhild ini Boden zeigt eine sitzende menschliche De- 
stalt, welche in jeder Hand ein Huch trägt. Die Form des Huches 
ist auf unserer Schüssel nicht sehr deutlich, auf einer der Deuter 
Schüsseln ist jedoch die gleiche Destalt als Mittclhild darge- 
stellt und sind daliei die Bücher sauber und genau gezeichnet, 

auch Messt man hier neben dem Hilde zu beiden Seiten die Buch- 

staben A und CO; wahrscheinlich stellt demnach das Mittelbild Chri- 
stus, das .Mte und Neue Testament festhaltend, dar. 

Die fünf Bilder ringsum sind Brustbilder von Menschen, welche 
einen orientalischen, wo nicht ägyptischen Typus zeigen; eine Kopf- 
binde, welche übrigens auch das Mittelbild trägt, schmückt ihre 
Häupter. Bei den Denter Schüsseln ist dies anders. Auf der 

einen sind die Häupter des Mittelbildes und der sechs Bihler rings- 

um mit Niinben versehen und sind die Wörter in den Me<laillons 
insgesammt Namen von Tugenden. Auf der anderen trägt das 
Mittelbild eine Kopfbinde, dagegen sind die Brustbilder mit einer 
vierspitzigen kronenartigen Kopfbedeckung ausgestattet, welche 
offenbar in Beziehung steht zu dem Inhalte der Inschriften der Me- 
daillon.s, durch welche wir auf die menschlichen Sünden hinge- 
wiesen werden*). Kann man demnach die mit Nimben vei*sehenen 
Figuren für Bilder von Heiligen und die Kronenträger für solche 
menschlicher Sünder erklären, so werden wir nicht fehlgreifen, wenn 
wir in den menschliclien Figuren auf miserer Schü.^cl die Darstel- 
lungen von Menschen, den Trägern von Tugenden und Sümlen ver- 
muthen. Hierauf deuten auch die neben einander auftretenden rings- 
herum aufgezeichneten Namen der Tugenden und Sünden hin. Die.se 
Wörter sind durch den des Lateinischen offenbar nicht kundigen 
V'crfasser derartig entstellt worden, dass es nur mit Hülfe einer 


1) De Bctliunv 21 woist auf die .\nalogie zwischen «Uesen Bil- 
dern und (Um Hornsl)ild«>rn anC «Um allen ägypliselien .Mmmnnmten hin. 
Jahrb. «1. Ver. v. Alturiliiiiiiiifr. im Hliciiil. XOIV, IQ 
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Vergleichung mit «len Gcntev Schüsseln imiglieh ist, ihren Sinn fest- 
zustcllen. 

Auf der Gcnter Schüssel der Tugenden lauten die In- 
schriften : 


BO 

IGN 

{benh/nitan) 

MN 

NIT 


SVE 

(bo)utas) 

- 

{mammetndo) 

CA 

MD 

EST 

(modesHa) 

RE 

TIT 


LIG 

{casfttns) 

— 1 ■ 1 ■ ■ 

(rcliyio) 

PR 

PAX 

(p(tJc) 

OBE 

DEN 


DIN 

{prmle.nl ia) 


(obedientifi) 

IM 

FOR 

TIT 

(foiiifmlo) 

IVS 

EBA 


TIC 

( im pe rt n rh tii i o) 

— ■ ■ , 

(jn.sf.ieia ) 

PE 

PR 

VID 

(proridenfia) 

RA 

TA 


IO 

(piefas) 


(redid) 

SC 

DS 

ICP 

(disciplina) 

CN 

TA 


lEN 

(sanc/ifm ?) 


(conHcientia) 
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Auf (1er Schüssel der Sünden lesen wir: 


MA 

LIC 

(vinlicia) 

INM 

VNDI 

(immunclicia) 

EßR 

lET 

{ehrietas) 

CR 

APV 

{cnijnila) 

FRA 

VS 

(fratis) 

EMV 

LAT 

(enuilatio) 

CON 

TEN 

(rniifpiitia) 

AM 

BIT 

(amhilio) 

SVS 

PIC 

ixus/ticio) 

DOI 

VM 

Unlinm) 

PE 

CCA 

(fieccafum) 

ODL 

VS 

(ilohis) 

PIG 

RIC 

VAN 

ACLO 

{vaiKt yfot'ia) 

• 

DES 

PERA 

(il€sj>pratio) 

TRI 

STIC 

(trisficia) 

DIS 

SEN 

Ultssensus) 

FVR 

OR 

(furor) 


.1. A. Fcith: 


MS 


Dt'r 

lautet: 


lusclirirton-Cvklns der 


in (ironingren entdeckten .Schüssel 


MA 

LIE 

(maUciit) 


INM 

VND 

{inviinuliciti) EBR 

lET 

(ehrirfa.s) 


FRA 

VS 

CAS [frans) 

TIT 

{rasfifas) 


EMV 

LAT 

[emalnlio) 


RE 

CCA 

CON {/>rccafinii\ 

TEN 

[rniitrafin) 


ODL 

VS 

{tliilas) 


PE 

CCA 

PRl (i>ecrata}a\ 

VM 

(oiliinn?) 


ODL 

VS 

(tlolas) 


TRI 

SAI 

[frisfiria) 


DIS 


CIP 


[tlisrijtlhia) 

CONT 


NIE 


[coittineiitia) 


M.nn würde es olme Kenntniss der Center Schüsseln nie- 
mals wa^nm PRIVM als ODIVM, RECCA als PECCATVM und 
TRISAI als TRISTICIA /u erklären: da hier jedoch diese ahgre- 

kür/.ten Wörter wejngt'r tehlerhal't. und dahei in irleieher Ordnun" 
in ilemselhen Wörterlrio /us;unmentretVen. so ist unsere heutungr er- 
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lauht. Es ist klar, wie wir bereits oben liervorliobeu, dass dem 
Künstler, welcher die iSebüssel otrcnlmr uaeh einer Vorlage sclnniiekte, 
die lateinische Sprache nicht ^eläidijr war nnd dass er die Ibieh- 
stalmn als Verzierunj^, des Sinnes der Wörter unbewusst, darstellte. 

Es erübrij^t jetzt noch die Frage zu erörtern, welchem Zwecke 
diese aller Wahrscheinlichkeit nach ans dem XII. Jahrhundert her- 
stammenden Schüsseln gedient haben. Herrn .\ldcnkirchen er- 
scheint die Bestimmung zur Autnahmc des heiligen Ocls bei ver- 
schiedenen kirchlichen vSalbungcn als die einzig mögliche. „Somit“, 
so schreibt derselbe, „dürfen wir, da eine andere Zweckbestimmung 
sieh nicht ergibt, in den von uns vcrölTentlichten drei Patenen aus 
.\aehen, Xanten und Trier gewiss auch solche patenae chrismales 
sehen, in welche bei der Vornahme kirchlicher Salliungcn und na- 
mentlich bei feierlicher .Vusspendung der Saeramentc der Taufe, 
Firtming und Priesterweihe aus gröaseren -\mpullen das zur Ver- 
wendung kommende h. Oel gegossen wurde. Die im Innern der 
Schüsseln angebrachten bildlichen Dai-stelluugen der Parabel vom 
barndierzigen Samariter, der nach Lue. X 3-1 Oel und Wein auf 
die Wunden seines Mitbruders goss, die so überaus sinnige, tief 
svnibolisehc Veranschaulichung der sieben Gaben des h. Geistes und 
die Verse auf dem äussersten tiachen Rande der Xantencr Schüssel 
enthalten einen direkten Hinweis auf die Benutzung der Schüsseln 
bei Spendung der Sakramente als Patenen für das h. Oel.“ 

.\ber, so hat schon Baron de Bethune gefragt, zwingt 
nicht die Entdeckung der Genter Schüsseln, diese Hypothesen zu 
nioditieiren? Er vertheidigt die Ansicht, unsere Schüsseln seien 
Wasehl)ecken, sowohl zum kirchlichen Gebrauche bei der Messe, 
als auch zum Gebrauch der Ritter in den Sehlr(s.sern. Eine ähn- 
liche Schüssel in der Xational-Bibliothek zu Paris, welche mit Dar- 
stellungen der Haupt-Episoden aus dem Leben des .Vchilles ge- 
schmückt ist, mit Bildern unstreitig nicht geistlichen, sondern heid- 
nischen Charakters, giebt ihm das Recht, eine derartige -Meinung 
auszusprechen und zu verfechten. Ich persönlich bin nicht abge- 
neigt die Groninger Schüssel für ein Waschbecken zum kirchlichen 
< Jebrauch zu erklären. Eine bereits im Jahrt‘ 347 bestehende Vor- 
schrift der katholischen Kirche befiehlt den Priestern die Hände 
zu reinigen, bevor sie die heilige Messe auftragen. Dabei ist für 
die Beantwortung unserer F rage eine in <ler Chronik der berühmten 
.Vbtei von .Vduard (in der Nähe von Groningen) sich vorfindende 




DIgitized by Google 


150 


J. A. Feith: Ein „hivucrum“ des X. Jahrlmmlerts. 


Notiz von liesomlcrs grosser Hctlcutung. liier enthält die Lebens- 
bes<direibimg des Abtes Eggerdus (12(58 — 1287) folgende .Stelle'): 
jjfeeit pmeterea fundi lavacruin acneutn ante rcfeetoriuin, in quo 
fratres nianus abluerent anteqiiam altare vcl incnsam aeeederent; in 
quo lavaero Roinana litera hi versus sunt eonserii)ti: 

.Sordes mentales magis ablue (piain nianuales, 

Inheiunt tales (]uia plus (piani materiales; 
lloe non carnales sapiunt, sed spirituales.“ 

Hieraus geht hervor, dass derartige kupferne, mit eingravirten 
figürliehcn Darstellungen oder Inseliriften geschmückte .Sehüsscln, 
lavaera, lavaria oder lavatoria in der Umgegend von Groningen in 
Gebrauch waren. Dieselbe Thatsache beweisen auch einige Invcn- 
tare kirchlicher Gcräthe aus dem XV. und XVI. Jahrhundert, in 
denen diese Schüsseln in der Landessprache „mesken lavoirs“ ge- 
nannt werden. Endlich spricht cs entschieden für die Verwendung 
der Groninger .Schüssel als ein kirchliches Waschbecken, dass 
ihre Fundstelle die ehemalige grangia eines Jakobiner-Klosters war. 

1) Vitae ac gesta abbatutn .Ydwerdetisium. Ed. F. Koppius, Gro- 
ningac 1850, pag. 11. 
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5. Die Funde von Gleuel. 

Von 

J. Kliiikonhcrg. 


Das alte Pfarnlorf Gleuel, etwa 2 Stunden südwestlich von 
Köln j;;ele},'en, welches bereits in einer Urkunde Zwentihold’s vom 
Jahre H'J8 unter dem Namen Clonlo erwilhnt wird, hatte hisheran 
keine Ausbeute an Alterthtlmcrn geliefert, als es im März d. J. den 
genannten Mangel durch um so reiehere Spemlen wieder ausglieh. 
Man verdankt dieselben der dem 1 1. Jahrhundert angehörenden ro- 
nianisclien Pfarrkirche, welche, dem Hedtlrfnisse längst nicht mehr 
genügend, einem Neubau hat weichen müssen. Die Funde gehören 
den verschiedensten Epochen an. Darf schon das aus dünnem Leder 
gefertigte und bemalte ^Icssgewand eines in der Kirche begrabenen 
Priesters, wohl eines Pfarrers aus dem 17. Jahrhundert, immerhin 
als eine Mcrkwünligkeit bezeichnet werden, .so verdienen weit 
grössere Beachtung die aus versehiedenen Zeiten stammenden Ge- 
webe und i?tiekcrcien, welche den in den Altären geborgenen Reli- 
quien als Umhüllungen dienten und demnächst von sachkundiger 
Seite geprüft und gewürdigt werden sollen. Dazu kommen Stein- 
überreste aus der romanischen und fränkischen Epoche, darunter 
ein sehr gut erhaltener karolingischer Grabstein in Trapezform mit 
aufgezciehnctem Kreuz und Rosetten, sowie das Fragment eines an- 
dern, welches zu einem romanischen Kämpfer verarbeitet ist. 

Am merkwürdigsten sind die aufgefundenen römischen Alter- 
thümer. Das gothische Sakramentshäuschen enthielt einen Theil 
eines römischen (Grabdenkmals mit der bekannten Darstellung des 
auf dem leetus tricliniaris ausgestreckten Verstorbenen. V<*n letzte- 
rem sind noch Kopt, Hals und rechter -Vrm sowie die Nische, in 
der das Relief angebracht ist, erhalten; die übrigen Theile sind dureb 
Abbauen versebwunden. Zwei Ueberrestc eines anderen (Jrabmonu- 
mentes aus Kalkstein fanden sieb in den Fundamenten vor, während 
das ehemals zwischen bci*len betindliehc Stück fehlt. Das Denkmal 
scheint einem römischen Reiter anzugehören. Das obere Stück 
lässt noch zur Linken die sehr roh gearbeitete und stark verletzte 
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J. Klinkenherg: 


Gestalt eines Waffenträgers erkeinien; Keiler und Pferd sind bis auf 
Keste von den Füssen des letzteren, die inan am oberen Ende des 
unteren Stüekes zu selien glaubt, versebwunden. Auf letzterem 
stellt aueb die Insebrift, deren Scbluss feblt. Die mebr eingcritzten 
als eingebaucnen Huebstalien, welche noeb die Spuren cbemaliger 
rotber Kemalung zeigen, erinnern in ibren Formen an die römisebc 
Cursivsebrift. Die Insebrift lautet: 

AVRVIN 
l V^KDl-N 

Zeile 1 lässt das zweite Wort die Ergänzungen 
\'in{uc(ux), oder zu'). Zeile 2 sind an den 

bei<len E die Querstriebc sehr klein und undeutlieb; das zweite 
könnte gradezu als 1 genommen werden. K dürfte trotz des Seba- 
dens, den liier der Stein gelitten bat, sicher sein. Als Ergänzung 
des ersten Wortes dieser Zeile bietet sieb das häutig aueb in Köln 
auf Töpferstempeln vorkoinmende Ftdiarpux)^)’^ man könnte auch 
an Enliles) oder Eul\rutus) denken^). Für den Scbluss der zwei- 
ten Zeile seblage ich die Lesung de idumei'o'} vor^i. Die rohe 
Ausführung des Reliefs und der Insebrift, die Buebstalienformcn, der 
dojipelte Gentilnanie, viellciebt aueb die Erwähnung der Numeri 
und der Ausdruck de numero ohne Beifügung von miJes oilcr eques-') 
weisen, alles zusammengenommen, auf eine späte Zeit, wohl auf 
das 4. Jabrbundert bin. 

Den .sebleebt erhaltenen Grabdenkmälern scblies.sen sieb eine 
Reibe besser, z. T. sehr gut erhaltener Weibedenkmäler an. Dabin 
gehört zunächst eine 1,47 m hohe, 0,76 m breite und 0,64 m dicke 
Matronenädikula aus gelbem Sandstein, meines Wissens die statt- 
liebste, wclebe in unsern Gegenden zu Tage getordert worden ist. 
Dieselbe enthält zwei Niseben über einander. In der obern klei- 
nern sitzen die drei .Matronen, zwei mit Wulstbauben angetban, 
die mittlere ohne dieselbe. Auf dem Seboosse halten .sie tbeilwcisc 


1) Vgl. C. I. L. Xlt 402.'!. 20:i2. 1864. Epli. epigr. VII 1216. 

2) Vgl. U. J. LXI S. 103, 108, 112; aus.serdem C. J. L. XII 3507 
ii. .s. w. 

Vgl. C. I. I.. XU 5000 und 5607, 8. 
t) Dureli N !»l)gekürzt z. II. in <lcr von Moniinsen licransgegebenon 
Soldalenlistc TI. .T. I.XVII S. 47 f. 

5) Muralori lO'IO, 5: Ii{onae) m{cmorine) hic iaeft Seffefiiis tl{e) scola 
fientilhnn. 


Digitized by Google 


Die Fuude von Gleuel. 


153 


zerstörte Fruelitkörbe. Die untere Xisehe zeigt eine Opferseene, 
ähnlich der auf den Denkmälern der Matronae Cuehinehae'i und 
Ettrahenae et (iesahenae-j des Bonner Museums-, nur sind auf letz- 
tem 4, auf dem unserigen ö Personeu hei dem Opfer betheiligt, 
wie es auf dem verlorenen Antweiler .Steine der Fall war^i. In der 
Mitte stellt in schräger Stellung der Altar, rechts von demselben 
eine weibliche Person mit einer Wulsthaubc (Matrone?), hinter dem 
Altar und links von demselben zwei Gestalten, von denen die er- 
sterc eine Kopfbedeckung mit auf den IvUekcn herabfallcndcn Bän- 
dern trägt. Leider lässt sich die Thätigkeit der einzelnen Per- 
sonen in Folge der Verstümmelung mancher voi-springcnden Theile, 
besonders der Hände, nicht mehr erkennen. Auf der am meisten 
sichtbaren Seite des .VItars scheint ehemals die Weihinsehrift ge- 
standen zu haben. Auch die Seitenflächen des Denkmals sind mit 
Reliefs geschmückt, unter denen links eine Vase zu erkennen ist; 
die rechte .Seitenfläche stand bei meiner Besichtigung zu ungünstig, 
als dass sieh etwas Näheres über dic.sclbe sagen Hesse. 

Zwei der in den Fundamenten der Kirche gefundenen Weih- 
inschriften sind Juppitcr Optimus Maximus gewidmet. Die eine 
ist eine Kalksteinplaftc von 0,.ö6 m Höhe und 0,44 m Breite, unten 
mit einem Bande versehen und auf den Seitenflächen mit je einer 
Palmcttc geschmückt. Die Inschrift lautet: 

I o 

M-VLPIVS 

noreIia 

NVS 

V S L M 

Vor- und Gcsehlechtsnamc des Weihenden legen die Vermu- 
thung nahe, dass derselbe durch den Kaiser Trajan das römi.schc 
Bürgerrecht erhielt. 

Das andere Denkmal ist ein mächtiger Kalksteinblock, ca. 
0,08 ni breit, 0,88 m hoch und 0,0.”) m dick ; oben und unten ist er 
mit einem ca. 0,10 m breiten, rings horumlaufenden Rande umge- 
ben. Er trägt in grossen, zierlichen Lottern die Inschrift: 


1) Ihm, MatronenkuItu.s Nr. 25.">. 

2) A. a. o. Nr. :)(>:) ii. S. IG. 

li) A. a. O. Nr. 221. Da.s UHief auf (k'ui.scIbtMi wirt! so hcscliricbcMi: 
mulier, vir litantes ad aram ; stat intermedins piier. Vgl. Scljaiinat, 
KiHia illu.strata I 1 Taf. II 8 und VI 'il. 
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J. K liiikcnbcrg; 


I • o ^ 
SACRV/V 
CIVNIVS 
FRONTINIVv 
VISSV-IVSSV.« 


Beiuerkenswerlh der doppelte Gcniilnanic, wclelicr zusam- 
Dicngelialton mit dem Charakter der Huehstahen die Insehrit’t dem 
2. Jahrhundert oder dem Anlang; des 3. znzuweisen scheint. 

Am hedeutsamsten unter den Funden ist der 0,88 m hohe, 
0,7o5 m breite und 0,53 m dicke Block von rotlicm Sandstein, wel- 
cher den Kern des Ilochaltares l)ildete. Während ihn unten rings 
herum (mit .\nsnahinc eines Theiles der Rückseite) ein Rand um- 
gibt, ist er oben ohne .Vbsehluss und trug hier jedenfalls eine Aedi- 
kula mit den Bildern der beiden Gottheiten, denen das Denkmal 
nach der Inschrift geweiht ist. Diese lautet; 

^vHVECCANIS 
AVEHAE-ET-hEL IVESAE 
SEXTl-VAL-PEREGRlN 
ET-VAL-F±CIOFRArJES 
EX-REDITVIPSARVM 
L P 

MVCIANOar-FABIANOC«? 

201 p. Clir. n. 


Der Zeile 1 fehlende Buchstabe kann nach dem erhaltenen 
Reste nnd der BeschafVenheit des Wortes nur A gewesen sein. Das 
hier /.uerst auftretende Gr»ttinneni>aar der Ahuekkanen ist celtisch, wie 
das aus den Beinamen der .Matronen sattsam bekannte Stiffix -cäo in 
Av-ehu beweist*). Vielleicht liegt auch \\\ Ahnvccania das ccltische 
can = Burg, Niederlassung, mit welchem die .Matronenbeinamen 
Octoiuninae {(.k'foconae) und !^ei'C((nueh(ie gebildet sind-). Ueber 
den Charakter dieser Göttinnen lässt sich aus unserer Inschrift kein 
.Schluss ziehen; vcrmuthlieh waren es segenbringende (lott beiten, 
ähnlich den Matronen. Ein Relief im .Museum zu Poitiers stellt 
zwei mütterliche Gottheiten dar, die je drei Früchte ini Schoossc 


1) Vgl. Ihm, Matronenkultus *S. 32. 

2) Ihm, a. a. (). S. 2(5. 
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tragen, wälireiul die eine zwischen beide ein Filllliorn hält'). Audi 
der Friinkfurtcr iStein mit der Widmung Dunbu.s-) und der Alzeier 
mit D''NYA\PHIS*) können hier vergleichsweise lierangezogcn werden. 
Zeile 3 i.st SEXTI = wie auf der Inschrift des Kölner Mu- 

seums Düntzer Nr. 220: Vdleria Avitiano et Gratinae. Neu ist 
unseres Wissens die Wendung ex reditu ipsarum: die beiden Iktl- 
der, unter denen wir uns die Curatorcs der genannten Göttinnen 
denken mttssen, haben die Kosten des Monumentes aus der Kasse 
des Heiligthumcs bestritten. Letztere war gewöhnlich auf Grund- 
besitz fundirt; dazu kamen laufende Einnahmen, bcsondei*s aus den 
Sporteln bestehend, welche für die Darbringung der Opfer gezahlt 
wurden'). Man vgl. mit unserer Inschrift C. 1. L. XII .7370: 
7‘. Vtderius C /’. Senecio .... itHUjitttn paiß ex reditu f'tini Lor- 
rdfioni celld.'i fdviund\d.s) curdteruut und Uenzen Nr. öOOO: /'. 
Fdnnius M. /“..... fduortun airdtores ex peeunid fdudtien fdci- 
undiun curdrnnt idenique prohdruut. 

1) AbgebiUlet bei Ihm, a. a. O. S, 51. 

2) Ihm, Nr. ll.‘l. 

3) C. I. Kh. S77. Nacli Ilim zu lesen: dviabtts) yi/mphi>i. 

•I) Vgl. Mommsen, Itömisehc .StaalsverwaUung II S. SO IV. 


II. Litteratur 


1. Die K u II s t <1 1 * II k in ä 1 o r il c r K li o i ii p r o v i ii /. Krstor Band. 
III. I>in KiiiistdriikinilU‘i' di'.s Kroisc.s Mörs. IV. I*ic Kuiistdonkinäler 
dfs KiTi.sfs KIrvc. Zw(*iter Band. I. Die Kun.stdciikiniilri' do.s Kreises 
Kees. Im Aurtrn<;e des I’roviir/ialverljaiides der Klieinprovin/. Iieraus- 
{fe^ehen von l’aul Cie nie n. nüs.seldorf, L. Seliwann, 180± {^r. 8. 
VI und 170; VI und 180; VT und 15X S. Breis n M.; 5,50 M. und (>M. 

I'as irros.se, von dein Brovinzialverbande der Illieinprovinz unter- 
nommene Werk, dessen beide er.sten Lieferuii'ren wir an ilieser Stelle vor 
etwa einem Jahre bespraelien plalirb. ‘>2 S. •J.’l;» IV.\ nimmt seinen rüstifren 
Fort;ran<r. Hrei weitere Kreise haben sieli den damals behandelten beiden 
annesehlosson und liierdureli ist nieht nur der erste Band der Saninilun^ 
zu Knde ^reführt, sondern auch der zweite bejronncn worden. Der nönl- 
liehste Theil der Provinz ist damit crledi<rt, es werden sieh zunilehst die 
Stadt Duisbury. die Kreise Mülheim a. d. Ruin und Kuhrort, Stadt und 
Kreis Ks.sen, Stadt und Kreis Düsseldorf ansehlies.sen, deren Bearbeit iinjren 
theils tinter der Presse, tiieils in Vorbereiiiuifr sieh lielinden. Die Anord- 
iiiinjr in den einzelnen Heften i.st die jrleiehe wie in den ersten Lieferun- 
;ren, in denen sic sich als praktisch und übersiehtlicli bewährt hatte. Auf 
einifre all<remeine .\njraben über den «;esammten Kreis folf^en die durch 
ihre Denkmäler wiehti'reii Urte in alphabetischer Foljre, dann eine Karte 
des Kreises, endlich ein kurzes Keprister der Orte, Saninilunp'en und .\bbil- 
diinpren. Auch Ausstattiin<r, Druck, Illustrationen sind gleich ansprechend 
geblieben. Hervorheben können wir dabei mit grosser Befriedigung, dass 
letztere in verhältni.ssniä.ssig grösserer Zahl sich vertreten tiiidcn als in den 
ersten Heften. Der Idealzustand, ila.ss jedes irgendwie nennens oder be- 
achteiiswerthe Denkmal durch eine Abbildung vertreten ist, wie ihn die, 
neue ..Besehreibung der antiken Skulpturen“ des Berliner Museums erreicht 
hat, wird Ja selbstverständlich der Kosten halber liei einem so umfassen- 
den Werke nie zu gewinnen sein. Je mehr man sich aber demselben 
nähert und je zahlreicher die Illustrationen werden, um so werthvollev 
wird ein solches Inventar für die Wis.sen.schaft .sein. Die aufgenomtneneii 
Bilder sind mit Geschick ausgewählt, sie reproducireii die hervorragend- 
.sten Stücke und sind bei Architekturtheilen und Ansichten so gefer- 
tigt, dass sie, thatsächlich ein klares und anschauliches Bild des in Rede 
stehenden Gegenstandes gewähren. 

Der Abschluss des ersten Bandes wird gebildet durch zwei Seiten 
Nachträge mit Berichtigungen, welche be.sonders zu der aufgefülirten 
IJtteratur F.rgäiizungen enthalten und dann ein umfa.ssendes Gesainnit- 
register zu dem ganzen Bande. Dasselbe ist sachlich geordnet und be- 
ginnt mit den römischen Resten (Städte, Hager, Kastelle, Grenzweliren, 
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Strassen, (»rabfunde, Sknlpturon, Miiii/.(Mifunde>. Dann lolfron <r(*riiianischc 
nnd fntnkisclic Koste (BeU'Sti^unpten, C<i-pn-/.welu-(Mi. Giabrunde), Kirchliche 
Architektur (Koinanisch mit IJebcrjranufsstil, OoMiisch, Kirciien des 1(5 — 18. 
Jahrh.), Proranarcliitektur, also Burgen, Schlösser, Betest ifrtxngen, Katl>- 
häuser, Wohnhiiuscr, liandwehren, Bauernhiluser. Hieran schlicssen .sich 
Kinzelarbeiten, .so -/.unäclist die, Ausstattun»? der Kirchen (Altäre, Sakra- 
mcntshäu.sehen, Lettner, Dreisitze, Cliorstühle. Taut’stühle, fTrabdenkiniller 
u. s. f.), dann Werke der .Malerei ciMsehlic.s.slieh der Glasmalereien, Werke 
der Skulptur bis zu den KItenbeinarbeiten herab, Goldschmiedearbeiten, 
Glocken, Paramente, endlich die In.schrit'ten (römische, vom Jahre 300 — 900, 
romanische, g:othische, spätere). Kin Künstlerverzeichni.ss und eine Li.ste 
der architektoni.sch bemerkcnswe.rthen klösterlichen Niederla.ssungen bildet 
den Schlu.ss. Dieses übersichtlich zusammenfrestellte Kegrister steuert der 
Unbefjuemlichkeit, welche naturgfemäss die durch die "anze Anlag:e der 
Arbeit jrebot(Mie lokale Dispositioji des StotFes für den Behandler bestimm- 
ter «jeschichtlicher oder kunsthistori.scher Perioden, deren Schauplatz nicht 
nur innerhalb eines eng umgrenzten Gebietes zu suchen ist, mit sich brin- 
gen musste; es erleichtert die Benutzung des regestenartigen Werkes 
l'ür die systematische Arbeit. Schon eine Durch.sicht desselben wird man- 
che Belehrung bringen, beispielswei.se zeigen, wie gross, auch abgesehen 
von Xanten, die Zahl der Ueberbleib.sel der römischen Zeit in den be.spro- 
chenen niederrheinisclHMt Bezirken ist. 

Bei der Behandlung des Kreises Mors fällt der Löwentheil der 
Arbeit Xanten zu; von den K>4 Seiten des Textes sind ihm allein 93 
gewidmet, und mit Recht, denn hier vereint sich die geschichtliche Be- 
deutung des Ortes mit der Fülle erhaltener Alterthüiner, um das jetzt tin- 
bed(Mitende Städtchen zu einer der wichtigsten tind inter(>,ssantesten Sudlen 
am Niederrheine zu machen. Hier stand einer der Hauid.stiitzpunkte 
der Römerherrschaft in Germanien, die jedem Freunde des Alterthumes 
geläufigen Castra vetera des Tacitus und später die Colonia Trajana, 
deren IJeberreste sich in dem Werke in übersichtlicher, durch drei Pläne 
erläuterter Form geschildert finden. Später erhoben sich hier zu F.hren 
christlicher Märtyrer Kirchen und Kapellen, an ihrer Spitze die Kirche 
des h. V'iktor, und wenn diese auch dem verheerenden Einfälle der Nor- 
mannen 8(>4 zum Opfer fiel, so entstand an ihrer Stätte ein neuer ])räch- 
tiger Bau, d(m deutsche Könige und kölnische Erzbischöfe in gleicher 
Weise fortdauernd begünstigten. Seit dem 12. Jahrh. tritt Xanten an die 
Spitze eines der wichtig.sten Archidiakonate des Erzstiftes, seine Kirche wett- 
eiferte trotz gelegentlicher schwerer Schädigung, wie durch den Brand 
1373, .an Pracht und Ausdehnung mit den Kölner Anlagen. Die in den 
Kunstdenkmälern besprochenen und herausgegebenen, in der Kirche selbst 
erhaltenen Stücke legen noch heute Zeugniss ab von dem Ansehen, das 
der Dom bis in weite Ferne g<Mioss und von dem R(Mchthum an Kun.st- 
werken aller Art, die in ihm zusammenströmten. Und nicht nur die Kirche, 
auch die sie nmschlies.sende .Stadt blühte empor, ihr Ruhm drang durch die 
deutschen Gauen, in ihr sticht der Dichter des Nibelungenliedes Siegfrieds 
lieimathsstätte. Als die Reformation in dem südlichen Theile des Kreises 
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Mörs in der ersten Hsllfte des 16. .Jahrl». durch;reführt ward, blieb Xanten 
mit dem Nordtbeile de.s Gebietes dem katholischen Glauben treu und 
konnte .so den katholischen Schmuck .seiner Kirche beibehalten und Aveiter 
ausge.stalten. Seine Fülle hat öfters ziir Behandlung' gelockt, Cleinen 
giebtaufS. 81 ein Verzcichniss der einschlägigen reichen Litteratur, unter 
welcher vor allem ein seinerzeit auch in diesen Jahrbüchern (76 S. 216 fr.) 
besi>rochene8 umfangreiches Werk von Stephan B e i s s e 1 hervorragt. 
Diese ältere Litteratur hat der Verf. durchgearbeitet, verwerthet, mit 
eigenen Studienfrüchten vermehrt und auf diese Weise ein Bild der 
Victor-Kirche und ihrer Schätze gegeben, aus dem man die Schicksjile des 
Baue.s, seine Umgestaltungen, Bereicherungen und Beschädigungen klar 
zu verfolgten vermag. Trotz der Ueberfülle des in dem Bau aufgespei- 
cherten kün.stlerischen Materiales ist der Schilderung die Uebersichtlich- 
keit nicht verlore.n g<‘gangen, der beste Beweis, wie richtig tlie Disposi- 
tionsweise ist, welche bei der Festlegung iles Planes des Denkmälerwer- 
kes gewählt wurde. Dieselbe bewährt sich, wie dieses Beispiel zeigt, bei 
«dner reichen Kirche ebenso gut Acie bei den ärmer oder auch geradezu 
ärmlich ausgestatteten, welche in den bisher behamlelten Theilen der 
nördlichen Rheinprovinz bei weitem die Mehrzahl bilden. 

Aehnlich Avie Xanten und .sein Dom, nur ihrem Werthe entsprechend 
minder ausführlich sind die übrigen Orte des Kreises behandelt. Ueberall 
wird dem Programm der Kunstdenkmäler entsprechend da.s HauptgeAvicht 
auf kunsthistori.sch Avichtige Dinge gelegt, ohne dass darum der Zusammen- 
hang der Werke und Orte mit der politischen Geschichte verloren ginge. 
Verhältnissmässig am kna]){)sten Averden die römischen und germanischen 
Funde besprochen, doch ermöglichen hier die Litteraturangaben es dem 
Archäologen einen schnellen Ueberblick zu gewinnen; des grösstenThe.iles 
der betreffenden Ueberbleibsel der V’orzeit des Rheiulandes ist auch ge- 
legentlich in diesen Jahrbüchern gedacht worden. Daneben linden sich 
jedoch eine Reihe bisher litterari.sch nicht envähnter Kunde berücksichtigt, 
wie solche zu Winnenthal und vor allem ein kleines römisches Lager zu 
lloch-Emmerich, welches eine eingehendere Untersuchung und Ausgrabung 
zu verdienen scheint. 

Ausser den noch an Ort und Stelle befindlichen, bezAv. in Kirchen 
u. s. f. aufgestellten Denkmälern sind in dem Hefte über den Kreis Mörs 
auch die in drei Sammlungen vereinigten besprochen und kurz inventa- 
risirt. Am bedeutendsten unter denselben ist die Sammlung des Xantener 
Alterthumsvercins, welche besonders reich an römischen Geg«‘uständen, 
darunter zahlreichen bei Xanten selbst gefundenen geschnittenen Steinen, 
ist; die aufgenommene Uebersicht AAar»! vom Vorsitzenden des ni<*der- 
rheinischon AlUu-thumsvereins zu Xanten Dr. Steiner aüfge.stellt. Von 
Privatsammlungen kamen die des eben genannten Dr. Steiner mit italiä- 
tiischm) und deutsciuui Gemälden uiul die de.s Landraths Haniel zu 
.Mörs mit Holzschränken, luASOnders der zAveiten Hälfte des 17. Jahrh. und 
rlu'ini.schen ThoiiAvaareii in Betracht. 

In dtmi Kreise Kleve bilden Kleve und K.-ilkar «lie Mittelpunkte; 
das Hauptinteresse gruppirt sich um die lIolzschnitzAverke der sog. Kalkarer 
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Sdiul<*, «leren Arbeiten iVeilieh, wie der Verl', bervorhebt, in fast gleielieni 
Manssc in Kleve, Knnnericl» und Wesel entstanden siinl. Als Auftragg'eber 
er.selieinen vor allen (iilden und froininc Hrudersehaften, die mit den künst- 
leri.seli vollendeten, fi{;urenreiehen und daher oft etwas unruhi«'en Arbei- 
ten die Kirelicn amszustallen bestrebt waren. Zahlreiche charakteristische 
Proben die.scr Kunstriehtun«' finden sich in dem Hefte durch Äbhihlung^en 
theils in ihrer Ge.sammtheit, theils in charakteristischen Einzelstückeu ver- 
anschnulieht. Für die. liein'oduktion des llaviptwerkes, des {^rossen Schrei- 
ne.s des Meisters Loedewich zu Kalkar von 145)H — 1500 sind leider auf 
Taf. I uml S. 55 zu kleine Dimensionen gewühlt worden, als dass diesel- 
ben dem Eindrücke des Originales gerecht zu werden vermöchten. Weit 
anschaulicher sind die andern Bilder; vor allem das des Kalkarer Johannes- 
altars von um ir>40 ist .sehr gut gerathen. Ausser in Kleve und Kalkar 
finden sich auch in andern Orten des Kreises, wie in Zyfflich gute Ar- 
beiten «ler Schule. — Die Zahl der Alterthümer.sammlungen ist im Krei.se 
Kleve grösser als in den früher behandelten Bezirken, die interessante im 
Uathhaus zu Kleve aufgestellte konnte programmentsprechend, da ein ge- 
druckter Katalog von Mestwerdt vorliegt, nur genannt werden. Ausführ- 
licher gedacht wird der Gcmüldesammlungen des Freiherrn von Hocvel 
zu (.iiiadenthal und Baron von Steengracht zu Moyland, der hervorragen- 
den Sammlung von Skulpturen, insbesondere der Kalkarer Schule, des 
Bildhauers Langenberg zu Goch, der Sammlung römischer Alterthümer 
des l’üchters Heyers auf dem Monterberg und der verschleuderten Samm- 
lung des Pfarrers Wahl zu Qualburg. Eine Beihe germanischer l’rnen 
besitzt Aloys Schlüpers zu Goch, dessen Hauptsammlung jedoch, ebenso 
wie die des Dr. Schraven zu Goch aus Porzellanen besteht. 

Im Kreise llecs ist der wichtigste Ort die StJidt Wesel. An ihrer 
Geschichte liusst sich die Entwicklung rheinischen Befestigungswesens vom 
Eiule des 14. bis zur Mitte dieses Jahrhunderts verfolgen und werden be- 
•sonders die beachtenswerthen, Anfang des 17. Jahrh. aufgeführten, lei<le,r 
zum Theil kürzlich abgebrochenen Thoranlagen der Oiladelle durch Wort 
und Bild erläutert. Auch die .schöne Favade des Uathhauses zeigt eine 
llliustration ; auf dem in ihm aufgestellten, auf Taf. VI publicirten Gerichts- 
bilde von Heinrich Dünwegge ist die neben dem J'eufel mit dem Ange- 
klagten sprechetide Figur in langem wei.s.sen Gewände, langen Locken- 
haar u. s. f. als Engel, nicht als Dominikanermönch zu deuten. Neben 
Wesel .sind Emmerich, Kees und Hochclten zu nennen, an welch letzterem 
Orte das Fig. 4ü abgebildete Kry8tallreli<juiar beachtenswerth erscheint. 
Auf Taf. II findet sich das in mehrfachen Wiederholungen vorkommende 
(in Emmerich, Kleve, Kees), auf Grund älterer Porträts zu.sammenge.stellte 
eigenartige Gruppenbild der G Klevischen Herzöge, von Adolph bis zu 
Johann Wilhelm, in guter Heproduktion vorgeführt. Die Zahl der in 
diesem Kreise vorhandencji Ranniilungen ist auffallend klein. Das nieder- 
rheinische Museum zu Wesel ist noch sehr in den Anfängen; die in We.sel 
belindliche Sammlung von B. Küchel enthält W(>.sentlich Porzellane und 
Möbel, die des rühmlich bekannten Lokalhistorikers Kaplan .1. J. Slnyter 
zu Rees eine Reihe wenig bedeutender Bilder. 


IGO 


M. Ihm: 


Zu den Kosten der Drucklo'run«' der vorIieg'(*ndcn Hefte haben die. 
Kreise Mörs und Hees und die Stadt Wesel in dnnkenswerthester Weise 
Heitrilfre lunvillif^t. Hoffentlich folfren die Vertretunfren der weiter zur 
Hehandlung' kommenden Kreise diesem Beispiele und fördern so die Fort- 
fülirunjf dieses für die Geschichte des Uheinlandes und seine Alterthümer 
grundlegenden Werkes, für dessen Durchführung ausser dein Verfasser, 
dem Provinzialverband und der Dcnkmiilercommission, in ihr vor allem 
dem thatkrHftigsten Förderer des Unternehmens, Herrn Geheimrath 
Loerseh, der besondere Dank der Wissenschaft und der Alte.rthums- 
freunde gebührt. A. Wiede mann. 

2. Alexander Kiese, Das rheinische Germanien in der antiken Litte- 
rafur. Leipzig, B. G. Teubner, 1802. 8®. VII und 49G Seiten. Preis: 
14 M. 

Das Buch des um die rheinische Alterthumsforschung verdienten 
Verfa.ssers bietet eine Sammlung aller Stellen der alten Schriftsteller, 
welche zur Aufklilrung der Geschichte, der Geographie, Topographie und 
des Kulturzu.standos der Hheinlande im Allerthum beitragen können ~ 
eine undankbare Aufgabe, wie der Verfasser mit Itecht in der Vorrede 
betont, die aber doch auf den Dank der Hi.storiker und Antiquare, überhaujit 
aller Freunde rheinischer Ge.schichtc und Alterthumskundc zu rechnen hat. 
Die Stellen der Autoren sind, soviel Kef. übersehen kann, vollstälndig zu- 
sammengetragen, den griechischen Texten ist eine möglichst priieise lateini- 
.sche (warum nicht deuf.sche?) Uebersetzung beigefügt. Wir finden Stellen, 
die allbekannt und bis zumUe.berdruss von For.schern jeglicher Gattung citirt, 
interpretirt, emendirt, corrumpirt worden sind, daneben aber auch solche, 
die mancher wohl zum ersten Male lesen wird. Benutzt sind die besten 
neueren kriti.schcn Amsgaben, oder, wenn solche nicht vorhanden, die zu- 
gänglic.h.sten, also Jordanes, Sohn von Mommseii, Ptolemaeus von Carl 
Müller, Notitia dignitatum von Seeck, Gregor von Arndt und Krusch 
u. s. w. Nur in der Orthographie hat sich Riese einige Freiheit ge- 
walirt; über sein Verhalten hinsichtlich der halbbarbarischen Orthographie, 
des Gregor von Tours u. a. spricht er .Seite 151 in der Anmerkung. Die 
wesentlichsten handschriftlichen Varianten sind unter dem Text notirt; 
bei eingehenderem Studium der einzelnen Stellen wird man natürlich die 
kritischen Ausgaben selb.st zu Käthe ziehen müssen. Dies gilt z. B. von 
Ptolemaeus; Riese giebt (XIII 80) den Text nach dem Vaticanus 191 und 
weicht bisweilen von dem C. Müller’schen Texte ab. Müller .setzt, um ein 
Beispiel anzuflihren, Ptol. II 9, 2 Kiese zieht X)ßoirxov vor, ob mit 

Recht, scheint mir zweifelhaft (vgl. die Ahrincatui', auch Zangemei-ster 
We.stdeutsche. Zeitschrift 111 .S. :$20 f.). Auf ausführliche Anmerkungen 
hat der Verfasser von vornherein verzichtet; sie treten sporadisch auf 
und sind elementarer Art, dienen zum Theil als Hinweisungen auf den 
Zusammenhang. Sachlich gleichgültige Worte und .Slltze sind wegge- 
la.ssen, die Lücken durch Punkte gekennzeichnet. F.rgUnzungen im Text 
sind kur.siv gedruckt; eckige Klaminerii <lenien an, dass die Worte dem 
Schriftsteller nicht angehören. 
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Die ganze Saininlnng ist in einzelne Abtheilungen zerlegt: erstens 
eine geschichtliche, die wiederum in 12Abschnitte zerfitllt (I vorrönii- 
sche Zeit, II Zeit Cäsars, III Zeit des Octavianus Augustus, IV Claudische 
Dynastie, V Zeit der AtifstHnde 68—70 n. Chr., VI Zeit der Flavier, VII 
Nerva bis Septimius Severus, VIII Caracalla bis Carinus, IX Diocletian 
bis Constantin II., X Zeit des Julian, XI Zeit des ersten Valentinian, XII 
von 375 bis zum Ende der römischen Herrschaft, Ende des 5. Jahrhun- 
derts). Zweitens eine geographische (XIII. Abschnitt) und drittens 
eine kulturgeschichtliche Abtheilung. Abschnitt XIV behandelt die 
Bauten unter folgenden Rubriken: 1) Städte, 2) Lagerund Castelle, Heer- 
wesen, 3) Grenzbefestigungen, 4) Brückenbau, 5) Gallische Befestigungs- 
arbeiten, G) über Strassenbau und dergl. (aus den Grornatici latini), 7) Bau 
der Häuser, Bäder, Villen, 8) Wasserleitungen, 9) Tempel und Götterbilder 
in Gallien, 10) Häuser der Gallier und Germanen. Abschnitt XV enthält 
„Verschiedenes“ (darin allerlei Nachträge, besonders solche Stellen, die 
zur Erklärung von Bildwerken und anderen Einzelfunden des Rheinlands, 
nicht von Bauten, verwendet werden können). 

Innerhalb der einzelnen Abschnitte sind die Stellen nach Möglich- 
keit chronologisch geordnet, d. h. der Chronologie der Ereignisse entspre- 
chend. Ausgezogen sind die Stellen aus den Autoren bis zum Ende des 
5. Jahrhunderts; die aus der späteren Zeit, Kirchensthriftsteller u. a., zwar 
nicht vollständig, aber alles wesentliche hat seine Stelle gefunden. Aus 
den wenigen Notizen über Franci, die Raetiae u. a. bei Ambrosius u. s. w. 
ist nicht viel zu gewinnen; vielleicht hätten die equi Burgundiones bei 
Veget. mulomed. VI 6 und ähnliches erwähnt werden können. 

Dass sich in diese Anordnung des Stoffes manche inconsequenzen 
einschleichen mussten, ist dem Verfasser natürlich nicht entgangen; 
einige Stellen hätten unter verschiedenen Rubriken Platz finden müssen, 
kulturgeschichtliche Angaben sind schon in dem historischen Theil vor- 
weggenommen und dergleichen mehr. Aber das Hess sich nicht ändern, 
und Wiederholungen hätten zu viel Raum erfordert. Diesen Uebelstän- 
den hilft das Register ab, indem es solche Stellen nicht nur einmal, son- 
dern unter sämmtlichen geeigneten Stichwörtern anftihrt. 

Was die lokale Begrenzung anlangt, so hat .sich der Verfasser 
dankenswerther Weise nicht zu enge Grenzen gesteckt, vielmehr die 
Rheinlande in ziemlich weitem Sinne berücksichtigt: Germania .superior 
und inferior, das Land der Treveri, Mediomatrici, Tungri, Rauraci, Hel- 
vetii. Auch aus den entfenitcren Gebieten Galliens, sowie aus Rätien 
und dom inneren Germanien finden wir solche Stellen angeführt, die zum 
Rheinlande irgend welche Beziehung haben, und in zweifelhaften Fällen 
giebt der Verfasser „lieber zu viel als zu wenig.“ In der geographischen 
Abtheilung (XIII) erwies sich dein Verfasser jede reale. Anordnung als 
nicht dtxrchführbar ; er hat sich daher darauf beschränkt, die Stellen nach 
der Chronologie der Autoren zu geben. „Die. kulturgeschichtlichen Ab- 
schnitte endlich sind zunächst für das praktische Bedürfni.ss der Entdecker, 
Ausgräber, Lokalforscher und der Mu.seen bestimmt; sie geben, ohne 
Rücksicht darauf zu nehmen, ob das Rheinland darin genannt i.st oder 
Jahrb. d. Ver. v, Alterthsfr. Im Rheliil. XCIV. 11 
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nicht, die für dieses wichti{fcn Stellen, denen allerdings vielleicht noch 
andere hiltten hinzugefügt werden können,“ . . . „Was die Nachrichten 
über Christenthum und Kirche in den liheinlanden angeht, .so sind die- 
selben bis in das f). Jahrh, einschlies.slich vollsUindig ge.sannnelt.“ Von 
der Wiedergabe der frühmittelalterlichen Legenden hat der Verf. abgese- 
hen ; nur über den „Apostel des Lahnthals“ giebt er (XV 92) die erforder- 
lichen Nachweise, „da noch in neuesten Schulbüchern die späte Tradi- 
tion über ihn wie Geschichte gelehrt wird.“ Dagegen hat sich Ui esc 
nicht entschliesscn können, auch mythologische Nachrichten einzureihen, 
mit der Begründung, einmal angefangen, hätten diese zahllos werden 
müssen. Gcw'iss, aber doch nur dann, wenn alle in Betracht kommenden 
Inschriften Aufnahme gefunden hätten. Die Inschriften aber hat Riese 
überhaupt ausgeschlossen, wie er selbst sagt, seiner ursprünglichen Ab- 
sicht entgegen. Ich glaube, alle Freunde der rheinischen Geschichte und 
Alterthumskunde hätten ihm Beifall gezollt, wenn er sich nicht von die- 
ser ursprünglichen Absicht hätte abhringen lassen. Der Hauptbeweggrund 
war wohl der, dass der sehnlich erwartete Zangemeister’sche Inschriften- 
band noch au.sstcht. Was die Inschriften für die rheinische Alterthums- 
kunde bedeuten, braucht hier nicht auseinandergesetzt zu werden. Wenn 
sic auch nicht für Alles unsere einzige Quelle sind, wie schön ergänzen 
sie topographisch, historisch, mythologisch die Berichte der Schriftsteller! 
Die wenigen Münzaufschriften, die der Verf. berücksichtigt hat, fallen 
dem gegenüber nicht sehr ins Gewicht, so dankensw-erth auch ihre Aufnahme 
ist. Nur ganz vereinzelt finden wir in dem Buche auch inschriftliches 
Material verwerthet. Doch bescheiden wir uns. Der Verf. sagt am Schluss 
der Vorrede, dass, falls sein Buch gün.stig aufgeuommen werden sollte, 
ein zweiter Band ihm folgen könnte, welcher umfassen würde, was aus 
den Inschriften und aus mittelalterlichen Schriften und Urkunden für Ge- 
schichte, Geographie und Kulturge-schichte des römischen Rheinlands ver- 
w'endbar wäre. Hoffentlich geht dieser Plan in Krlüllung und versteht 
sich der Verf, dazu, was meines Krachtens noch wünschenswerther wäre., 
dann ein ganz neues Werk zu liefern, inschriftliches und litterarisches 
Material zusammen zu verarbeiten, dass eines das andere ergänze. Darü- 
ber werden ja noch Jahre vergehen, denn ehe der Inschriftenband der 
beiden Germaniae und tres Galliae vorliegt, ist daran kaum zu denken, 
und bis dahin wird der vorliegende Band auch ohne die Inschriften 
Nutzen stiften können. Dann erst^ wenn das ganze Urkundenbuch vor- 
liegt, wird eine allseitige Beschreibung der Rheinlande im Alterthum, die 
der Verf. von seiner Arbeit erhofft, möglich sein und wohl auch nicht 
lauge auf sich warten lassen. 

Dem Werk sind zwei Register beigegeben ; das erste verzeichnet 
die Namen der benutzten Autoren, das zweite ist Sachregister. Letzteres 
fasst „neben seiner im Allgemeinen alphabetischen Anordnung auch manche 
Dinge in grösseren, mehr systematisch gehaltenen Artikeln zusammen, 
von denen einige unter deutschen Stichwörtern stehen, wie: Bauten, Be- 
rufsarten, Bildung, Christenthum, Geldspenden, Geräthschaften, Grenzen, 
Inschriften, Klima, Kriegführung der Kinheiinischen, Kunstwerke, Militär- 
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wesen, Sprache, Stetiern, Verfall, Wag'en, Weissapung'cn, Wtinder.“ In 
dies Register haben sich allerlei Ineongrtienzen eingcsehlichen. Seite 
ist z. B. bei dein Wort 'inarga’ auf das Stichwort 'Ackerbau* verwie- 
sen, das nicht vorhanden ist. Gemeint ist eine der 17 Stellen unter dem 
Stichwort 'agricultura*, XllI 60, aber die Pliniusstelle selbst ist nicht aus- 
ge.schricbcn. Einige Zahlenangabcn sind fehlerhaft (S. 462 'Ambatiensis 
vicus’, lies 14, 65; S. 467 'calccus*, lies 15, 2H; S. 4 h 0 'Mardellen*, lies 14, 72 
iL a. m.). Hinter deti lateini.schen Ortsnamen sind in Klammern die heuti- 
gen Benennungen angeführt (wenig genau z. B. 'Bodensee’ sowohl hinter 
'Acronus' wie hinter 'Venetus* lacus); Fragezeichen waren hier öfter an- 
gebracht gewesen, denn ob 'Nieder- Aewen’ wirklich dem alten Andethanna 
recu.voder Andcthannale (besser Andetannale, vgl. Glück, Keltische Namen 
bei Caesar S. 25) entspricht, müsste doch erst bewiesen werden. Doch 
sind diese Ausstellungen Nebendinge, welche die Brauchbarkeit des Re- 
gistei-s nicht wesentlich beeinträchtigen. 

Au.sserdem hat der Verfasser das Register dazu benutzt, um an 
geeigneten Stellen eigene Ansichten kurz anzudeuten. Wenigstens eine 
derselben sei hier angeführt. S. 471 „Deciimates <ujri XIII 80; nicht 
'Zehntland*, sondern, wie Taurinates aijri von Taurinum, so von einem 
Namen Decuma oder Ad decumutn (seil, lapidem), den der ursprüngliche 
Hauptort des rechtsrheinischen Gebietes geführt haben muss, abzuleiten.“ 
Ob diese Erklärung den Beifall der Sachverständigen finden w'ird, sei da- 
hingestellt; ich meinerseits möchte es bezweifeln. Es wHrc doch zu auf- 
fallend, dass dieser Hauptort des rechtsrheinischen Gebietes so spurlos 
in der Uebcrlicferung verschwunden ist. Zudem meint Tacitus sicher ein 
ziemlich ausgedehntes Gebiet, nicht nur die agri einer einzelnen Stadt 
oder Wegestation. Neuerdings sind die agri decumatos wieilerholt Ge- 
genstand der Besprechung geworden. Zangemeister (Westdeutsche Zeit- 
schrift III S. 244) fasst nach dem Vorgänge Georg Friedr. Crcu zer’s (Alt- 
röin. Cultur S. 81 ft'.) decumaten als Nominativ und bemerkt, die zum 
Ackerbau verwendeten Theile dieses Gebiets seien zehntpflichtig (ar/ri 
decumani) gewesen und daher würden die Ackerbauer selbst als decuma- 
ten bezeichnet. Auch diese Erklftrung, die ja sprachlich nicht unmöglich 
ist, dürfte schwerlich das Richtige treffen. Vgl. Asbach, We.sf deutsche 
Zeitschr. V S. 372, der Moinmsen’s Bedenken (Röm. Gese^^ichte V S. 138) 
gegen die Bedeutung von decumates = Zehntland gerechtfertigt findet und 
der Ansicht ist, dass das Wort decumates ein technischer Ausdruck der 
Feldmesskunst sei, die bekanntlich zahlreiche archaische Formen in ihrem 
Wortschatz bewahrt hat; ferner Hübner, Bonner Jahrb. LXXX S.60, der 
gegen Zangemeisfer an der alten Bezeichnung agri decumates als der 
einzig bezeugten mit Recht festliHlt. 

Den Abschluss de.s Buches bilden Nachtriige und Berichtigungen 
zu den Autorenstellen (S. 491 — 496). Hier fiel mir die ansprechende Ver- 
muthung zu 1 7 (Flin. nat. hi.st. XXXVII .35) auf, dass die Vulgata Guto- 
nibtts fehlerhaft und das Guionibus der besten Haml.schrift den Namen 
der Inguaeones zu enthalten scheine. 

Der Verfasser spricht in der Vorrede den Wunsch aus, dass sein 
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Buch für das Studium der rheinischen Vorzeit den erhofften Nutzen stiften 
möge; wir zweifeln nicid, dass dieser Wunsch in Krlüllung gehen und 
dass namentlich die grosse Zahl derer, die. sich mit der alten Geschichte 
und Alterthumskundc der Uheinlande hesehUftigen und von denen ein 
hetrHchtlieher Thcil über ein nicht gerade grosses Maass philologischer 
Kenntniss und Methode verfügt, diesen brauchbaren Wegweiser mit Freude 
begrüssen wird. M. Ihm. 


3. F. Ilavorfield, The Mother goddesses. With illustrations and a map. 

Sonderabdruck aus der Zeitschrift 'Archacologia Aeliana’. Vol. XV. 

1892. p. 314 ff. 

Der bereits durch andere epigraphische Arbeiten bekannte Ver- 
fasser giebt in der obigen Abhandlung eine kurze, gemcinverstÄnd- 
liche Darstellung des Mütter- und Matronenkultus, wesentlich im Anschluss 
an meine im Jahre 1887 erschienene Arbeit über diesen Gegenstand. Seit 
der Zeit hat sich das inschriftliche Material um mehr als 30 Nummern 
vermehrt, von denen nur ein kleiner Theil dem englischen Gelehrten be- 
kannt ist. Er hat auch wenigef den Kult in seiner Gesammtheit im Auge, 
als vielmehr die in Britannien entdeckten Inschriften und Skulpturen. 
Kr will seinen Landsleuten ein Bild von dem Mütterkult auf britannischem 
Boden geben, und insofern ist seine Abhandlung eine ganz nützliche, 
zumal den Le.sern fast alle noch vorhandenen Denkmüler in Abbildungen 
vorgeführt werden. Benutzt scheinen meist illtere Clich^s (aus dem Lapi- 
darium septentrionale u. s. w.). Auch ein Kilrtchen i.st beigefügt, aus dem 
man ein ungenihres Bild von der geographischen Verbreitung dieses 
Kults gewinnen kann, d. h. es sind dabei nur die Denkmitler in Betracht 
gezogen worden, welche die Bezeichnungen Matronae oder Matres oder 
Matrae aufweisen, lieber den Gang der Abhandlung möge das Kapitel- 
verzeichniss Aufklärung geben: I. Introduetion, II. Distribution, III. Ori- 
ginal .seat of the worship, IV. Date and worshippers, V. Titulature, 
VI. Sculpturcs, VII. Kindred deitic.s, VIII. General character. Im Einzel- 
nen ist dazu nur wenig zu bemerken. Der Verfasser beschränkt sich 
auf das Nothwendigste, einige Ungenauigkeiten laufen mit unter, fallen 
aber nicht sehr ins Gewicht. Dass der Beiname Ollototae „of another 
land“ bedeute, habe ich bereits an anderer Stelle zu bezweifeln gewagt. 
Ebenso sind Matres communes für mich bis jetzt nicht erwiesen. 

Auf die Darstellung des Kultus im Allgemeinen folgt eine Li.ste der 
in Britannien gefundenen Denkmäler der Matres und der verwandten 
Göttinnen, im Ganzen G2 Nummern, darunter einige incerta. Die unter 
Nr. 8, 21a, 43 angeführten Skulpturen fehlen in meiner Sammlung, andere 
habe ich als unsicher absichtlich nicht aufgcnonimon. Neu gefunden .sind 
Nr. fi Mafribtis Sulevis etc. (Ephem. epigr. VH n. 844, vgl. Bonn. Jahrb. 
LXXXIX S. 241) und Nr. 19 J(ovi) o(ptimo) m(axhno) et Matrihus Ollo- 
totis sive transmarinis (vgl. Bonn. Jahrb. LXXXXII S. 25G ff.). Ueber- 
schen hat Ilaverfield merkwürdiger Weise eine Inschrift, die er selbst 
vor kurzer Zeit in der Ephemeris epigraphica VII n. 927 veröffentlicht hat 
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{Matribus domesticis), ebenso das Fraj^ment mit Malribus (Nr. 354 meiner 
Sammlung:; Watkin, Archaeol. journal 42 S. 145). 

Den Abschlu.ss bilden cinigre Addenda, die nur in dem Sonder- 
abdruck, nicht in der Zeitschrift selbst stehen. Hier bemerkt Ilavorfield 
u. a., da.<58 er die Inschrift des im British Museum befindlichen King:s 
CIL. VII 1290 genau geprüft habe, und dass nieht MATRlVlA, sondern 
MATRIVM darauf stehe. Ebenso hatten die früheren Herausgeber ge- 
lesen; erst Hübner im CIL. trat für die Lesart MATRlVlA ein. Sonach 
hat cs den Anschein, dass die Matres viales in Wegfall kommen. 

M. Ihm. 

4. J. P. Waltzing, DAcouverte arch^ologique falte A Foy, cn mai 1892. 
Une inscription latinc inAdite. Louvain 1892. 26 S. (S.-A. aus den 
'Bulletins de rAcadf'inie royale de Bclgique’ 3« serie, tomc XXIV). 

Als AValtzing kürzlich über die in Foy (in der belgischen Provinz 
Luxemburg) gemachten römischen Funde, berichtete (Korr.-Bl. der West- 
deutschen Zeitschrift XI 1892. S. 102 f.), erklärte er, er habe über diese 
Funde eine längere Besprechung an die königliche, Akademie in Brü.ssel 
gerichtet. Es ist das die vorliegende Abhandlung, auf welche hier kurz 
. hingewiesen sei. Der Verfasser erörtert das Hauptfundstück, eine römi- 
sche Inschrift, in sehr ausführlicher Weise, ohne aber viel Neues beizu- 
hringen; die kürzere Publikation im Korr.-Bl. d. Westd. Zeitschr. enthält 
schon alles Wesentliche. Die Inschrift latitet: Deo Entaraho et Genio 7 
(centtiriae) OUodag(i) porticum, quam Velugnius Ingenuus promiserat, 
post obitum eins SoUavius Victor filfius) adoptivos fecit. Danach .scheint 
auch auf der jetzt verschollenen Inschrift aus dem Gebiet der Treveri 
(Brambach CIRh. 855) ENTARABO statt INTARABO zu lesen zu sein 
(Deo Entarabo ex imperio Q. Solimarius Bitus aedem cum suis oma- 
mentis consacraidt l. m.) Bemerkenswerth die keltischen Namen Sollacius, 
Velugnius (vgl. Zangemeistcr, Korr.-Bl. d. Westd. Zoitschr. 1888. S. 115), 
OUodagus (vgl. die Matres Ollototae. Jahrb. 92. S. 256 ff.). Die Deutung 
des Entarabus ist unsicher; Waltzing theilt S. 16 einige Vermuthungen 
des französi.schen Gelehrten D’Arboi 6 de .Jubainville mit. Die Inschrift 
gehört den Btichstabenformen nach, wie Waltzing und Zangemeister 
annehmen, in das erste nachchristliche Jahrhundert. M. Ihm. 

5. Prof. Dr. Otto Kohl; Heber die Verwendting römischer Mün- 
zen beim Unterricht. Programm des Gymna.siums in Kreuznach 
Ostern 1892 (Nr. 446). Kreuznach, R. Voigtländer. 8®. 68 S. 

Diese Schrift, deren Hauptzweck darin besteht, den Lehrern höherer 
Schulen beachtenswerthe Winke zu ertheilen, wie .sie die römi.schen 
Münzen beim Unterrichte nutzbar machen können, bietet eine solche 
Menge an.sprechcnder Erklärungen der Münzbilder, dass sie sicher auch 
von allen angehenden Münz.sammlern als willkommene Gabe begrüsst 
wird. Viele Stellen der Klassiker und manche ge.schichtlichcn Vorgänge 
werden angeführt, welche durch bestimmte Münzen dem Verständniss der 
Lernenden näher gerückt werden. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
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durch ein Vor{;‘ehen, wie es der Verfasuer empflehlt, da« Interesse für 
die Alterthuinswissenschaften überha\ii>t in erfreulicher Weise geweckt 
»md gefördert wird. Im Hinblick auf die Münzfunde unserer Provinz 
hHUen wir es vielleicht zweckniM.ssiger gefunden, wenn den Kaiser- 
inünzen etwas mehr Kaum zuerkannt worden wiire; die Familien-Denare 
haben eine genügende Beachtung gefunden. 

Auf S. 4 in der Note wird mitgetheilt, dass die im Buche ange- 
gebenen Preise den Cohen’schcn Münzwerken entnommen sind, auch wird 
der Kath ortheilt, man möge sich bei beabsichtigten Anschaffungen nur 
die in den Verkaufskatalogen mit „gut“ und „sehr gut“ bezeichncten 
Stücke schicken lassen. Was die Preise unlangt, so möchte ich davor 
warnen, sich durch deren Höhe cinschüchtcrn zu lassem; die Erfahrung 
lehrt, da.ss für nicht besonders seltene Stücke von mittlerer Erhaltung die 
Cohen’schen Preise fast nie erreicht werden, am wenigsten bei Auctioneii. 
Auch meine ich, Unterricht.sanstalten sollten bei der Auswahl der E.xem- 
plare nicht allzu wählerisch sein; vollständige Umschrift und Klarheit der 
Münzbilder sollte da genügen, wenn letztere auch etwas an Schärfe ver- 
loren haben. Der höchste künstlerische Genuss beim Bescliauen geht 
dann allerdings in etwa verloren, aber hier ist doch der wi.ssenschaftiiehe 
Zweck die Hauptsache und während bei vollendeten Stücken der Preis 
meistens hoch über die Cohen’schcn Schätzungen hinausgeht, sind Exem- 
plare mittlerer Erhaltung sehr billig zu erwerben. 


6. Florenz Tourtual, Bischof Hermann von Verden, 1149—1167. 

Zweite Auflage. Berlin, J. A. Stargardt. 8. Vlll u. 82 S. Preis 2 Mk. 
ln dankenswert her Weise hat sich Ulrich Graf Behr Negedank 
<lcr Aufgabe unterzogen, die 1866 erschienene, längst vergriffene Schrift 
TourtuaPs über Hermann voti Verden durch eine Neuherausgabe wieder 
allgemein zugänglich zu machen. Er wurde hierzu vor allem durch die 
Ausführungen des Freihcrrn von Hammcrstein-Loxte.n bewogen, denen 
zufolge der Bischof dom Geschlecht«; der Behr angehörte. Die Wieder- 
gabe der .Arbeit ist eine durchaus getreue, hinzugefügt ist nur eine An- 
merkung auf S. 1, welche auf die Haminerstein’schen Forschungen hin- 
weist, während zwei in der ersten Auflage als Anhang gegebene Schrift- 
.stücke hier fehlen, da sie in einem Nachtrage zti den von Lisch heraus- 
gegebenen Urkunden und Forschungen zur Geschichte des Geschlechts 
Behr zum Abdrucke gelangen sollen. Das Werk selbst giebt zunäch.st 
eine Zusammenstellung der über Hermann bekannten Thatsachen, dann 
einen Aufenthaltsnachwei.s und eine Regestc für sein Leben, endlich einen 
Excurs über seine Sendung nach Spanien. Dasselbe zeichnet sich dabei 
durch seine, sorgsame Benutzung der bis 1866 erschienenen Lifteralur 
und durch einen wortgetreuen Abdruck der wichtigeren t^uellenangabcn 
aus, so dass man cs noch jetzt mit Vortheil wird zu Käthe ziehen können. 


van Vleuten. 


A. W. 
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7. Moderne Geschichtsforscher. I. J. Lulvfes, Die gegenwHrtigen Ge- 
schichtsbestrebungen in Aachen. Eine kritische Studio. Aachen. 
Otto Müller. 1892. 8«. 104 S. 

Da.s hohe Ansehen, in welchem der 1844 verstorbene Christian Quix 
noch jetzt bei den Aachener Lokalhistorikern steht, hat dazu geführt, 
dass einige seiner Schriften kürzlich in einem minutiös genauen Neu- 
drucke herausgegeben worden sind. Wesentlich hierdurch ist der Ver- 
fasser vorliegenden Schriftchens bcw’ogen worden, die Leistungen von 
Quix und anderen Aachener Lokalforschern von einem rein kritischen 
Standpunkte aus durchzuarbeiten und zu beurtheilen. Das Hesultat, wel- 
che.s er dabei zu erweisen sucht, ist ein für die betreffenden Schriftsteller 
ungünstiges, der Stand der Aachener Geschichtsbestrebungen soll nach 
ihm ein trauriger, im Vergleich zu anderen Städten tiefer sein. Bei 
dieser Gruudauffassung ist sein Urtheil über die Einzelleistungen schroff 
und absprechend, besonders da er selbst an In der Tagespresse erschie- 
nene Aufsätze streng wissenschaftliche Anforderungen stellt und sic dem- 
entsprechend kritisirt. Die Fehler der einzelnen Arbeiten w’erden beson- 
ders betont, die Verdienste, die sich zahlreiche der behandelten Männer um 
die Erhaltung und Sammlung von Materialien erworben haben, treten da- 
gegen völlig zurück. So ist denn das Ergebniss ein wesentlich negati- 
ves, wenn auch die Anführung einer reichen Fülle von Einzelarbeiten, 
deren Inhalt vom Verfasser skizzirt wird, auch positiven Werth besitzen 
wird. Zum Schlüsse des rein polemischen, oft sehr persönlichen, wenig 
erfreulichen Schriftchens macht der Verfasser Vorschläge zur Besserung 
der von ihm so herb verurt heilten Verhältni.ssc. Er erwartet eine solche 
vor allem von einem engem Anschlüsse der Lokalforschung an das 
Aachener Stadtarchiv, an welchem er selbst thätig war, dieses „als Sam- 
melstätte aller Dokumente der Vorzeit unserer alten Kaiser- und Krö- 
nungsstadt muss demnach in den Mittelpunkt der lokalen Geschichts- 
bestrebung treten; von hier aus haben sie auszugehen, wollen sie wirk- 
lich wissenschaftlicher Wahrheit genügen“. 

8. P. Florian Wimmer. O. S. B.: AnleituJig zur Erforschung und 
Beschreibung der kirchlichen Kunstdenkmäler. In zweiter Auflage 
mit Illustr. vermehrt und herausgegeben von Dr. Math. Hiptmair. 
Linz 1892, bei Haslinger. 8*. XIV’ und 152 S. 

Die erste Auflage dieser Schrift verdankt ihr Entstehen dem Be- 
dürfui.ss, die kirchlichen Denkmäler der Linzer Diöcese einer baldigen 
gründlichen Erforschung und Beschreibung entgegen zu führen. Es wird 
vorab W'erth darauf gelegt, das V^orhajidene zu registriren; die kritische 
Beurtheilung wird in den meisten Fällen einer späteren fachmännischen 
Prüfung Vorbehalten bleiben müssen. Um eine solche Beschreibung dem 
Nichtfachmanne zu ermöglichen, sind (S. 1 bis 116) eine Menge prakti- 
scher Fragen gestellt, welche sich auf die Geschichte, die Archibiktur, 
das Mobilar, die einzelnen Kxinstwerke u. s. w. beziehen; jeder Frage .sind 
nähere Erklärungen zugefügt, vielfach durch Abbildungen erläutert; so 
auf Seite 18 bis 87, eine kurze Abhandlung über die kirchlichen Stilarten. 
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der auf den Heiligenbildern vorkoinmenden Attribxiten, mit der Angabe 
derjenigen Heiligen, bei welchen dieselben verkommen. 

Es scheint mir unzweifelhaft, dass an der Hand dieser Anleitung 
jeder Gebildete in der Lage ist, die Beschreibung einer Kirche so zti 
gestalten, da.ss der Forscher alsbald erkennen kann, wo es angezeigt und 
lohnend ist, ein gründliches Studium des Bauwerkes folgen zu lassen; und dies 
zu erreichen, ist ja der Zweck des Buches. F. van Vletiten. 

9. Hildesheimer Land und Leute des 16. Jahrh. in der Chronik 
des Dechanten Johan Oldecop. Bilder aus Hildesheims Vergangen- 
heit von Dr. Carl Euling. Hildesheim, F. Borgme 3 ’er. 1892. 

Die Chronik des Hildesheimer Dechanten Johan Oldecop bringt aus 
der Feder eines objectiven Beobachters und glücklichen Darstellers, der 
in Beziehungen zum kaiserlichen Hofe und zu hohen Würdenträgern 
stand, Schilderungen der Ereignisse und Zustände in Niedersachsen aus 
der Zeit der Reformation. Ihr Herausgeber (Bibi, des Litt. Ver. Stuttgart 
Bd. CXC) bietet in dem vorliegenden Schriftchen eine Auswahl daraus, 
bestimmt, auch dem Nichthistoriker jene Zeiten näher zu bringen. In fünf 
Abschnitten (Oeffentliche Sicherheit, Glauben und Sitte, Ecclesia turbatur- 
clerus errat. Ein Fürstbischof, Aus Zeiten schwerer Not) gibt er dem Leser 
in frischer und anschaulicher Schreibart ein Bild der vielfach verworrenen 
und ungesunden Verhältnisse, die durch den Gegensatz auf religiösem 
Gebiet nur noch tuierquicklicher wurden. Wenn auch das Büchlein seine 
Leser zunächst in Hildesheim und Umgegend suchen und finden soll, so 
ist die Auswahl doch eine so glückliche und sind die behandelten Gegen- 
stände vielfach so t^'pisch für jene Zeiten, dass es auch das Interesse 
eines jeden erregen dürfte, der die Kulturzustände Norddeutschlands im 
Anfänge der Neuzeit kennen zu lernen wünscht. S. 

10. Meteorologische Volksbücher. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Meteorologie und zur Kulturgeschichte. Von Prof. Dr. G. Hellmann. 
(Sammlung popul. Schriften, herausg. von der Gesellschaft Urania 
zu Berlin. Nr. 8.) Berlin, II. Paetel. 1891. 

Das Schriftchen gibt nach einer kurzen orientirenden Einleitung eine 
Uebersicht über die für den gemeinen Mann bestimmte Literatur, die .sich auf 
die meteorologischen Erscheinungen bezieht, in folgenden sechs Abschnitten : 
Das Buch der Natur von Konrad von Mcgcnberg (um 1350), der P)lucidarius, 
Wettcrbüchlein, Bauern-Practik, Practiken und Prognostiken, Hundertjäh- 
riger Kalender. Die einzelnen Werke und Gattungen von Schriften werden 
eingehend unter Anführung von bezeichnenden Proben charaktcrisirt, in 
ihrem gegenseitigen Zusammenhang und dem mit anderen Werken be- 
leuchtet und so eine litterargeschichtlichc Uebersicht dieses bisher vernach- 
lässigten Zweiges der volksthümlichcn Litteratur gegeben. Bei den letzt- 
genannten Gattungen sind facsimilirte Wiedergaben der Titel besonders 
merkwürdiger und seltener Schriften beigefügt. S. , 
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1. Wciliin sehr i ft an d i c G ü t ti nnen d e r K re uz wepre in Köln. 
Bei meinem letzten Aufenthalt in Köln, September 1892 bemerkte ieh im 
untern Kreuzp:ang des Museums Wallraf-Richartz ein kleines AlUirehen mit 
der .sauber eingemcisselten Inschrift: 

QVADRV 

BISDOMI 

TIALVPV 

LAV-SL-M 

also Qtiadrubis Domitia Lupula v(otum) 8(olvit) l(ubetttt) m(erito). 

Meiues Wissens ist dieselbe nicht veröffentlicht. Der Stein ist nicht 
nummerirt, und in den Inventaren, die bis ztim Jahre 1888 hinaufreichen, 
findet .sich, wie mir Herr Hofrath Aldenhoven mittheilen lässt, keine 
Notiz darüber. Der Stein muss schon seit einigen Jahren im Museum 
sein; man kann annehinen, dass er zwischen 1885, in welchem Jahre die 
dritte Auflage des Düntzer’schen Katalogs erschien, und 1888 ins Museum 
gekommen und dass er unbeachtet liegen geblieben ist. Der Fundort 
dürfte Köln sein. Denselben Göttinnen geweiht ist der an der Aachener 
Strasse gefundene, von mir im Kheinischen Museum Bd. XLII 1887 S. 487 
veröffentlichte Stein: 

Quadrubiis Ucletianius Crescens 

(vgl. Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift VI 1887 S. 182, 
Jahrbücher des Vereins von Altcrthumsfreunden iiu Rheinland LXXXIII 
S. 22Ö, LXXXVIII S. 247). 

Anhangsweise sei an dieser Stelle auf die jüngst in Carnuntum 
gemachten Funde hingewiesen. Bei den im November 1891 und im 
Sommer 1892 vorgenommenen Grabungen wurde ein ansehnlicher Ge- 
bäudecomplex mit erheblichen Ueberresten einer alten Strasse aufgedeckt. 
U. a. fand man zwei kleine Heiligthümer, beide angefüilt mit kleinen 
Votivaltären; die des einen Raums tragen meist die Widmung an den 
Flurgott SUvanus domesticuji (ein Altar mit der Aufschrift /Wune sact/ruw), 
die des andern sind den Kreuzweggöttinnen {Quadriviae, Quadrubiae) 
geweiht, einer den SUvanae und Qtiadrubiue gemeinsam (eine analoge 
Widmung CIL. III 4441, Bonn. Jahrb. LXXXIII. S. 121. Nr. 108; Fundort 
ebenfalls Carnuntum). Eine vorläufige Notiz über die interessanten Funde 
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steht iin Nachtrag zuin „Führer durc!» Carnuntum“ von Kubitschek 
und Frankfurter (1892). Eine eingeliendo Publikation wird wohl in 
nächster Zeit von ö.stcrrcichischer Seite erfolgen. M. Ihm. 

2. Ztir Numismatik von Kölu. In dem Annuaire de la Societe 
franvaiso de numi.smatiquo v. J. 1892 kommt Herr Raym. Serrure auf 
zwei Münzen zurück, welche 1856 in Maestricht gefunden und in dem- 
selben Jahre von de C oster in der Revue beige de numism. bespro- 
chen wurden. Beide Münzen zeigen den Namen des Kölner Erzbischöfen 
Ililtnlf, doch war von Anfang an kein Zweifel darüber, dass dieselben 
im Hinblick auf Gepräge und Gewicht nicht in Köln, sondern in der Ge- 
gend der Maas geschlagen seien. Dannenberg, Deutsche M. d. sächs. 
und fränk. Kaiserz., Nr. 273 und 274, versetzte dieselben nach Malmedy, 

Aus einer von Pi nc hart 1860 in der Rev, beige de «minism. S. 361 
veröffentlichten Urkunde er.*«ieht Serrure, dass die Abtei St. Pantaleon 
in Köln von Bruno I. ausser Besitzungen in Wesscin (in holl. Limburg 
gelegen) auch das Münzrecht daselbst erhalten habe, und glaubt in deu 
oben angeführten Stücken, zwei von der Abtei Pantaleon in Köln, für 
Wes.sem geschlagene Münzen zu erkennen. Die Gründe, welche ihn 
hierzu veranlassen, hier alle zu wiederholen, würde zu weit führen, ich 
habe die rheinischen Numismatiker nur auf diese höchst interessante Be- 
stimmung hinweisen wollen. 

F, van Vlcuten, 

3. Rheinische Terracotta-Büsten. Als vor einigen Jahren 
zu Köln eine später in diesen Jahrbüchern 85 S. 55 ff., Taf. 3 publieirte, 
lebensgrosse Terracotta-Büstc des llllschlich sogenannten Sencca ent- 
deckt ward, M'urde die Frage des antiken Ursprunges des Stückes viel 
besprochen. Eine moderne Fälschung erschien, durch den geringen Fin- 
derlohn, der für dasselbe gezahlt worden war, ausgeschlossen, ebenso 
wie durch den Fundbericht, welcher zeigte, dass es in altem Schutt ge- 
lagert hatte. Doch ward schon damals daratif hingewiesen, es könne 
sich um eine die Antike nachahmonde ältere, bereits vor Jahren zer- 
brochene Büste handeln, welche seinerzeit in den Schutt geworfen, nun- 
mehr wieder zum Vorschein gekommen sei. Dieser Gedanke ward je- 
doch mit der Motivirung zurückgewiesen, von einer Herstellung der- 
artiger Terracotten im Rheinlande .sei aus älterer Zeit nichts bekannt. Die 
beiden folgenden, dem Bönnischen Tntelligenzblatt entlehnten Geschäfts- 
anzeigen zeigen «lern gegenüber, da.ss gerade im Rheinlande Ende vori- 
gen Jahrhunderts die Thonindtistrie und insbesondere die Fertigung von 
Imitationen antiker Büsten, darunter auch des sog. Seneca eifrig betrie- 
ben ward. Die rührigere unter den beiden zu nennenden Firmen scheint 
die von Imhof gewesen zu sein, dessen Annonce sich z. B. Jahrgang 1791 
S. 340 f., 1792 S. 438 txnd 568 findet, während die von Zezzi 1790 S. 249 f. 
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steht. Sie werden itn Folgfendea vollständig wiedergegeben, da die be- 
treffenden Jahrgänge des Bonner Blattes verhältnissmässig selten sind, 
und ihr Gcsammtinhalt für die Beurtheilung der Fabrikanten nicht ohne 
Interesse ist. Diese Anzeigen beweisen, dass der Gedanke, derartige 
Büsten könnten der für die Antike begeisterten Zeit des letzten Kur- 
fürsten entstjimnien, nicht ohne Weiteres von der Hand gewiesen werden 
darf. Von Interesse wäre es, und hierzu anzuregen ist mit der Zweck 
dieser Zeilen, wenn es gelänge, Erzeugnisse der beiden Fabrikanten nach- 
zuweisen, um so Aufschlu.ss über die Ergebnisse ihrer Thätigkeit und 
deren Verhältuiss zu ihren antiken Vorbildern zu gewinnen. 

„Künst er- Anzeige. 

Peter Imhof der jüngere Sohn, Bildhauer und Figurist in Erde 
gebackener Bilder in der Spieimannsgasse nächst Soverinstrasse in Köln 
zeigt einem verehrungswürdigen Publikum hiermit an, dass er eine 
Kunstfabrik angefangen habe, in welcher man künftig alle Gattungen 
von Kunstbildern in gebackener Erde haben kann und zwar: 1) Alle 
Gattungen von antiken Bildern, als Herkules, Neptun, Merkur, Flora ete. 
etc. 2) Köpfe und Brustbilder der alten und neuen gelehrten und berühm- 
ten Männer, z. B. Platon, Homer, Cicero, Seneka, Cartesius, Newton, 
Leibniz, Geliert, etc. etc. 3) Kleine Gruppen von spielenden Kindergon, 
von Wassernymphen, von Thieron, etc. für auf Tische, dergleichen grose 
Gruppen für in Gärten und Vorhöfe. 4) Allerhand Vasen und Urnen 
mit Zierrathen in dem besten antiken, hetrurischen, griechischen und 
römischen Geschmack. 5) Allerhand Bassrelieven für Süporten, Me- 
dai Honen für an Kamine und Zierrathen in Arabeske für in Zimmer und 
Kirchen. 6) Marienbilder, und alle Gattungen von Bildern der Heiligen 
von allerhand Grösse für in Kirchen, Klöster und für an Häuser wie sie 
nur verlangt w’crden. Alle diese Bilder, Urnen und übrige Kunstwerke 
in dauerhaft gebackener Erde werden nicht allein gut aus freier Hand 
nach einer guten Zeichnung sondern so fein auspoussirt^ als Jemals ein 
Bild auf einer Porzellanfabrik kann poussirt werden. Hierbei hat man 
noch den Herren Käufern den besondern Vortheil bemerken wollen, dass alle 
diese mit dem grössten Fleiss und Kunst in gebackenem Thon poussirte 
Figuren billiger und wohlfeiler, als jene in Formen abgedruckte, steife, 
geschmacklose Bilder werden verkauft werden. Auf das Verlangen und 
Befehl der Herren Käufer werden die Bilder, Büsten, Gruppen, Urnen, 
etc. für in Zimmer mit einer Bronz- oder Goldfarbo oder mit einem neu- 
erfundenen weissen Lackfiniis angestrichen, als wenn es der feinste Por- 
zellan wäre. Briefe mit Geld werden postfrei ausgebeten. Um aber ein 
zu verehrendes Publikum von der Wirklichkeit dieser mit so vielem 
Fleisse in Erde gebackenen Bilder zu überzeugen; so kann jedermann 
wirklich verschiedene Figuren bei ihm (Peter Imhof, in der Spiehuanns- 
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passe) ganz uuentpeldlich scheu, welche er l'ür einen vornehmen deut- 
schen fürstlichen Hof verfertigt hat. 

Peter Iinhof, der jüngere Sohn, Bildhauer und Poussirer in Erde 

gebackener Bilder, wohnhaft in der Splelnianii-sgassc nächst der St. 

Severinstrasse in Köln am Rhein.“ 

„K u n .s t • N a c h r I c h t. 

Da gciwisse Leute (welche seit 30 bis 40 Jahren die Kirchen, Gär- 
ten und Häu.ser mit allerhand in Erde gebackenen .steifen Bildern, mit 
krumboinigten, dickbäuchigten und buckclichten Figuren, mit geschmack- 
losen Urnen (wie Buttertöpfe) ohne wahre Zeichnung und ohne antiken 
Geschmack angefüllt haben) sich erfrecht, nicht nur Bilder und Köpfe 
heimlich unter der Hand durch schlechte Bursche kaufen zu las.sen, die- 
selben abzuformen, ln ihrem Haus aufzustellen und solche auf eine un- 
verschämte prahlende Art NB. für ihre eigene Erfindung fälschlich an- 
zugeben: sondern sieh sogar bei ihrer Stümperei erkühnt haben, andere 
wahre geschickte Künstler in öffentlichen Zeitungen auf die dümmste 
Art anzugreifen, als wenn man ihre elemle geschmacklose Bilderbäckerei 
nachaffen wolte; so rechne ich mir es zur Pflicht, einem Kunstliebenden 
und ächten Geschmack besizzenden Publikum anzuzeigen, dass meine 
Kunstarbeit von in Erde gebackenen Statuen, Brustbildern, Köpfen, Ur- 
nen, etc. etc. den besten Fortgang habe, dass meine in Erde angefangene 
Bilderbäckerei mit dem grössten Beifall und besonderen Vorzug bei 
allen wahren Kennern in Aachen, Bonn, Mainz, Koblenz, Elberfeld und 
in andern Städten im Reich, in Holland und benachbarten Ländern auf- 
genominen worden, wo mau weder in Gärten noch in Häuser keine 
Affen, Puppen, Marionetten, keine steife Soldaten und Fehlervolle Bilder 
aufstellt. Dem Himmel sei Dank! dass man auch in unsern niederdeut- 
schen Gegenden anfängt, ächten Geschmack in den bildenden Künsten 
zu kennen, zu lieben, dass man hingegen stümperhafte Bilder und dumme 
Hanswurstereien mit Verachtung ansieht. Ich habe nicht allein die Er- 
laubnis erhalten, aus einer fürstlichen Sammlung die schönsten Antiken, 
Statuen, KöptVs etc. eU*. zu meinem Werke zu gebrauchen; .sondern aus 
Rom die prächtigsten und meisterhaftesten Köpfe und Figuren mit vielem 
Aufwand zu erhalten, .so dass ich ohne Prahlerei anzeigen kann, dass 
bei mir alle Arten von Statuen, Brustbildern, Köpfen, Hermen, Gruppen, 
Va.sen, Urnen und alle möglichen Zierathen für an Häuser, für in Gär- 
ten, und für in Kirchen, nach dem besten antiken Geschmack, nach einer 
richtigen Zeichnung in dauerhaft gebackener Erde um die billigsten 
und wohlfeilsten I’reise zu haben sein. Da meine Fabrik und Kunstwerk 
aus verschiedenen geschickten Künstlern besteht, so zeige zugleich an, 
dass ich auch ganze Kirchen, Zimmer, etc. mit in Stucatur erhabener 
Arbeit und Zierathen verfertige. Avovon man dahier in Düsseldorf schon 
verfertigte Säle scheu kann. Auch wird auf meiner Fabrik aller natür- 
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liehe Marmor in Tafeln für Tisehe, Fenster, Altäre, Predigtstühle, etc. von 
solcher Härte und Schwerheit verfertigt, als wenn es natürliche Marmor- 
Arten wären. 

Anton Zezzi, Fabruiuant und Figurist in Krde gebackener Bilder, 

wohnt in der Karlstadt in Dü.s.seldorf.“ 

A. Wiede in nun. 

4 In eigener Sache. Herr I)r. Georg Wolfram bringt im 
vierten Bande des .lahrbuchs de.« Vereins für lothringi.sehe Geschichte 
und Alterthumskunde eine Besprechung meiner in <ler vorliegenden Zeit- 
schrift erschienenen Abhandlung über merovingische und karolingische 
Plastik, die er zu einer Weiterführung der leidigen Polemik über den 
Prsprung der Metzer Keiterstatuette im Musec Carnavalet benutzt. Das 
würde an und für .sich keinen Grund für mich abgeben, noch einmal 
auf das 'riicma zurückzukommen, da ich alles Wesentliche längst gesagt 
und mich nur wiederholen könnte — nur einige, unrichtige .Viigaben <le.s 
Kritikers verlangen eine kurze Berichtigung. Wolfram überrascht mich 
mit seiner Mitlheilung, dass er nach wie vor die genannte Statuette für 
ein Werk der Kenaissance hält. Das timt mir aufrichtig leid, denn ich 
hatte allerdings gelioft’t, dass, nachdem alle in «iieser Frage kompetenten 
Fachgenossen auf meine letzten Ausführungen hin die Möglichkeit einer 
Knt.stehung «1er Figur in «Iieser Zeit von «1er Hand gewiesen, nunmehr 
auch Wolfram seinen Irrthum, zu dem ihn voreilige Kntde.ckerfreiule 
verführt, eingestehen wünle. Mein Kritiker glaubt, «lie ganze Arbeit 
solle im We.sentlichen nur «lazu «lienen, meine Ansicht von «lern karolin- 
gischen Ursprung «1er Figur zu .stützen. Darin liegt eine «loj>pelte Ueber- 
schätzung: Wolfram überschätzt dabei sowohl «len Werth «ler Statuette 
wie den seiner Kinwäinle. Meine ganze Auseinaiulersetzung sucht er 
«la«lurch zu schwächen, «la.ss er sie erst „le«liglich einen Abdruck der 
früheren Keplik“ und dann, zwei Seiten später; „im Wesentlichen einen 
Abdruck“ nennt. Damit ist Wolfram ein sehr bedauerlicher Kechen- 
fehler begegnet. Die betreffende Replik zählt genau 104 Zeilen, der Ab- 
schnitt in «len Bonner Jahrbüchern, der „Wie«lerabdruck“, deren 3.30. 
Zum Schluss .sucht Wolfram mich unter die te.stes su.specti zu khussifi- 
ciren, indem er mir drei ungenaue Cilate vorwirft. Kr vergisst dabei 
nur zu bemerken, da.ss «lie bemängelten Citate sich überhaupt gar nicht 
in der kritisirten Arbeit betinden, sondern an einer ganz anderen Stelle, 
bei Gelegenheit einer bibliograi»hischen Zusammenstellung in einer vor 
drei Jahren in «ler Zeitschrift d«»s .Vachener Ge.scliichtsvereins erschienenen 
Abhamllung. Kines kritischen Ki>ilogs auf die freundliche Schlussbemerkung 
Wolfrain.s, mit «ler «lie in unnöthig g«*reizteni Tone abgefa.sstc Apologie 
schliesst, «larf ich mich wohl füglich enthalten. Cie men. 

n. Morsbach. Römische Fun«l<*. Kinige Kilometer süilwi-.stlich 
von Forbach in der Kb«‘iie, uml am Fu.sse des Hcrapel («las V«'rzeichniss 
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der Literatnr über diesen findet sich bei Kraus, Kunst und Alterthuin 
in Klsass-Lotlirinffen. Band III S. 201 ff.) lieget der Ort Mor.sbach. Bei 
Anlage einer Kiesgrube auf freiem Felde fanden Bauern dieses Dorfes 
5 bis G ziemlich gut erhaltene Urnen, die sie «lern Pfarrer Bour in Koss- 
brücken, zu dessen Kirchspiel Morsbach gehört, übergaben. Bei einem 
Besuche bei genanntem Herrn im April d. J. sah ich diese Urnen und 
bewirkte, da eine systematische Ausgrabung an der dortigen Stelle gün- 
stige Ergebni.sse zu versprechen schien, die bereitwillige und unverzüg- 
liche Zurverfügungstellung der nöthigen Gehlmittel von Seiten S. Excel- 
lenz des Herrn .Staatssekretilr von Puttkamer auf Kosten der Landes- 
verwaltung. Fünf Leichenverbrennungs.stUtten, welche durch eine starke 
Schicht von Kohlen und Aschenresten als solche kenntlich waren, vier 
kleinere und eine grö.ssere, letztere etwa H Meter im Geviert, wurden 
aufgedeckt Tind die FundstUtte dergestalt als Begriibnissstiltte gekenn- 
zeichnet. Zahlreiche Gegenstäinde lagen unregelmUssig vertheilt, jedoch 
meist in nur geringer Entfernung von einander, 50— GO cm tinter der 
Oberllitche im Kiesboden. Es waren vornehmlich Urnen von verschie- 
dener Form und Grö.s.se und mannigfachen Materials; .sämmtliche jedoch 
mit Knochenkohlenre.sten gefüllt. Neben denselben befanden sich Krüge, 
Nilpfe, Schalen, V'asen, ebenfalls verschiedenster Art und verschiedenen 
Materials, auch vielfach in terra sigillata, sowie mit Ornamenten und 
Thiergestalten. Ferner in gro.s.ser Zahl Lanzenspitzen und son.stige Waffen- 
reste, Bronzegegenstäinde wie Armringe, Scheiben, Schlüssel, Kilmme, 
SeihgeHisse, Nadeln, Fibeln u. .s. w., sowie GIa.sgeschirre und Münzen. 
211 Nummern und 1) .Münzen (darunter Agrippa, Vesp.-isian, eine solche 
von Nemausus) wurden bis jetzt in das Metzer Museum übergeführt; 
doch winl die Ausgrabung noch fortgesetzt und täglich und stündlich 
werden neue Gegenstände zu Tage gebracht. Die Stücke, deren aus- 
führlichere, von Tafeln begleitete Schilderung das nächste Jahrbuch 
bringen wird, sind fast durchweg vorzüglich erhalten, vor allem ein 
bronzener Schlüssel. Ausserdem erscheiid wegen der Seltenheit des Vor- 
kommens bemerkenswerth ein Kamm mit sehr feinen dichtgestellten 
• * 

Zähnen, der anscheinend als Bartknmm gedient hat. 

Aus den Münzen ergibt sich, dass die Anlage aus dem 1. Jahr- 
hundert n. Chr. stammt. Möglicher Wei.se bildete sie den Begräbnissplatz 
der Besatzung des befestigten Lagers auf dem zur Seite gelegenen He- 
rapel, womit die von F. W. .Schmidt bei Kraus a. a. 0. P. 202, freilich 
oline Begründung, gegebene Notiz ühereinstimmen würde. Da indessen 
die Entfernung der Fundstätte vom Herapel volle 2 Kilometer beträgt, 
so dürfte es wahrscheinlicher .sein, da.ss wir es hier «nit rler Begräbniss- 
stätte einer in der Nähe belegenen Niederlassung zu thun h.abon. Die 
Fundstätte liegt, um dies noch y.\i erwähnen, neben der am Herapel von 
der Bömcr.strasse Metz-, Strassburg sich abzweigenden Strasse Metz-.Mainz, 
deren Profil ich bis jetzt an fünf verschiedenen Stellen habe freilegen ia.ssen, 

Metz, 30. Mai 1893. Tornow. 
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I. Gescliichte und Denkmäler. 

I. Der Verkehr zwischen China und dem Römischen Reiche. 

Yortraf' zair Winckclmannsfeier am 9. I)ceeml)er 1893 in Bonn. 

Von 

II. Nigsen. 

Am 9. Deeember 1843, zwei Jahre naeli seiner Gründung hat 
der Verein von Alterthumsfreunden im Rheinland zum ersten Mal 
diesen Geburtstag gefeiert; A. W. v. Schlegel hielt die Fest- 
rede über Winekelmanns Verdienste und Stellung zur Gegenwart. 
Unserem früheren Vorsitzenden war es vergönnt wie den fünfzigsten 
Stiftungstag so aueh die fünfzigste Wiederkehr der Winckelmanns- 
feier zu erleben. Seiner sei am heutigen Abend zunüehst gedacht : 
in dankbarer Treue gedenken wir des Mannes, der an Jahren ein 
Greis die Geistesfrische eines Jünglings entfaltete, der mit seiner 
warmen Liebe zur rheinischen Heimath, seiner Begeisterung für alles 
Edle und Schöne, seiner Herzensgüte, seiner rastlosen Thsltigkeit, 
in jeder Fiber seines Wesens von wahrer christlicher Frömmigkeit 
durchweht und getragen, ein Jahrzehnt lang unseren Verein geleitet, 
gestützt, gehoben hat. Schaaffhansen pflegte die Gedenkfeier 
mit einem Rückblick auf die Fortschritte der Forschung im abge- 
laufenen Jahr einznleiten ; besonders gern verw'eilte er bei den fried- 
lichen Eroberungen, die die Alterthumswissenschaft in fernen unbe- 
kannten Ländern gemacht hatte. In der That ist der Verkehr unserer 
Tage der mächtigste Hebel für die Förderung archäologischer Stu- 
dien geworden, hat ihre Grenzen immer weiter vorgerückt. Wir 
beherrschen gegenwärtig ein Gebiet, von de.ssen Ausdehnung sich 
Eduard Gerhard nicht hat träumen lassen, als er zu Nutz und 
Frommen der Alterthumsfreunde die Gedenkfeier Winekelmanns 
in Italien und Deutschland einbürgerte. Mit dem äusseren Umfang 
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sind aucli die Ziele der Altcrtlimnsfoiselimijr stetij' {'cwatdison : sie 
beschränkt sich nicht auf die Kntwicklung der sehOnen Kunst, die 
Kunst kann nur iin Zusaminenhan^ mit dem Gesammtlel)en der 
Völker bejjriffen werden, sie fasst daher die ^an/.e Cultur in’s Au^^:c, 
dem archäologischen Spaten verdankt die Weltgeschichte die wich- 
tigsten Aufschlüsse, die ihr im neunzehnten Jahrhundert zu Theil 
geworden sind. Der weite Gesichtskreis bedingt es, dass die ver- 
schiedensten Richtungen in der Gemeinde Winckelmanns zusammen 
kommen und zusammen arbeiten, dass ein Naturforscher wie der 
verewigte Schaaffhausen neben einem Philologen, ein Kunstge- 
lehrter neben einem Historiker, kurz und gut, dass Alle, welche die 
Gegenwart aus der Vergangenheit zu erklären, die heutigen Dinge 
durch die Betrachtung ihres Entstehens und Fortgangs zu begreifen 
suchen, in den Reihen der Alterthumsfreundc ihren Platz finden. 
In diesem allgemeinen Sinne möchte ich mir erlauben, Ihre Auf- 
merksamkeit auf den Zusammenhang hinzulenkcn, in dem unsere 
archäologischen Studien mit der grössten Umwälzung der Neuzeit, 
der Erschliessung Ostasiens und der Entdeckung Amerikas stehen. 

Für den eifrigen Zeitungslcser bildet die Chinesenfragc seit 
Jahren eine der brennenden Tagesfragen. Der Plantagcnbau in 
unserer ostafrikanischen Colonie wird mit chinesischen Kulis be- 
tneben. Vor ein paar Jahren wurde in den Kreisen mecklenburgischer 
Grossgrundbesitzer der Vorschlag laut, dieselben billigen Arbeits- 
kräfte für die norddeutsche Gutswirthschaft einzuführen. Nach den 
in Californien und Australien gemachten Erfahrungen kann man nur 
dringend wünschen, dass unser Vaterland von derartigen Versuchen 
verschont bleiben möge. Denn wo die unheimlichen Gäste sich ein- 
nisten, wird inan sie nicht wieder los: weder durch Gesetze noch 
durch rohe Gewalt. Der weissc Arbeiter kann den Wettbewerb des 
gelben nicht aushaltcn. Schlauheit, erbliches Geschick und vor allem 
eine erstaunliche Genügsamkeit sichern dem Fremdling eine ent- 
schiedene Ucbcrlegenheit. Weder Lust an Abenteuern, noch Ab- 
neigung gegen die Heimath, vielmehr bittere Noth treibt die schlitz- 
äugigen bezopften Söhne des himmlischen Reiches hinaus, bei den 
Barbaren ^"erdien8t zu suchen. Ein Reich von mehr als 360 Mil- 
lionen, der grössten Menschenmasse, die je ein .Staatswesen um- 
schlossen hat, mit einer Dichtigkeit der Bevölkerung, die nur von 
unseren Industriebezirken erreicht wird, vermag es seine Be- 
wohner nicht genügend zu ernähren. So innig und fest auch die 
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Familenbamle sind, so sehr alles höhere sittliehe Streben von 
(lein (Jedanken beherrscht wird in den Naehkoniinen fort/.ideben, 
treiben doch viele (Je^cenden den Kinderniord und die Obrif>:kcit 
drückt ein Auge zn. Von Zeit zu Zeit bricht aus den nichtig.sten 
Ursachen ein Bürgerkrieg aus, dein Fieber vergleichbar, das unver- 
sehens den Körper packt, versetzt das ruhige Volk in Raserei, liefert 
Myriaden auf die Schlachtbank. Aber die Lücken füllen sieh rasch 
und die Volksmenge ist in augenscheinlicher Vermehrung begritfen. 
Xoch vor wenig Jahrzehnten war die Auswanderung zur See durch 
(icsetz und Sitte verboten. Gegenwärtig leben bereits B Millionen Chi- 
nc.scn in überseeischen Ländern, während die Zahl der in China 
wohnenden Wcis.sen keine lOOUO erreicht. Und da es sich bis jetzt nur 
um den Anfang der Auswanderung handelt , geben die angeführten 
Ziffern zu denken. Wie fernes Wetterleuchten das kmnmendc Gewitter 
ankündet, mögen wohl die Chine.scnhetzen in San Francisco als Vor- 
boten eines unabsehbaren Kamjifes erscheinen, den einst die wei.ssc 
und die gelbe Race mit einander auskäiiipfen werden. 

In titanenhaftem Aufschwung hat die europäische Cultur die 
Weltherrschaft errungen. Der Osten .\siens rüstet sich, seinen An- 
theil an der P2rde (Jütern einzufordern, langjährige schwere Unbill zu 
rächen. Voller Hass und Verachtung schaut der gelbe Mann auf den 
wcis.sen, ung(‘fahr mit den ( Jefflhlen wie sie ein Burgherr, dessen .Minen 
unter Friedrich Barbarossa ins Feld z<»gen, gegenüber dem Wucherer 
hegt, der ihm die »Schlinge um den Hals wirft. Der Chinese verfolgt die 
(.Jeschichte seines Volkes mehr als vier Jahrtausende aufwärts, druckte 
Bücher zu einer Zeit, als über unserem Erdthcil noch völlige Un- 
wissenheit ausgebreitet lag, kannte den Coniimss, <ler die Entdeckung 
.Vmerikas ermöglichte, bald nach Christi (Jeburt. Seine .Vnnalen 
zeigen ihm einen bunten Wechsel in der Vergangenheit : »Schmach, 
Demüthigung, Fremdherrschaft — Glanz, Ruhm, Macht. Warum 
sollte er nicht auf einen Umschlag des (Jlückes hoffen? »Sein Stolz 
hat sieh lange gegen das (Jeständniss gesträubt, dass die heimische 
Technik von der fremden überflügelt sei. Aber neuerdings brechen 
sieh die Ideen der Gegenwart unwiderstehlich Bahn, die Erfindungen 
des Westens treffen auf gelehrige »Schüler, die Anlage eines grossen 
Eisenbahnnetzes steht vor der 'l'liür. Und da das Land neben der 
uncrschöpfliehen Fruchtbarkeit seines Boden.s, neben seinen Mensehen- 
masseu, neben seiner uralten (Jultur zugleich über die mächtigsten 
Kohlenlager der Erde verfügt, mag es wohl zu einer glänzenderen 
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Rolle berufen sein, als ihm die Weltbündel der Neuzeit bis jetzt 
zugewiesen haben. 

Ost und West, Gegensätze der Raee, Gegensätze des Glaubens, 
Empfindens und Denkens! Zwei Jahrtausende sind seit ihrer ersten 
Berührung verflossen. Die (Jesebichte der .schwankenden Beziehungen 
von den Reisen griechischer Kaufleute bis zu den Opiunikriegcn der 
Engländer füllt ein inhaltreiches Buch. Das Anfangskapitel wird 
von der Altcrthumsforschung geschrieben. 


1 . Chinesische Funde im Westen. In den 30er 
Jahren wurden in ägyptischen Gräbern aus der Pharaonenzcit Por- 
cellanfläscliclicn gefunden, die zweifellos aus China stammten, zum 
Thcil mit chinesischen Aufschriften versehen waren. Der Inhalt war 
Schminke, die Waare ziemlich ordinär. Aber welch’ ein grossartiger 
Ausblick auf uralten Verkehr des Menschengeschlechts wurde uns 
dargeboten, wenn Rosellini in einem unerötfncten Grabe der 
IH. Dynastie ein solches Fläschchen auffand, wenn also die Damen 
am Nil um 1500 vor Christi Geburt die Schminke zum Färben ihrer 
Augenlider vom Gelben Fluss bezogen *)• Leider ist der schöne 
Traum durch die unbarmherzige Kritik allmälich in sein Nichts auf- 
gelöst worden. Die Sinologen erkannten in den Aufschriften Dichter- 
sprUche des 11. und 12. Jahrhunderts n. dir.®)? die Erfindung des 
Porcellans reicht überhaupt nicht über den Anfang des 7. zurück*)» 
endlich sind es gewöhnliche Schnupftabaksfläschehen und den Tabak 
haben die Chinesen erst- im 17. durch die Holländer kennen gelernt. 
Ja unser Landsmann Hirth, ein ehemaliger Schüler Ritsehls 

1) Rosellini, Monuinenti dell’ Egitto, Pisa 11^4. II 2 p. 337. Wil- 
kinson, Manners and custonis of the ancient Kgyptians, London 1842, 
IIP p. io<;. 

2) Pauthier in Revue arch^ologiquc II (1846) p. 740. 

.3) Während Stanisla.s Julien in seinem grundlegenden Werk 
Hi.stoire et fabrication de la porcellaine Chinoise, Paris 1856, die Erfindung 
des Materials, das für die chinesische Kunst die gleiche Bedeutung ge- 
habt hat wie der Marmor für die griechische, unter die Dynastie Han 
(185 V, — 87 n. dir.) ansetzte, wird solche von F. Hirth, Ancient Por- 
celain, a study in Chinese mediaeval induslry and trade, Journal of the 
China brauch of the Royal A.siatic .‘fociety XXII (1887) p. 129 f., bis zum 
Anfang des 7. Jahrlmnderts herabgerückt und mit den Versuchen, die 
Bereitung des hochgeschätzten Glases der Mittelmeerländer zu entdecken, 
in Verbindung gebracht. 


Digitized by Google 


Der Verkehr zwiticlicn China und dem Rüiniselien Reiche. 


5 


und Haupts, sehliesst aus der Arbeit, dass die Gefiisse nach 
1820 freniaeht sind, mithin weni^^c Jahre alt waren, als sie von den 
pfiffigen Arabern in die ägyptischen Grahkaminern hineingeschinug- 
gelt wurden *). Ganz der nämliclie Betrug ist in Assyrien hei den 
erfolgreichen Ausgrabungen Layards 1845 fg. ins Werk gesetzt 
worden ^). 

2 . Römische M ü n z f u n d e im Oste n. Keinerlei Be- 
denken unterliegt die Nachricht von der Auftindung römischer Kaiser- 
münzen im nördlichen China. Ungefähr vor 60 Jahren kamen in der 
I’rovinz Shansi 16 Münzen aus verschiedenen Regierungen von Ti- 
herius bis Aurelian zu Tage und durch Ankauf in den Besitz eines 
Bankiers von .Shanghai. Die .Sache blieb unbeachtet und ist erst 
neuerdings an’s Lieht gezogen worden •’). Begreiflicher Weise ist es 
als seltener Glüeksfall anzusehen, wenn in so lernen, unserer wissen- 
schaftlichen Polizei entrückten Gegenden dwartige Thatsaehen zur 
Kenntniss gebildeter Europäer gelangen. Indessen steht jener chi- 
nesische P5ind keineswegs allein. In Cochinchina tauchte vor 30 
Jahren ein Grosserz Maximins I. auf"), bei Kalkutta ein grosser Schatz 
von Goldmünzen aus der späteren Kaiserzcit*). Zahlreich kommen 
dieselben auf Ceylon und an der Westküste Vorderindiens zum Vor- 
sebein®), urkundliche Zeugen von den alten Handelsverbindungen 
der Römer, wie die im Umkreis der Ostsee gemachten Funde. Der 
Luxus, die Verfeinerung der Sitten im Kai.serreich hatte nahezu 
zwei Drittel der östlichen Erdhälfte ihren Zwecken dienstbar gc- 


4) F. Hirth, die cliinosische Porzellanindustrie iin Mittelalter, Cbine.s. 
Sttidien I p. 47, München und Leipzig 181)0. 

5) Luyard, Ninive and Babylon p. 270, London 18.53. Layard be- 
handelte die Sache kaltblütig und wollte die FUt.schchen frühesten.s arabi- 
schem Import des 8. oder 1). Jahrhunderts zuweisen. 

6) Mir nur bekannt durch die Notiz in The Academy 1886 no. 730 
p. 316. 

7) Revue numismatique N. S. IX (1S64) p. 481. 

8) Cunningham, Archeological survey of India XIII p. 72, Cal- 
cutta 1871 f. vgl. II 148. 162. 

0) Grosser Fund von Goldmünzen (Augustus bis Caracalla) bei Telli- 
chery an der Malabarküste, Journal of the Asiatic society of Bengal .\X 
(1851) ]). 371, Sitzimgsber. der ph. hist. CI. d. Wiener Ak. IX (1852) p. 57.3. 
Andere Funde .sind zusammengestellt von Mommsen, Köm. Münzwesen 
p. 726. Friedlünder, Repertorium p. .388, Las.sen, Ind. Alterthums- 
kunde III p. 82. 
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II. Niüsen: 


macht. Die Händler zop;en l)is /,nm Polarkreis nm die weichen 
Dannen der Eiderf^^änse nach Ostprenssen iiin Bernstein")? »atd» 
den Xilsecn nin Elfcnhein zu holen'*), zogen nach Indien und 
8ehlie.sslich nach China. 

3. Wege nach China '‘’). Zwei Wege standen vom Mittcl- 
meer nach China offen : der Land- und der Seeweg. Der letztere 
ist heutigen Tages der leichtere, im Alterthiim der schwierigere. 
Wenn unsere Dampfer die Reise von Suez nach Hongkong in 24 
Tagen znrilcklegcn, so brauchte ein antikes Schiff ebenso viel Mo- 
nate wie der Dampfer Tage; noch im 13. Jahrhuntlert unserer 
Zeitrechnung war Marco Polo auf der Heimreise von China nach 
Venedig 3 Jahre unterwegs. Viel eher Hess sich die Verbindung 
zu Lande hersteilen. .\ber sie führt hunderte von Meilen durch die 
centralasiatische Wüste, durch unfruchtbare wasserarme Steppe, über 
welche eisige Xordstürrtie fegen, wo der schaurige Winter oft bis 
Ende Juni anhält. Sesshaftes Leben ist hier vielfach ausgesehlos.sen. 
Reiterhorden ziehen unstät umher. Dies ist die Heimath der Skythen, 
Saken, Hunnen, Mongolen, Türken, jener Horden, die in den ver- 
schiedensten Epochen der Geschichte vennchtend in das Reich der 
Gesittung cingcbrochcn sind. Das zweihöckrige baktrischc Kameel, 
das 10 — 14 Tage ohne Speise und Trank aushält, konnte den Rei- 
senden allerdings durch die Wüste Gobi hindurch tragen, aber er 
brauchte ausserdem einen starken Arm und einen klugen Kopf, um 
sich vor den Wcgelagcreni zu schützen. X^ur die Aussicht auf hohen 


10) IMin. X II. X 51 IV 101. 

11) riin. N. II. XXXYII 15. 

12) Kürzlich ging die Nachricht durch die Zeitungen, da.ss hoi Ma- 
tadi am Congo, 150 km oberhalb der Mündung in 1 m Tiefe eine kleine 
Silbermünze Traiau.s gefunden worden sei. Wenn man sich vergegen- 
wärtigt, dass die Kenntuiss der .Nil.seen zur Kaiserzeit, wie sie auf den 
Karten des l’tolemaeos vorliegt, von der neueren For.scluing er.st in den 
.sechsziger Jahren erreicht und übertroften worden ist, so wird mau Be- 
«lenkeji tragen, der Nachricht von vornherein den Glauben zu versagen. 
Warum sollte jücht in Folge des F.lfenbeinhandels eine römische Münze, 
an den Congo gelangt sein liörtnen? 

13) F. V. Bichthofen, China I p. 114 f. Berlin 1877. Ders. Geber 
den .Seeverkehr nach und von China im Alterthum uml Mittelalter, Verh. 
il. Ges. f. Krdk., Berlin 1870, III p. HtJ. Ueber die centraia.siatischen Seiden- 
strassett, ebd. IV p. '.»6. 
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Gewinn konnte zu einem Wagnis« verlocken, dessen Grösse wir 
leicht unterschätzen. 

4. Seidenbau in China Der Verkehr zwischen China 
und dein Westen ist im Altertlmm eingeleitet und unterhalten worden 
wegen eines Artikels, in dessen Krzeugung China noch immer den 
obersten Rang auf dem Weltmarkt behauptet, wegen der Seide 
giebt in China und Japan, wie in Indien und Vorderasien mehrere 
Gattungen von Raupen, die bei ihrer Verpuppung ein Gespinnst her- 
vorbringen, das abgelöst und verwebt werden kann. Bei der hohen 
Vollendung, zu welcher die Kunstweberei frühzeitig in Vorderasien 
gelangte, ist man auf diesen Stoff aufmerksam geworden; Aristoteles 
im 4. Jahrhundert v. Chr. kennt eine blühende Indu.strie, die ihn 
verarbeitet, auf Kos, einer griechischen Insel an der Küste Klcin- 
asieiis "')• Indessen kann sieh das Gespinnst der auf Eiche, Esche, 
Cypresse, Terpentinbaum lebenden Arten weder an Glanz noch an 
Feinheit mit der auf dem Maulbeerbaume lebenden Raupe messen. 
Letztere ist die eigentliche Seidenraupe, von ihr stammt die weisse 
glänzende Seide. Freilich muss ilie Kunst eingreifen. Wenn man 
den Schmetterling aussehlüpfen lässt, so zerreisst er die ihn nm- 
gebenden Hüllen, die Fäden können nicht mehr abgewiekclt werden, 
cs bleibt nichts übrig, als die leeren Hüllen zu kämmen, zu spinnen 
und so jenen minderwerthigen Stoff zu erzielen, den die Franzosen 
galette nennen. Um die Cocons unversehrt zu erhalten, das (fespinnst 
in ursprünglicher Feinheit und Schönheit abzuhaspeln, muss die 
Puppe durch Anwendung starker Hitze getödtet werden. Dies hat 
eine Kaiserin von China ausfindig gemacht, angeblich 2700 Jahre 
vor Christi Geburt. Die dankbare Nachwelt versetzte sie unter die 
Sterne und verehrt sie seitdem am Himmel unter dem Zeichen des 

14) E. Pari sei, Ilistoire, de la soie, 2 v., Paris 1S{»2 I’. Der Ver- 

fasser al.s ehcMiialigcr Seidenfabrikant in Lyon redet mit seltener Sach- 
kunde. J. Yates, Textrimun antiquoruin, an aeconnt of the art of wea- 
ving among ilie ancient.s 1 p. 1(50, London C. Kitter, Erdkunde 

VIII p. 679. 

15) Ueber Chinas Hatidelsverhäitnissc s. Hirtli, Studien I p. 102. 
Die beiden wichtigsten Ausfulirartikel sind Seide und Thee : der Werth 
der 1891 ausgeführten Seide betrug 37, des Thees 31 .Millionen Taels. 

16) Arist. hist. anim. V 19, 6, daher Plin. N. H. XI 76 vgl. IV’ 62. 
Die Alten unterschieden vc.stes Coae, bonibycinae und sericae, die. an 
zweiter .Stelle genannte Seide stammt aus .Vssyrien und scheint gelb ge- 
wesen zu sein, vgl. Marquardt, Privatleben der Körner p. 476 f. 
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II. Nissen: 


Scorpion als Oenin« der Maulbeerbämne und iSeidemvUrnier. Die 
Seidenzueht ist immer eifrig vom kaiserlichen Hofe betrieben worden, 
anf seine Mitglieder beschränkt sich ursprünglich die seidene Tracht 
lind gewinnt langsam in den höheren Schichten der (Gesellschaft 
Aufnahme. Ihre Heimath ist der Norden des Landes, die Provinzen 
nördlich vom Oelben Fluss. Sobald die Seide ausgeflihrt, von fremden 
Völkern hoch geschätzt und theuer bezahlt wurde, nahm die Zucht 
dauernd an Umfang und Bedeutung zu. 

. ö. E i n f u h r u n d V e r b r a u c h der Seide Wie früh 
die Seide auf dem W'ege des Tauschhandels nach Vorilerasien ge- 
langte, ist nicht zu sagen. Möglicherweise wird sie bereits im G. Jahr- 
hundert V. (’hr. vom l’ropheten Ezechiel erwähnt Der erete 
(irieehc, der sie nennt, ist Nearehos, der Admiral -Mexanders d. Gr. ; 
in Indien war sie ihm unter ihrem heimischen Namen bekannt ge- 
worden Den Ghinesen heisst Seide Sse mit dem gewöhnlichen 
.\flix ör Sser oder Ssir und dies Wort ist mit dem Gegenstand weit 
gewandert-*'). Die Griechen entlehnen o/Jo in der Bedeutung Seiden- 
wiirm, leiten davon ai]oix6r für das Gespinnst ab und bilden einen 
Volksnamcn die Seidenmänner oder Scidenhändler, diejenige 


17) Pardessus, Memoire sur le commerce de la soie chez les an- 
eiens, Memoires de l'acad. des insci*. XV (1842) p. 1—47. M. Kcinand, 
Kclations politiques et commerciales de Feinpire Romain avec l’A.sie orien- 
tale peiidant le.s ciiiq premiers siede» de l’^re chrctienne, Paris 1863: mit 
grosser Vorsicht zu benutzen. 

18) Kzech. 16, 10. 1.3 meschi, von den liebrilisclien Auslegern durch 
Seide erklärt, in der Septuaginta ioi/_a.irov Ilaartuch übersetzt: Kamp- 
hausen (in Riehms Handwörtert)uch des bibl. Alterth., Leipzig 1884 tinter 
Seide) weist darauf hin, «lass letztere Hezeichnung, ähnlich wie seta, sacta 
scrica, auf .Seide wegen deren unübertreftlicher Feinheit und Fe.stigkeit 
sehr gut passe und ist geneigt, die.sen .Stoff in der Thal als den vom 
Proplu'ten gemeinten zu betrnehten. Die Erklärung der Herodot I 135, 
Xen. Kyrop. VIII 1, 40 und sonst erwähnten medischen Kleidung als 
seidener wird vor Procop b. Pers. I 20, b. V'and. II 6 nicht ausdrücklich 
au.sges|»rochen. 

10) Neandi bei .Strab. XV 693 (fr. 8 Müller). Der unerklärte Name 
der Rohseide metaxa wird von Lucilius gebraucht Fe.st. 265 M. lini me- 
taxa. Beim Untergang des Crassus führen die Parther seidene Fahnen, 
Flor. I 46, 8, bei den Si»ielen Casars 46 v. Chr. werden seidene, .Sonnen- 
seg«d aufgespannt, Dio X 1.1 II 24. 

20) Klaproth, Sur les noms de la Chine, Mein. rel. A TAsie III 
p. 257, Paris 1.828. Ders. u. Remu.snt, Journal -Asiatiijue II (1823) p. 243. 
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Bczcichnunir, welche für die Chinesen im Alterthmn bei Griechen 
lind Römern üblieh geblieben ist. Die Züge Alexanders nach Indien 
und 7-u den Steppen Centralasiens erschlo.ssen dem Abendland eine 
neue Welt, cröffneten dem Handel neue Wege, der Industrie neue 
Bezugsquellen *‘). Wie seitdem der indische Elephant zum regel- 
mässigen Bestand der Armeen gehört, indische Drogucn in die Apo- 
theke, indische Gewürze in die Küche eindringen, so gewinnt die 
Baumwolle Indiens und die Seide Chinas in der Manufactur eine 
stetig zunehmende Verwendung. In den Städten Syriens klein und 
gross, vor allem dem altberühmten Tyros**), sodann in Aegypten 
in dem rasch aufblühenden Alexandria **) , des grossen Königs 
zukunftsreicher Gründung schlägt Weberei, Färberei, Stickerei, 
kurz und gut was wir Modeindustrie nennen, ihren Sitz auf. Hier 
wird die feine weisse Seide Chinas verarbeitet. Der Transport ver- 
theuerte sie in dem Masse, dass sie noch im 3. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung mit Gold aufgewogen wurde Bei einem Preis, der 


21) Polyb. III 59 ft'r toT^ xaff ffflüg (xnfmiU) kSv fi'ev xau\ Tifr ’ Aoi’ap 
Ai(t Tijf 'Alfinv^oov dvynnTfi'ar uov di /.(itnöir uiiMv Ata r»)>' ’Ptoftaitop vnttMyijv 
ayrAoy titdrtwy siÄtordjy xai .-Togevrüiy yr;'oy6Tu)r. 

22) Blümner, Die gewerbliche Thätigkeit der Völker d. klass. 

Alterth., Leipzig 18ö9, p. 18 f. Tyros mit höheren Häusern als Rom hat 
die berühmtesten Färbereien der Welt, Strab. XVI 756 f. Plin. N. H. V 76, 
IX 135 f. Sidon. Ap. carm. V 47. Fs unterhält Factoreien iu Rom und 
dem Haupthafen Italiens, Puteoli (Kaibel inscr. 830 CIL. X 1601). In 
der um 3.50 vertassten expositio totius mundi c. 24 (Riese, Geogr. Lat. 
min. p. 109) heisst es: Tyrus omnium negotium fervciiter agens magnifice 
felix est; nulla enim forte civitas orientis e.st eins spissior in negotio; 
et divites viros haben.s et potentes in Omnibus. Ueber die Verbreitung 
der syrischen Kaufleute im römuschen Reich vgl. Friedländer, Sitten- 
geschichte II® p. 78, Mommsen R. G. V p. 467. Die Seidenmanufaktur 
in Tyros wird durch das von .Instinian eingeluhrte kai.serliche Monopol 
zu Grunde gerichtet, Prokop hist. arc. 25 //unia rä rx h Btjgvio) 

n'ry xal Tvgfo .idXrni rat; fpoivlxtji fgyd^roOat fx :ra}.aiov ritoOri. oT zt rovztoy 
rft.-tagol tk xa! F.niArjftiovoyot xal Tryytzai h'xavda td drixaOtv igxoi'y, h’OerAr zr 
fs y^v äzzaonv 7 fgradai to eiatdh][ta zovro ^vyeßaivry. f-T« Ar ’ Jovauvtayov ßaot- 
ieroyzot 01 t.ti rarztj ri} tgyaain rv re Jiv^ayn'rg xal :td‘/.eat rat? d).Xat? Syrt^ 
d^KDregav nneAiAoyzo zijv Fa{^ijra rarztjy xzÄ. Ucbrigens i.St die Ableitung des 
Wortes Seide ahd. sida vom Stadtnamen .Sidon irrig, s. Diez, Etym. 
Wörterbuch d. roman. Spr. u. Seta. 

23) Ueber die berühmte Weberei und liuntwirkerei Alexaudrias 
Blümner a. O. p. 15. Die Einfuhr seidener Gewebe und Garne bezeugt 
der Periplu.s mar. erythr. 56, vgl. 39. 49. 64, ihre Wrarbeitung Lucan X 141. 

24) Vopisc. Aurelian 45, 5 ve.stem holo.sericum neque ipse in vesliariq 
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II. Nihsen: 


mindestens das fUnfzigfache des heutigen betrug, dachten die Alten 
nicht daran, die fertigen chinesischen Zeuge zu tragen, vorausgesetzt 
dass sic überhaupt ihrem Geschmack zugesagt hätten. Sondern ent- 
weder wurden Garne bezogen oder die fertigen Zeuge aufgetrennt, 
gefärbt und mit Leinen, Wolle, Baumwolle und anderen Stoffen neu 
verwebt*'’). Leichte bunte Musseline und Gazen sind zu verstehen, 
wenn die alten Schriftsteller von serisehen seidenen Kleidern reden. 
Diese Industrie erobert den Markt und beherrscht die Mode bis zum 
Ausgang des Alterthums. Die tlicssende durchscheinende Gewandung, 
welche manche Statuen der römischen Epoche auszciebnet, gewährt 
uns eine .Vnseliaiiung von der gefälligen Anmuth, die der Mode inne- 
wohntc. Natürlich werden auch in der Litteratur vielfache Klagen 
laut über den unsinnigen Aufwand, den sie forderte. Unter den 
höchsten Kostbarkeiten zählt die Otfenbarung Johannis Purpur uud 
Seide neben Gold und Silber, I’erlen und Edelsteinen auf**^). Mit 


.Huo hahuit m>(|uc altcri utciidain dedit. et cum ab eo uxor -sua petoret 
ut unico pallio blatto.o serico uteretur, ille re.spondit: „absit ut auro fila 
pensentur“. libra enim auri tune libra .serici l'uit. Darnach kommt das 
(iramin auf annUhornd .’I Mk. Genauere Preise entliHlt der Mnximaltarit' 
Diocletians 23. 24 : darnach kostet das Pfund (327 gr) ehine.si»chc Roh- 
seide 12 (XX) Denar 219 Mk., aber in be.stem Purpur gefärbt (iriahißh'iTJt] 
l.')0(XX) Denar 2740 .Mk. Kaiser Justinian bestimmte das Pfund Rohseide- 
unter dem Kinkaufs]treis zu 8 Aurei 101',. ^ Mk., und ging nach Vernichtung 
des Privathandels und Einführung des .Monopols auf 72 Aurei 914 Mk., für 
gefärbte Seide auf 4 Pfund Gold 3G;)4 Mk. in die Höhe, Prokop hist, 
nrc. 2.'). 

25) Das Auftrennen der chinesischen Zeuge wird erwähnt Lucan 
X 141, Plin. N. H. VH 54, XI 76, vgl. Mar(|uardt, Privatl. p. 480 A. 4, 
ausserdem aber durch chinesische Berichte bestätigt. Nach der Ueber- 
setzung Hirth.s (in der A. 51 angeführten Schrift) heisst es in dem vor 
429 n. Chr. verfassten Bericht P. 45; further they were always anxious 
to get Chinese .silk for severing it in Order to mako hu-ling (foreign da- 
mask, ganze ?|, for which rcason they frequently trade by sea with the 
countrics of An-hsi (Parthia;. Darnach in Q. 28; they always made profit 
by obtaining the thick plain .silk .stuffs of China, which they splil in order 
to make foreign ling kan w(»n (foreign damask-ling and purple dyed-kan- 
mustered goods-wen-?), and they entertained a lively trade with the foreign 
States of An-hsi [Parthia] by sea, vgl. Hirth a. 0. p. 257 f. Es ist nicht 
recht ersichtlich, warum das Auftrennen von Blü inner, der Maximal- 
tarif des Diocletian p. 162 (ohne die chinesischen Zeugnisse zu erwähnen) 
und vorher von Oberst Yule, Cathay I Einl. p. 154 in Zweifel gezogen wird. 

26) Apok. 18, 12 mit vollem Recht nach den Preisangaben A. 24. 


Digitized by Google 


Der Verkehr zwisdieu China und dem Küniiüchen lieiche. 


11 


dem Verfall der Republik greift der Luxus in Rom um sich. Die 
Anhänger der alten einfachen Sitten mochten noch so heftig gegen 
die neue Mode donnern, sie unanständig, schamlos schelten, die 
bunte Halbseide gewinnt dem schlichten weissen Wollkleid unauf- 
haltsam den Boden ab Unter Kaiser Augustus • wird sie bof- 
föhig**). Ja, die Männerwelt missgönnt den Frauen den alleinigen 
Besitz der Seidenstoffe, bald kleiden sieh auch die Stutzer von Rom 
in Seide und das schien ein wahrer Scandal. Kaiser Tiberius er- 
lioss gegen solche Unsitte ein strenges Verbot, aber sein Nachfolger 
Caligula legte selbst die verpönte Tracht an *•')• Beispiel Roms 
wurde von den übrigen Städten des Westens®®), das Beispiel der 
höheren Stände von den unteren nachgeahmt®'). Derart steigert 
sieh die Nachfrage in erstaunlichem Masse und vermehrt die Ein- 
fuhr aus China in einem Umfang, der bis dahin unerhört gewesen 
war »"). 

6. Erleichterung des Verkehrs. Verschiedene Um- 


27) Scneca exc. controv. 11 7, Soncfa Kp. JK), 20, Dial. XII 16, 4, 
Bfnof. VII 9, 5, Plin. N. H. VI 54. XI 76 f., XII 2. M, Marlial VIII 68, 7, 
Horaz Sat. I 2, 101, Solin .50, .3, Dio XLIII 24. 

28) Die Inschrift Thyinele Marccllac siricaria, die sich auf Agrippas 
fiCTiiahlin oder Schwägerin bezieht, CIL. VI 2, 9892 lehrt, da.ss die vor- 
nehmen Damen eigene Beschliesserinnen für ihre seidene Garderobe 
hatten. Vom Hofe wird das späterhin erwähnt Martini XI 8, 5, Capit. 
M. Ant. Phil. 17, 4. 

2<)) Tacit. Ann. II .33, Dio LVII 15, Plin. N. H. XI 78. - Dio LIX 26, 
Suet. Cal. 52. 

30) Am Ausgang des zweiten Jahrhunderts empfiehlt Galen X, 942 

Kühn seinen ausserhalb Korns prakticirenden Collegen .•raQenxn’(io0<o uhy 
njfniuor u rtöy ntfo(X(oy ovoftaC<>/if»’u>v. r/nvat ynQ ni .tXovotni arm :iol- 

Xa^ö0i i»yc t’.-rö ’ Poiitaitity aoyff?, xai fuütota h' nÖKtaiv f.v nh rioi 

rwy Toiorron’ '/vrnixotv. 

31) Am Ausgang des vierten Jahrhunderts schreibt Ammian XXIII 
6, 67 nenfes<|Ue. subtegmina conticiunt sericum ad usus antehac nobilium, 
nunc etiam intimorum sine ulla discretioiic i>roficiens. 

32) Als einen Anhalt für <lie Zunahme der K.infuhr dient der Um- 
•stand, dass ganzseidene Kleider erst im dritten .lahrhundert von den 
Kaisern getragen wurden. Lamprid. Heliogabal 26, 1 primus Komanorum 
holoserica veste usus fertur, cum iam suh.sericae in usu essent. Alex. 
Sev. 40, 1 veste.s sericas ipse raras habuit, olosericam minuiuani induit, 
subsericam numquain donavit. lieber .\urelian A. 21. Vopi.se. Tac. 10, 4 
holo.sericain vestetn viris oiunibus interdixit, vgl. Gothofr. Cod. Theod. 
XV 9, 1, Cod. Justin. XI 9. 
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stände trafen /Jisatnnien, um seit Errielitungf der Monarchie einen 
Welthandel ins Leben zu rufen, dessen Grossartig;keit iin |?anzen 
Mittelalter nicht wieder erreicht worden ist. Das Reich der Cäsaren 
eretreekt sich von der Nordsee bis an die .Sahara, vom Atlantischen 
Oeean bis an den Euphrat : ein Gebiet von 70 — 80 000 deutschen 
Quadratmeilen, gut geordnet, gut verwaltet, der .Segnungen des 
Friedens froh. Der Kaiser von Rom ist der mächtigste Fürst auf 
Erden: dies erkennen die anderen Könige widerstrebend an. Auch 
der Nachbar am Euphrat, der König der Parther muss sich solchem 
Geständniss bequemen. Die Parther haben das alte Perserreich, 
wenngleich in geschmälertem Umfang, erneuert. Im Osten und 
Norden vertheidigten sie ihren Besitzstand mühsam gegen Skythen 
und .Saken, jene Reitervölker der .Steppe, deren ich früher gedachte: 
ein Kam])f der Gesittung gegen die Barbarei, ähnlich wie er von 
China geführt wurde. Um 212 v. Chr. erbaute Kaiser .Shi-hwang-ti 
zum Schutze seines Reichs die grosse 2450 Kilometer lange Mauer, 
das grösste Bauwerk auf Erden, die 1400 Jahre hindurch die 
Einfälle der Mongolen abgewehrt hat. Die nachfolgenden Kaiser 
dehnten ihre Herrschaft über das Tarymbecken, das ungeheure 
Steppengebiet zwischen Kuen-lün und Thianschangebirge aus. Ihre 
Waffen drangen vorübergehend bis an’s Kaspische Meer. So ar- 
beiteten Parther und Chinesen einander in die Hände und es ent- 
wickelt sich zwischen beiden Völkern ein reger und verhältniss- 
mässig sicherer Verkehr. Baktra j. Balkh am Oxus j. Amu Darja 
und Alexandria mit dem Beinamen das äusserste am Jaxartes j, Syr 
Darja sind die Ausgangspunkte der Carawanen, die durch die Wüste 
Gobi nach Nordchina ziehen, um dort .Seide einzukaufen. Eine 
directe Landverbiiidung zwischen dem Römerreich und China gibt 
es nicht : die Parther hatten die Vermittlung und vom Transit 
der chinesischen Waare erklecklichen Nutzen. 

7. .S e r i k a, .Seit Errichtung der Monarchie wird der Name 
der .Seres oder Chinesen den Ohren der Römer geläufig“^). Nicht 

:W) Um .ÖG8 .sperrten die Perser die Seidendurclifuiir vollständig, die 
Türken eröffnoten eine directe Verbindung mit Byzanz, wahrscheinlich 
nördlich vom Kaspischen Meer, die nach einigen Jahrzehnten mit dem 
Verfall der türkischen Herrschaft wieder aufgegeben wurde, s. die an- 
ziehenden Berichte Menander fr. 18—22, Theophanes 3 Dind. Theophy- 
laktos VII ü. 

.M) Augustus, der wie der alte Cato haud sane detractator laudum 
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dass man in Rom etwas Gescheutes von ihnen zu erzählen gewusst 
hätte. Sie wohnen, heisst es, an den Grenzen der Erde, werden 
über 200 Jahre alt, haben rothe Haare, blaue Augen, eine längere 
Statur als gewöhnliche Menschen: lauter Angaben, die auf reiner 
Einbildung oder Missverständniss beruhen. Vereinzelt taucht die 
richtige Ansicht auf, die Seide sei das Gespinnst einer Raupe’-'*); 


suarum war, rühmt sich in seiner Grahschrift c. 31 öfters von Königen 
Indiens Gesandte empfangen zu iiuben, was keinem römisclien Beamten 
vorher widerfaliren sei, fügt auch noch unbestimmt c. 32 hinzu plurimacquc 
aliae gentes expertae sunt popuii Romani fidem me principe, qui)>us antea 
cum populo Romano nullum extitcrat legationum et amicitiac comniercium. 
Aber wenn höfische Dichter und Geschichtschreiber von GcsandtsHiaften 
der Serer oder Kriegszügen gegen die Serer reden, so ist das lediglich 
rhetorischer Bombast, der die ßescliränktlieit des hauptstädtischen Ge- 
sichtskreises wiederspiegcit; Horaz Od. 1 12, 56, 11129,27, IV 15,23, Properz 
V 3, 8 {wo Sericus zu lesen sein wird, cod. Neap. Hericus), Lucan 1 19, 
Juvenal 6, 403, Flor. II 34, Voi)isc. Aurel. 41, 10, Claudian 8, 25S. Solche 
Aeusscrungen ernsthaft nehmen, hei.sst ihnen viel zu hohe Ehre erweisen. 
Oer Aufschwung des indischen Handels hat die halb verschollenen, mär- 
chenhaften Länderbeschreibungen, die nach den Alexanderzügen in's 
Kraut schossen, den Zeitgenossen des Augustus in I>innerung gebracht; 
erwähnt werden Amometos, der unter dem ersten Ptolemäer schrieb (Plin. 
N. H. VI 55, Susemihl Gesch. d. gr. Litt. I 323) und Isigonos von Nikaea 
älter als Varro (Plin. VII 27 Susemihl I 480). Auf diese Gewährsmänner 
geht die Fabel von der Langlebigkeit der Seren (Strab. XV 701. 2 (Lu- 
cian] Makr. 5, Eustath zu Dion. P. 752), die Beschreibung von dem schweig- 
samen Handelsverkehr in der Wüste (Mela III 60, Plin. VI, 54) u. ähnl. 
zurück. Als Diodor schrieb, gehörten die Seren noch nicht zum Aufputz 
einer modischen Geschichtserzählung. In dem nächsten Menschenaltcr 
nacii Augustus wird die Kunde durch römische Kaufleute und indische 
Gesandte erweitert (Plin. VI 88), ohne doch zu irgendwie genügenden 
Vorstellungen durchzudringen. Der Name Scrica wird auf das ganze 
Centralasien nördlich vom Himalaya übertragen. Wenn Plinius XXXIV 
145, XXXVII 204 (vgl. Gros. VI 1.3, 2) als Handelserzeugnisse desselben 
neben Seide auch Felle und das beste Eisen der Welt aufführt, so ist 
sonnenklar, dass der Carawanentransport chinesischen Eisens (aus den 
Bergwerken von Shansi, wie man gemeint hat) zu deji Römern in den 
Bereich des Unmöglichen gehört. Einen bemcrkeiiswerthen Fortschritt 
der Kenntnisse vermögen wir er.st für das zweite nachchristliche Jahr- 
hundert nachzuweisen. 

35) Pausnnias, der um 173 schrieb, ist in den Besitz neuer, wenn 
auch nicht durchaus richtiger, so doch der Wahrheit sich annähernder 
Angaben über die Erzexigung der Seide gelangt, die er im G<*gensatz 
zur herrschenden Anschauung bekannt zu machen einen Anlass an den 
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alljreniein winl sie 1‘llr ein Produkt des Pflan/enreiclis gehalten, wie 
die Haninwolle; man lässt sie auf Bäumen wachsen, von den Bäumen 
das herunterhängende Gespinnst ahgekämnit werden Freilich 
darf ein aiisgebreitetcs und geläutertes Wissen von der Erde hei 
lateinischen Schriftstellern nicht gesucht werden. Wie das Wort 
(Jeographie der griechischen Sprache angehört, ist diese Wissen- 
schaft d;ts gany.e Alterthum hindurch fast ausschliesslich von Griechen 
gepflegt und betrieben worden. Die überraschende Fülle von Kennt- 
nissen, welche der Welthandel der Kaiser/.eit anhäufte, wurde von 
griechischen Gelehrten im Morgenland theoretisch verarbeitet. Unter 
diesen leuchten zwei Männer hervor, welche auf die Neuzeit einen 
starken Einfluss ausgeübt haben : Marinos von Tyros, ein Forscher 
des ersten, und der auf dessen Schultern stehende Ptolemaeos von 
Alexandria, ein Forscher des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts. 
Beide haben Kartenwerke entworfen, Marinos ist zum Abschluss seiner 
Arbeiten nicht gekommen von seinem Nachfolger hat die neuere 
Kartographie ihren Ausgang, ihr Muster und Vorbild genommen. .Vstro- 
nomisehe Ortsbestimmungen lagen beiden (Jelehrten nur in geringer 


Haaren liorbeizioht, VI 20, 0 f. Da Pausanias ans innmllichen Quellon 
■schöpft (§ 9) und keinen ansgodelintcn Leserkreis erreicht hat, .so hegreift 
inan, dass seine Naclirichten sehr mit Unrecht in der Folge (abgesehen 
von dem Aegypter Pollnx VII 76) ganz unbeaclitet geblieben sind. Der, 
sei es mitteJbare oder nnmittelbare (jewithrsmann erklärt .Seria für eine 
Insel, die ähnlich wie das Nildelta vom Fluss Ser gebildet wird, ist mithin 
bis znm Mündungsgebiet des .langt.sekiang gelangt und zwar zur See. Ohne 
Zweifel hängt diese Fahrt mit der direkten Seeverbindung zwischen Uhina 
und dem römischen Reiche zusammen, <lie nach den chinesischen .\nnalen 
unter Marc Aurel eröffnet wurde, (S. 24). Dass <ler Argwohn der chi- 
nesi.schen Regierung den Fremden ein tieferes Kindringen in’s Land ver- 
wehrt und das Geheimniss der Seiilenziicht nach Kräften gehütet hat, 
entspricht ihren Gepflogenheiten. 

36) Verg. Georg. II 121, Strab. XV 6!)3, Plin. VI 54, Sen. Trag. Here. 
Oet. 071, Phaedr. 397, Sil. It. VI 4, XI 004, Dion. Perieg. 752 (über- 
.setzt Avien 9.36) Solin 60, 2, Ainmian XXIII 6, 07, Auson. XXVII 9, 24, 
Claudian I 179. Die Gespinnste wilder Seidenwürmer werden den Anlass 
zu dieser Vorstellung gegeben haben. 

37) Wir kennen ihn allein aus der eingehenden Würdigung durch 
Ptolemaeos I 6—21. Für die von diesem rühmend anerkannte, unermüd- 
liche .Sammlung und Bereicherung des Materials, die Marinos bethiitigte, 
i.st der Umstand bezeichnend, dass er seine Krdkunde mehrfach umge- 
arbeitet hat und der letzten Ausgabe eine Kart^* nicht mehr hat beigeben 
können (c. 17, 1), was denn von Unberufenen sofort besorgt wurde (c. 18, .3). 
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Zahl vor, desshalh Helen die Karten nicht ini heutig'cn Sinne / 5 ;enan 
aus. Aber <lie Umrisse des Mittelmeeres und seiner Um^jebun^en 
sind doch leidlich p^etroft'cn. Anders verhält es sich mit den Länder- 
inassen jenseits der römischen Ureiv/.e. Marinos stammte aus Tvros, 
dem Hauptsitz der Seidenmanufactur. In dieser seiner Vaterstadt 
konnte er von Kautleuten über den fernen Osten Erkundigungen 
einziehen. Er le^te nun seiner Darstellun«: den Bericht eines mace- 
donisehen Händlers Maes Titianos zu Grunde und verlieh dessen 
Anjfaben eine Tragweite, von der ihr Urheber sieh schwerlich hat 
träumen lassen **). Maes hatte nämlich Agenten zum Einkauf von 
Seide nach der Hauptstadt des Scidenlandes, damals Si-ngan-fu, 
geschickt. Üie Agenten reisten durch das Tarymbecken am Nord- 
fuss des Kuen-lün hin und wollten auf der letzten Hauptstrecke 7 
Monate unterwegs gewesen sein. Nach ihrem Itinerar berechnete 
Marinos die Entfernung vom Euphrat bis zum Steinernen Thurm, 
einer Ortschaft unbestimmter Lage, auf 26280 Stadien, 657 deutsche 
Meilen, vom Steinernen Thurm bis zur Hauptstadt des Scidenlandes 
auf 86 2(MJ Stadien, 905 d. M., mithin die ganze Entfernung von 
der römischen Grenze bis zur Hau]>tstadt von China auf 62480 
Stadien, 1562 deutsche Meilen. In Folge de.s.sen setzte Marinos die 
Ausdehnung der östlichen Halbkugel von der Insel Fen'o am West- 
rand Afrikas bis zum Ostrand Chinas zu 22i>^ an, während sie in 
Wahrheit nur 130" beträgt. Der lange beschwerliche Weg, den die 
Seidencarawanen zurUckznlegen hatten, führte derart zu einer ver- 
hängnissvollen Ueberschätzung der Grösse Asiens. Zwar hat Ptole- 
maeos mit nüchterner Kritik die 225" auf 180 " gekürzt, aber auch 
dies war 50 " zu viel und zudem behielt der Ansatz des Marinos 


38) Marino.s .selbst c. 11, 7 iiillirt berechtigte Zweifel an der Znver- 
läs.sigkeit der Kauüente und erklärt die Angabe über die Zeitdauer der 
chinesischen Rei.se für reinen Schwindel. Viele Rilthsel der antiken Krd- 
künde, an denen der Scharfsinn sich vergebens versxicht hat, erhalten die 
einfachste. Lösung, wenn inan die uralte und stets wiederholte List der 
Händler im Auge behält, da.ns sie über unbekannte Ijänder und die Han- 
delswege dorthin absichtlich unwahre Angaben verbreitiui, um den Wett- 
bewerb abzu.«chrecken oder auf falsche. Fährte zu locken. Aus diesem 
Gesichtspunkt ist auch die Schweigsamkeit des Maes Titianos in Betreff 
der Carawanenstrasse nach China, über die Marinos sein Befremden äus- 
sert, zu beurtheilen: sicherlich waren es Geschäftsrücksichten, die den 
Kaufherrn davon abhielten, dem Gelehrten offen Rede, und Antwort zu 
stehen. 
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Iß 

bei (len arabischen Geo^^raphen des Mittelaltei*8 die gleiche Geltung. 
Colninbus hat bis an sein Lebensende auf dessen Richtigkeit ge- 
schworen. Schon früher war der seit Erkenntniss der Kugelgestalt 
der Erde naheliegende Gedanke ausgesprochen worden man könne 
von Europa nach Westen aussegelnd den Ustrand Asiens erreichen: 
nach der Lehre des Marinos schien der Abstand halb so gross, als 
er in Wirklichkeit war. Dieser Irrthuin hat die fmtdeckuug Amerikas 
1492 unmittelbar veranlasst. 

Wohl hat die Seideneinfuhr und die Zahl der Carawanen nach 
Ptoleinaeos stetig zugenommen. Allein bei dem allgemeinen Verfall 
des Altcrtlmms fehlten die Männer, die daraus wissenschaftlichen 
Gewinn er/.ielt hätten. Wir wissen nicht einmal, ob auf dem 
Landwege und in welchem Jahrhundert Judenthum und Christen- 
thum in China einzogeu. Judeugemeinden haben sich hier bis auf 
die Gegenwart erhalten, freilich auch in der Vereinzelung den Zu- 
sammenhang mit dem Glauben ihrer Väter und die Kenntniss der 
heiligen Schriften eingebüsst. Durch den Handelsverkehr sind 
mancherlei Ortsnamen aus Central- und Ostasien an l^toleniaeos ge- 
langt und von ihm auf seinen Karten eingetragen worden. Indessen 
gelingt es nur in seltenen Fällen die heutige Lage der Ortschaften 
naehzuweisen Am meisten bedauern wir, dass keine eingehenden 
►Schilderungen über Leben und .Sitten des damaligen China von den 
Reisenden anfgezeiehnet und von den Schriftstellern uns überliefert 
worden sind. Nur eine kurze, aus leidlichen Quellen geschöpfte 
Charakteristik liegt vor, deren wesentliche Züge auch heutigen 
Tages zutretfen : „Die Seren — heisst es"“) — meiden das Kriegs- 


39) Der erste, bei dem er sich findet, Posidonios von Uliodo.H, niinnit 
noch an, dass die Entfernung einen halben Erdumfang betrage Strab. 
II 102. 

40) Auf die Kenntniss der Grossen Mauer scheint Ammian XXIII 
6, ßl hinzudeuten: ultra haec utriusque Scythiae loca contra orientalem 
pLagam in orbis speciem consertae celsorum aggerum suinmitaU'S ninbiunt 
Seras ubertatc regionum et amplitudine eircuinspecto.s, ab occidentali 
latere Scythis adnexos, a septentrione et orientali nivosae solitudini co- 
haerentes : qua ineridicm spectant ad u.sque Indiam porrectos et Gangen. 


41) Solin 50, 2 

aquarum aspergiue inundatis fron- 
dibus vellera arborum adminiculo 
depectunt liquoris et lanuginis te* 
neram .subtilitatem humorc doniant 


Ammian XXIII 6, 67 
arborum fetus afpiaruin aspergini- 
bus crebris velut quaedam vellera 
molicnte.s ex lanugine et liquore 
mixtam subtilitatem tenerrimam pec- 
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liaiuiwerk und den Krieg. Als gesetzte und liöflielie Leute lieben 
sie mit ihren Nachbaren Frieden zu halten. An Itedürfnisslo.sigkeit 
gibt es nicht ihres Gleichen. Der Gemein.schat't mit Fremden gehen 
sie aus dem Wege. Wenn Keisende die ( Jrenze übei'schrittcn haben, 
um Seide einzuhandeln, wird das Gesehät't stillsehweigeml abgemacht. 
Die Einen legen ihr Geld, die .änderen ihre Waare hin und werden 
ohne Worte handelseinig. Die Seren führen ihre Produkte aus, 
fuhren aber keine fremden Produkte ein: so sparsam sind sic.“ 

8. Der indische Handel ^*). Die Durchgangszöllc der 
Parther vertheuerten die chinesische Waare. Gelegentlich, wenn die 
friedlichen Beziehungen zwischen Parthern und Römern gestört 
waren, blieb die Waare überhaupt aus. Es lag desshalb nahe, 
andere Bezugsquellen der Seide aufzusuehen. vSolehc fanden die 
Römer in Indien, das auf verschiedenen Landwegen mit China in 
Verbindung stand. Der römische Handel mit Indien wurde von 
Aegypten aus betrieben. So lange dies Land unabhängig war, 
ptlegten jährlich 20 Schiffe nach Indien zu segeln, zehn Jahre nach 
seiner Annexion durch Augustus war die Zahl der Schilfe auf 120 
gewachsen'**;. Sie holten vor allem Gewürze, dann auch Perlen, 


ad ob.scc|uiinn. Iioc illud cst .sericuin 
in usnin ptililicum damno sevc*rilatis 
ndinis.Mim et «pio oslendere potius 
Corpora quam vestire priino feminis 
nunc etiam viri» luxuriae pcr.>»uasit 
libido. Scres ip.si quidem mites et 
inter se quietissimi, alias vero reli- 
quoruin niortaliuin coetus refufriunt, 
adeo ut ceterarum gentium comme.r- 
cia abnuant. priinuni eorum tluvium 
mercatores ipsi tran.sount, in cuius 
ripLs nullo inter partes linguae com- 
incrcio, sod depositarum reruin pre- 
tia oculis ac.stiinantibu.s siia tradiint, 


tunt, nentesque subtegmina conli- 
cinnt s(*ricum ad nsus anteliac no- 
bilium nunc etiam iniiinorum sine 
ulla discretione proüciens. 

ijhsi praeter alios lVugali.ssiini j)a- 
catioris vitae cultorcs vitantes reli- 
qiiorum mortalium coetus. cuni(|ue 
ad coemenda fila vel quaedani alia 
tluvium transierint advenae, nulla 
sermonum vice propo.sitarmn renini 
pretia solis oculis aeslimantur, et 
ita sunt abstinentes ut apud sc tra- 
dentes gignentia nibil ipsi conparent 
nostra non emunt. ! adventicimn. 

Die wörtliche Uebereinstiminung lehrt, da.ss beide Schriftsteller von 
einem gemeinsamen Gewährsmann abhängen (vgl. Momm.se n, Vorwort 
zu Solin p. 24). Dieser ist jünger als Plinius und nach der Vergleichung 
mit dessen Angaben VI 5-1. 88 im Besitze besserer Nachrichten gewesen. 
An Pausauias reicht er freilich lange nicht heran und mag etwa das 
Wissen der traianischen Epoche darstellen. 

42) Lassen, Indische Alterthumskunde III p. 1 f., Leipzig 18T>S. 

43) Strabo TT 118, XV G86. 725, XVII 75)8. 815. 

Jalirb. »I. Vor. v. Allcrtlisfr. iin Itlivitil. .V(,’V. 
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Edelsteine und andere Gegenstände des Luxus. Für die Lehlmdtig- 
keit der lit‘/.iehungen spricht der Umstand, dass Gesandtsehal'ten 
indischer Fürsten zu wiederholten Malen am Hof der Caesaren cr- 
hlickt worden sind. In ansehaulichcr Weise unterrichtet uns über 
den Handelsverkehr ein etwa 80 Jahre n. dir. in griechischer 
.Sjirache abgefasstes Schriftstück, betitelt „Küstenbcschreibuug des 
Rothen Meeres d. h. des Indischen Oceans“ ^*). Es zählt die ein- 
zelnen Häfen auf, die von Aegyjitcn aus besucht, sowie die Artikel, 
die iu denselben ein- und ausgeführt w'urden. An der afrikanischen 
Küste wird namentlich Elfenbein eingetauscht, die Händler segeln 
bis Sansibar und noch weiter südlich vom Aequator. Die Fahrt 
nach Indien hatte von den arabischen Piraten zu leiden ; »les.shalb 
sind die Schiffe in Convois vereinigt und führen zahlreiche Bogen- 
schützen an Bord, üebrigens sind es Lasischiffe mit grossem Lade- 
raum, also für ihr Fortkommen durchaus vom Winde abhängig. Seit- 
dem nun ein Oapitän, Namens Hippalos, die Gesetze des Monsuns 
erkundet hatte, bewegt sich der Verkehr nach festen Regeln und 
mit verhältnissmäs.sigcr Schnelligkeit, Wenn der Hundstern anfgeht, 
Mitte Juli, laufen die Schiffe mit dem Westmonsun aus, der sie in 
40 Tagen von Aden an die indische Küste bringt; Ende December 
oder Anfang Januar machen sie sich mit dein Ostmonsun auf den 
Heimweg, so ditss die Hin- und Herreise zwischen Aegypten und 
Indien nicht länger als ein Jahr dauert. Als Gegenstände der Ein- 
fuhr nennt unser Gew^ährsmann, iler offenbar das Geschäft aus eigener 
Anschauung kannte, Juwelen, Stickereien, Korallen, Gla.swaarcn, 
Kupfer, Zinn, Blei, ein wenig Wein und gndies Leinen. Aber der 
Werth der Einfuhr kommt dem Werth der .\usfuhr entfernt nicht 
gleich ; ein grosser oder gar der grösste Theil der cinzukaufendeu 
Waaren muss haar bezahlt werden. Man kauft vor allem Pfeffer 
und Gewürze, dann sehr viel Perlen, ferner Elfenbein, chinesische 
Seide, wohlriechende Oclc, Diamanten und Saphire, endlich Schild- 
patt^^). Dieser schwunghafte Handel war freilich geeignet, die Be- 
sorgniss römischer Staatsmänner und den Unmuth römischer Patrioten 


44) B. P a b r i c i u s , Der Peripins des crythraeischen Meeres von 
einem Unbekannten, jfriechisch und deutsch, Leipzig 1883. 

45) Kiue Li.ste der an der römischen Grenze verzollten Kinfuhr- 
artikel aus dem J, 177—80 steht Dig. XXXIX 4, 16, 7. Sie enthält metaxa, 
vesfi.s serica vel subserica, nema sericum, ferner ferrum Indicum, aber 
kein f. Scricum, wovon Plinius (A. 34) fälschlich redet. 
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ZU erregen Das Reich bezog ausschliesslich Gegenstände des 
Luxus für Küche und Tatei, Kleidung und Toilette und musste mit 
Kdelmetallen zahlen. Nach Indien flössen alljährlich laut niedrigster 
Schätzung f).'') Millionen Sesterzen 12 Millionen Mark ah, über die 
Ostgrenze insgesammt 100 Millionen Sesterzen 22 Millionen Mark 
Nach unserer heutigen Hilanz ereeheint die Summe von 22 Millionen 
Mark recht unerheblich: die jährliche Metallausfuhr aus Europa nach 
Indien und China betrug im 19. .lahrhundert das 10 — 12fachc. Allein 
den Römern kamen keine amerikanischen Silberminen, keine eali- 
ibrnischen und australischen Goldfelder zu Gute; ihr Hergl)au ver- 
mochte den Ausfall nicht zu decken. Der Ausfall hatte auf .Jahr- 
zehnte hinaus nichts Erschreckendes; aber nachdem er ein paar 
Jahrhunderte lang in steigendem Verhältniss angehalten hatte, führte 
er den Staatsbankerott und jenen völligen Mangel an Edelmetallen 
herbei, welcher die letzten Perioden der römischen Geschichte kenn- 
zeichnet^®). Wo das römische Gold und Silljcr geblieben, zeigen 
die oben erwähnten vergrabenen Schätze an, welche jenseits der 


46) Tacitus Ann. III 52 f. 

47) Plin. VI 101, XII »4 mit dem ingrimmigen Zusatz : tanti nobis 
dcliciac et feminae e.onstant. Abgesehem von den P'delmctallen haben 
mit der Zunahme des Verkelirs die syrisclien und llgyptiselien Fabriken 
ihr Absatzgebiet im Osten ständig erweitert. Die cliinesischen Quellen 
führen an 60 Einfuhrartikel aus dem römischen Reich auf, darunter 17 
Arten Gewebe, geOlrbte Stoffe, bunte Teppiche, Gla.s in 10 verschiedenen 
Farben, Metalle, Juwelen, Gemmen, Bernstein- und Korallenschmuck, 
Droguen u. s. w., vgl. Hirth, Chin. Stud. I, p. 12 f. 

4S) Nach einer Vermuthung (C. v. Ernst, Wiener numi.sm. Zeit- 
8chr. XII (1SH0)‘ p. 46 f.) sollen miter Augustus die gefutterten Denare 
ausschliesslich für den indischen Handel geschlagen worden sein, um die 
ungünstige Bilanz zu verbessern. Dies erinnert an den zu Anfang der 
sechsziger Jahre gemachten, von der italienischen Regierung wohlweislich 
abgelehnU'n Vorschlag, falsche Napoleonsd'or zur Bestreitung der von den 
Briganten für die P'reiheit ihrer Gefangenen geforderten Lösegelder zu 
prägen. Man kann den antiken .Münzämtern derartige Schelmerei füglich 
Zutrauen (Akermann, Num. chronicle VI p. 57 f.), in Indien mag sie 
vereinzelt versucht worden sein (Mommsen, Münzwesen p. 726). Immer- 
hin blieb das Gold von der F'älsc.hung unberührt und wenn selbst die 
Germanen voll- und minderwerthiges Geld zu unterscheiden wu.ssten 
(Tacit. G. 5), .so würde den geriebenen Orientalen ein planmässiger Be- 
trug nicht lange verborgen geblieben sein, ln der That haben die Abend- 
länder vielmehr durch unbedingte Ehrlichkeit im Verkehr sich die Aner- 
kennung der Inder (Plin. N. H. VI 85) und der Chine.sen (u. S. 24) erworben. 
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Keiehsgrcii'/eii durch den Ziilall au s lacht gezogen werden, zeigen 
die Münzen an, welche die Inder mit Vorliebe zur Ausstattung ihrer 
Todtenhügel verwandten. 

9. China. Die Fahrt nach Indien hat «lie römischen Kauf- 
leutc auch nach China gebracht. Der Verfasser unserer KUsteidie- 
schreibung i.st bis Ceylon hinunter mit den indischen Häfen, ihrer 
Lage und ihren Entfernungen gut vertraut. Er erwähnt weiter die 
Mündung des Ganges und die Goldene Halbinsel, d. h. die Halb- 
insel Malacca, die nach seiner Aussage das beste Schildpatt der Welt 
liefert. Dies ist für ihn das äiisserste Land im Osten. .\bcr er 
weiss, dass hinter demselben nach Xorden zu das Land Thinae 
oder Sinae*^) liegt, von wo die Seidengarne und Gespinnstc zu 
Lande nach Indien geschafft werden. Hier begegnet zum ersten 
Mal der Name, mit dem wir das ferne Ostreich bezeichnen. Seinen 
eigenen Ilewohnern heisst es „das Keich der Mitte“, „das Reich 
der Hlumen“. Der Name China ist ihnen nicht bekannt. Die Er- 
klärung wird bestritten. Gewöhnlich nimmt man an, er rühre von 
der mächtigen Tsin-Dynastie her, deren Namen die Chinesen ge- 
führt hätten. Einen eigentlichen Volksnamen nehmen die Chinesen 
nändich nicht für sich in .Vnspruch: dazu sind sie viel zu loyal. 
Sie richten sich nach der regierenden Dynastie Han, Tang, Ming 
u. 8. w. und nennen sich jeweilig Söhne von Han, Tang, Ming, 
gerade als ob wir Deutsche nach einander Salier-, Hohenstaufen-, 
Hab.sburgerleutc geheissen hätten und gegenwärtig Ilohenzollernlcutc 
liiesscn. Aber gegen die Ableitung des Namens China von der Tsin- 
Dyua.stie hat v. Richthofen Einspruch erhoben: die 'J'sin-Dynastie 
war verhasst und wenn den Chinesen ehedem die Bezeichnung Tsin 
für ihr eigenes Lainl geläufig gewesen wäre, so hätten sie dieselbe 
unmöglich auf das römische Reich übertragen können, wie der Fall 
ist. Vielmehr haben die seefahrenden Malaien den Namen Tshina, 
den sie für die Küste von Südchina und Cochinchina brauchen, in Um- 
lauf gebracht. Von ihnen haben Inder, Griechen, Perser, in der Neu- 
zeit Portugiesen denselben übernommen und auf das Binnenland mit 
angewandt. Der Verfasser unserer Ktistenbeschrcibung ist der einzige 
antike Schriftsteller, welcher den Namen China mit der Herkunft 


49) Beide Formen werden Ptol. VII 3, G gleich gesetzt. Der Name 
kommt in klassischer Zeit nur vor Peripl. mar. er. G4 f., Ptol. 1 7 I. und 
in den aus Ptolemaeos abgeleiteten Abrissen. 


Der Verkehr zwischen China und dem Kömisehen Heiche. 


21 


der Seide in Verbindnng bringt, China und das Seidcnland für ein 
und dasselbe Ding erklärt. Er hat cs nicht selbst besucht. „Xach 
China zu gelangen,“ schreibt er, „ist nicht Iciclit; selten und nur 
vereinzelt koinincn Leute von dort. Es liegt aber unter dein Kleinen 
Ihiren und soll an die Länder nördlich vom Schwarzen und Kas- 
pischen Meer angrenzen.“ Sodann berichtet er eine wundersame 
Geschichte von der Gewinnung eines geschätzten lleilinittels durch 
die Chinc.scn, vennuthlieh der Cassia, und beschlicsst seine Auf- 
zeichnung mit den Worten: „Die (legenden, welche jenseit China 
liegen, lassen sieh wegen der heftigen Stürme und der hohen Kälte 
oder auch weil die Macht der Götter es verhindert, nicht ertbrsehen.“ 
ln dem nächsten Jahrhundert sind die griechischen Seefahrer ein 
gutes Stück weiter gekommen. Während der äusserste Hafen Afrikas, 
den die Küstenbeschreihung kennt, etwa unter 9" S. Hr. zu suchen 
ist, weiss Ptolemaeos mindestens bis zum 11.“, vielleicht 15.“ Be- 
scheid. Von Hinterindien nennt er die Insel Java und den Golf von 
Siam, aus China einen grossen Hafen Kattigara uml einen Fluss 
Kottiaris-’“). Kattigara ist der entfernteste namhaft gemachte Platz, 
den griechische Seefahrer erreichten. Gewöhnlich versteht man dar- 
unter Canton oder irgend eine Stadt des eigentlichen China; v. Richt- 
hofen behauptet, dass vielmehr an Hanoi in Tongking zu denken 
sei: Tongking bildete in dieser Epoche eine Provinz des chinesischen 
Reichs. Welchen Hafen der ((cwährsmann des Ptolemaeos im Sinne 
gehabt habe, wird sich schwerlich ennitteln lassen. Ueberhaupt 
wird diese viel erörterte Streitfrage an Be<leutung durch die That- 
sachc in den Schatten gestellt, dass die Abendländer kurz nach 
dem Ableben des Ptolemaeos das chinesische Xiederland am Jangtsc- 
kiang erreichten. Aber leider fehlte der Xachfolger, um die fort- 
schreitende Kunde für die Wissenschaft zu verwerthen. 

Ptolemaeos ist der letzte namhafte Vertreter griechischer Geo- 
graphie und verfügt, mit seinen Vorgängern verglichen, über das 
reichste geographische Wissen, welches der Welthandel des Alter- 
thums zusammen brachte. Trotzdem hat er die Umrisse der öst- 
lichen Halbkugel verzeichnet und aus den Meldungen der Kauficute 
nicht klug werden können. Ptolemaeos kannte das Seidenland aus 
den Berichten der Carawanen, kannte China aus den Berichten der 


aO) Gleichfalls mir bei Ptolcinacos uml seinem Abschreiber Marcianus 
von Ueraklea erwUhut, 
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Seefahrer, ward aber nicht gewahr, dass die beiderseitigen Berichte 
sich auf ein und dasselbe Land Ijczögcn. Wie wenn Jemand durch 
ein Stereoskop schaut, die beiden auf seiner Netzhaut sich spiegeln- 
den Bilder nicht zusanmien bringt, zwei Dinge flach, statt eines in 
plastischer Erhabenheit vor Augen hat, so flössen dem Ptolemaeos 
China und die Hoiinath der Seide aus einander. Ein theoretischer 
Irrthum, in dem er befangen war, hat ihm des Weiteren den Blick 
getrübt. Nach seiner .\uflassung des Erdganzen gab es keine offenen 
Weltmeere, sondern nur geschlos.sene Binnenmeere. Zu letzteren 
rechnet er den Indischen Ocean und lässt ihn als ein vergrös-sertes 
Abbild des Mittelländischen .Meeres gestaltet sein. Auf den Ptole- 
macischen Karten setzt sich demnach unter dem südlichen Wende- 
kreis Afrika nach Osten hin fort und liegt China als Theil dieses 
eingebildeten Continents in der Gegend von Australien. Bei dem 
canonischen Ansehen, welches der grosse Gelehrte genoss, haben 
seine Ansätze die ganze Folgezeit beherrscht und sind erst durch 
James Cook’s zweite Keise 1772 — 75 völlig beseitigt worden. 

10. Chinesische Berichte^’). Es ergibt sich also, dass die 
griechische Wissenschaft im -Vlterthum zu einer klaren deutlichen 
Vorstellung von der Lage und Grösse Chinas nicht vorzudringen 
vermochte. Noch weniger steht zu erwarten, dass die chinesischen 
Schriftsteller über das Römische Reich gut unterrichtet gewesen 
wären. Seit der llan-Dynastic vom Ende des 8. Jahrhunderts v. Chr. 
besitzt China regelmässig fortgeführte Reichs-Annalen. Sie sind aus 
der Hofzeitung ausgezogen und umfassen nachgerade mehr als 3000 
Bücher. Zum Glück wird die Benutzung dieser ungeheuren Masse 
durch den Umstand erleichtert, da.ss die einzelnen Verfasser die auf 
das Ausland bezüglichen Nachrichten in besonderen .Vbsclmitten 
vereinigt haben. Alles, was den Westen, d. h. das Römische Reich 
und Europa bis zum 1 7. Jahrhundert bctrifl't, findet auf 60 mässi gen 
Octavsciten Platz. Unser Landsmann Hirth in Shanghai hat diese 
Abschnitte gesammelt, abgedruckt, mit einer vortrefflichen Ueber- 
setzung und ?>klärung versehen. Für abendländisches Denken und 
Empfinden ist cs krauses, wunderliches Zeug, was aus den Hof- 
journalen der Nachwelt überliefert wurde. Die ältesten Nachrichten 


51) F. Hirth, China aml the Uoinan Orient, re.searches into tlieir 
aiicient and meiliaeval relations as repro,sented in oI<l Chinese records, 
Leipzig and München, 1885. 
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betreffen Parthien um 100 v. dir. „Als der Kaiser Wu-fi zum ersten 
Mal eine Oesandtseliaft nach Partliien seliiekte, befalil der König 
einem (iencral, sie mit 20000 Reitern an der Ostgrenzc in Empfang 
zu nelimen. Die Ostgrenze war ein jiaar tausend Kilometer (li) von 
des Königs Hauptstadt entfernt. Nordwärts zu kam man dureli 
einige Dutzend Städte mit vielen Einwohnern, die mit dem Lande 
verbündet waren. Xaeb der Rückkehr der ebinesiseben Gesandt- 
schaft sebiekten sic eine Oesandtseliaft binterlier, um die Ausdelinung 
und Grösse des cliinesisclien Reiches zu betrachten. Sic selienkten 
dem cliiiicsischcn Hofe Strausseneier uml fremde Gaukler, woran 
Seine Majestät liöclilicbst Gefallen fand.“ Sodann begegnet im 
ersten Jabrliundert n. Clir. Ta-tsin, d. b. das Grosse Tsin oder Rö- 
niisclic Reich, von dessen orientalisclien Provinzen einige richtige 
Angaben neben vielen fabelhaften geniaclit werden: jede Einsicht in 
den geograpliisclicn Zusammcnliang fehlt und das begreift sich; denn 
kein Chinese war damals noch bis auf rrmiischcs Gebiet gelangt. 
Im Jahr 07 n. Chr., wird erzählt, schickt ein chinesischer General 
einen Mann nach Ta-tsin aus, der kommt an die Küste der grossen 
Sec. „.\ls er sich einschitfen will, sprechen die Seeleute von der 
westlichen Grenze Parthiens zu ihm: die See ist weit und gross; 
mit günstigen Winden ist es möglich, in .'l Monaten hinüber zu 
kommen; aber wenn Du träge Winde triffst, kannst Du auch 2 Jahre 
brauchen. .\us diesem Grunde nehmen, die an Bord gehen, Lebens- 
mittel für 3 Jahre mit. Da steckt etwas in der See, das geeignet 
ist, einem Manne Heimweh zu verursachen und Manche haben davon 
ihr Leben verloren. .Als der Abgesandte dies hörte, machte er weis- 
lich Halt.“ .Aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. erhalten wir eine aus- 
führliche Beschreibung des Römischen Reichs, aus der ich einige 
Proben mittheile. „Sie machen Münzen von (Jold und Silber. Zehn 
Silberstücke sind wertli ein Goldstück •'’*). Sic treiben Seehandcl 


o2) Das Geldwesen des Abendlandes musste die Aurinerksanikeit der 
Chinesen schon aus dem Grunde auf sich ziehen, als sie sieh selber im 
gewöhnlichen Verkehr mit Kupfer und Papier behelfen (erst ISIH) wurde, 
eine Silbermünze nach europäischem Zuschnitt eröll’net), ihrem Kupferge.ld 
aber zu allen Zeiten die unzweckinUssigste, wenn auch mehrfach ver- 
tauschte Form gaben : vgl. das Verzeichniss des Britischen Museum von 
Terrien de Lacouperie, Catalogue of Cliinese eoins from the Vllth Cen- 
tury B. C. to .A. D. G2L London 1W2. Das römische Reich hat seit Nero 
GoldwUhrung und das Monopol der Goldprägung in der bekannten Welt- 
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mit Pnrtliien und Indien, der Handel wirft zehnfachen Gewinn ah. 
Sie sind ehrlich im Geschäft, zweierlei Preise gibt cs nicht. Ge- 
treide ist immer wohlfeil. Das Hndget beruht auf einem wohlge- 
flillten Schatz. Wenn die Gesandtschaften benachbarter Länder an 
ihre Grenze kommen, fährt die Post sie nach der Hauptstadt und 
sie erhalten Goldmünzen zum Geschenk. Ihre Könige wünschten 
immer, Gesandtsehaften nach China zu schicken, aber die Parther 
begehrten den Handel in chinesischer Seide für sich zu behalten 
und das ist die Ursache, wanim sie von der Verbindung abge- 
schnitten waren. Dies dauerte bis zum 9. Jahr der Yen-hsi Periode 
(d. h. 166 n. Ohr.), als der König von Ta-tsin An-tnn (d. h. Anto- 
ninns, der ofHeicllc Name des damals in Rom regierenden Marc 
Aurel) eine Gesandtschaft schickte, die von der Grenze von .\nnam 
herkam nnd Elfenbein, Rhinoceroslnirner und Schildpatt darbrachte. 
Von jener Zeit datirt der directe Verkehr mit dem Lande. Die 
Liste ihrer Geschenke enthielt gar keine Juwelen, das ist verdächtig.“ 
Der chinesische Gcschiehtsehrciber ist so unhöflich anzndenten,' die 
römischen Gesandten möchten die Juwelen unterschlagen haben. 
Unser Misstrauen wendet sich nach einer anderen Richtung. Dass 
der römische Kaiser mit seinem Vetter im Seidcnland Verbindungen 
anznknüpfen versucht hätte, lässt sich verstehen; aber allem römi- 
schen Brauch nnd aller Wahrscheinliehkcit widerstreitet cs, dass er 
die Geschenke für den Vetter hätte in Indien ankanfen lassen sollen, 
da doch <lic römische Industrie geeignetere Dinge liefern konnte, 
als Elcphantenzähne nnd Schildkrötenschalcn. Offenbar sind es 
pfiffige Handelsleute gewesen, welche in Si-ngan-fn die Maske diplo- 
matischer .\geuten Vornahmen. Im Übrigen verdient die Xachricht 
allen Glauben, weil sic zu <len bekannten Zeitverhältnissen vortreff- 
lich .stimmt; denn gerade in diesen Jahren tobte zwischen Parthern 
tmd Römern ein langer erbitterter Krieg, unterbrach die Zufuhr der 
Seide auf dem Landweg, zwang die syrischen Fabrikanten, ihren 
Bedarf zur See zu besehaffen. Uml da.^s römische Seefahrer nach 
f'hina gelangten, wird ohnehin bezeugt. Die neuen Aufschlüsse über 


Silber ist zur Scln-i(lemiinze lic*rabgesnnken und liat wiihrend <fer Kaisor- 
zeit unseres Wissens l)esten Falles das Wertliverbältniss 1 : 12 zum Gold 
erreielit. Aus iler ebinesiselu'u N.adiricbt wird mau schlicsseu, dass es im 
Osten Ijesser stand und dass die abeudläudiscbcii Kaufleute ihre Kunden 
in dem Cilaubeii bcstilrki haben werden, 20 Denare seien ebenso gut wie 
ein Aureus, ist begreiflieb genug. 
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die Entstehnng der Seide, die Pausanias in den siebeuziger Jahren 
des zweiten Jahrhunderts erhalten hat, weisen klärlieh auf die Zu- 
nahme des Seeverkehrs hin. Unter dem J. 226 berichten die An- 
nalen, dass ein fremder Kaufmann vor den Kaiser geführt und Uber 
Ta-tsin ausgefragt wird. Der Kaiser gibt ihm einen Abgesandten 
als Begleiter für die Heimreise mit und fügt als Merkwürdigkeit je 
10 Zwerge männlichen und weiblichen Geschlechts bei. Indessen 
starb der Gesandte unterwegs und der Kaufmann kehrte in seine 
Hcimath zurück. 

Die Nachrichten über den Westen, die wir in den Reichsan- 
nalcn lesen, sind aus der chinesischen Hofzeitung geschöpft. Wir 
erfahren, dass die fremden Kauficute bei der Ankunft zur See einem 
scharfen Verhör unterworfen wurden. Aber wären sie auch die 
wahrhaftigsten Menschen unter der Sonne gewesen, sie hätten doch 
den chinesischen Beamten keine klare Anschauung von den West- 
ländern beibringen können. Dazu war die Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses zu gross. Als Seesprache in der Levante diente dazu- 
malen Griechisch; im Indischen Occan fehlte eine allgemein bekannte 
lingua franca. Kam nun ein Schift' aus .\cgyptcn nach Ceylon, so 
nahm es hier einen des Griechischen kundigen Dolmetsch an Bord. 
Fuhr es weiter nach Annam, so brauchte es einen zweiten Dolmetsch, 
der sich mit dem Singhalesen verständigen konnte. Endlich in China 
war ein dritter nöthig, um die .Vussagen des Annamiten zu über- 
setzen. Die Unterhaltung der chinesischen Hofbeamten mit den 
rönnsehen Kautlcutcn war demnach recht umständlich, da Frage und 
Antwort durch vier verschiedene Sprachen hindurch zu gehen hatten. 
Was dabei an Sinn und Unsinn heraus kam, imig noch eine Probe 
darthun: „Einige sagen, im Westen die.ses Landes sei das seichte 
Wasser und die Wtlstc nahe bei der Residenz der Königin-Mutter, 
wo die Sonne untergeht. Das alte Geschichtsbuch sagt; von Ara- 
bien westlich, wenn man über 200 Tage geht, ist man nahe dem 
Ort, wo die Sonne untergeht; das stimmt nicht mit diesem Buch. 
Keine chinesische Gesandt<<chaft ist bis Arabien gekommen, sie kehrten 
.\IIe vorher um. Ferner wird erzählt: das Römische Reich ist dicht 
bevölkert. Jede 5 Kilometer (li) steht ein Meilenstein, jede 15 Kilo- 
meter eine Posthalterei. Von Räubern hat man nichts zu fürchten, 
aber die .Strasse wird unsicher durch wilde Tiger und Löwen, welche 
die Reisenden anfallen wollen und wenn diese nicht in Carawanen 
von 100 Manu und mehr reisen oder durch militärische Bedeckung 
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sieh schützen, so können sic von jenen Hestien verschlungen werden. 
Sie sagen auch, da ist eine fliegende Brücke Uber 100 Kilometer (li) 
lang, auf welcher einer zu den Ländern nördlich von der See hin- 
über kann. Die Artikel aus seltenen kostbaren Steinen, die in diesem 
Lande verfertigt werden, sind Kinkerlitzchen und meistens unächt, 
weshalb sie hier übergangen werden.“ 

11. Das Mittelalter-'®). Der Seidenhandel nimmt ständig zu, 
die Ausbreitung des Buddhismus befördert den Verkehr mit Indien. 
Seit dem fünften Jahrhundert fahren die chinesischen Dschunken bis 
Ceylon, ja bis zur Mündung des Euj)hrat. Sic sind trefHieh gerüstet 
und wissen die Piraten durch FeuerwafTen abzuwehren. Nach China 
wandern die Fremden in Masse ein, übertragen dorthin Erfindungen 
des Mittelmecrs, wie die Zubereitung von Glas, verbreiten daselbst 
die Religionen des Mittclmeei*s, Judenthnm, Christenthum, Islam. 
Umgekehrt werden mancherlei Culturschätze für den Westen ge- 
hoben, auch das Geheimniss der Scidenzucht, das China so lange 
sorgsam gehütet, wird an die Fremden verrathen. Um 5.Ö2 bringen 
Mönche Eier des Spinnei-s nach Byzanz, schon .Ö68 kann Kaiser 
Justin II. Gesandte der Türken durch die Erfolge der ihnen unbe- 
kannten Zucht in Staunen setzen Unter der Dynastie der Tang 
(618 — 007) sind die Häfen den fremden Schiffen gastlich geöffnet. 
Eine anitlichc Zählung, die zum Zweck der Auflage einer Kopf- 
steuer veranstaltet wurde, ergab nach arabischen Berichten die Ziffer 
von 120000 oder gar 2000(X) Ausländern, Mohammedanern, Christen, 
Juden, Parsen, die in Kanfu, dem damaligen liaupthafen Chinas 
wohnten. Allein eine Empörung brach 878 aus, die Fremden wurden 
insgesammt hingemctzelt, das Reich der Mitte verschloss vier Jahr- 
hunderte hindurch wiederum seine Thore. 

An diesem Austauseh von Gaben und Gütern war Europa seit 
der Völkerwanderung nicht mehr befheiligt. Den chinesischen An- 
nalen heisst das fernste Westland nicht länger Ta-tsin, das Römer- 
reich, sondern F'u-Iin, Konstantinopcl •'•'). Im Occident war eine tiefe 

53) W. Hcyd, Geschichte des Levaiitehandels im Mittelalter, 2. B. 
Stuttgart 187U, in verbesserter französischer Bearbeitung, Leipzig 1885. 
O. Pesch el, Oe.schichte des Zeitalters der Entdeckungen, Stuttgart 1858. 
H. Yule, Cathay and the way thither 2 v., London 1866. 

54) Prokop, Gothenkrieg IV 17, Theophanes fr. 3 Dind. 

55) Wie das türkische Istanbul als «V r»)»’ erklärt wird, so liegt 
die Gleichung von Fu-lin und .^6itv nahe. Jedoch wird sie bestritten; 
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geistige Nacht cingcbrochen. Die Träger seiner Bildnng erklärten 
die Kugelgestalt der Erde für einen schlechten Witz der heidnischen 
Gelehrten und stritten höchstens darüber, ob sic eine viereckige oder 
eine runde Scheibe darstelle. Aus der Geographie Asiens beschäftigte 
sie die Frage nach dem Wohnsitze von Gog und Magog und der 
Lage des Paradieses. Gog und Magog, die apokalyptischen Völker, 
deren Ansturm das Ende der Welt ankünden sollte, wurden nach 
Norden, das Paradies nach dem äussersten Osten, also nach China 
verlegt. Damit war man am Ende. Erst die Kreuzzüge lenkten die 
Blicke Europas auf die grossen Mächte Asiens und ihre Bedeutung 
zurück. In dem Kampf wider den Islam suchte die Christenheit 
die Bunde8genos.scnschaft der Mongolen, die im 13. Jahrhundert 
(’hina erobert und ein Reich gegründet hatten, das sich von Schlesien 
und Ungani bis zum japanischen Meer, von Sibirien bis nach Persien 
erstreckte. Gesandte von Päpsten und christlichen Königen, Mis- 
sionare, Kaufleute, Abenteurer aller Art sind in Menge an den Hof 
des Grossehans gezogen. In Peking sass 1306 — 46 ein katholischer 
Erzbischof. Allein die Dynastie der .Ming stürzte 1368 die mon- 
golische Herrschaft, rottete das Christenthum von Neuem aus — 
abcniials waren die zwischen Europa und China angeknUpften Be- 
ziehungen zerrissen. Die Berichte der Reisenden schilderten in 
leuchtenden Farben die Grösse und Cultur, die Volkszahl, den uner- 
messlichen Rcichthiiin des Ostens und entzündeten das brennende 
Verlangen, den Verkehr mit jenem Wunderland wieder herzustellcn. 
Die Europäer hatten aus China den Compass niitgebracht, die un- 
scheinbare Nadel, deren Nordweisung auf dem pfadlosen Meer die 
Richtung der Fahrt bestimmen lehrt. Zu .Vnfang des 14. Jahr- 
hunderts sehen wir die Magnetnadel bei den Italienern in praktischem 
Gebrauch. Das Vordringen der Osmanen, das schrittweise das Chri- 
stenthum im Morgenland vernichtete und den ganzen levantinischen 
Handel unterband, zwang den We.sten nach neuen Seewegen auszu- 
scliaucn. Durch Vermittlung der .\raber, die bis dahin die Schätze 
der griechischen Geographie gehütet, waren die Grundwahrheiten der- 
selben bereits den gros.sen Scholastikern des 13. Jahrhunderts, einem 
Albertus Magnus, Roger Bacon, Vincenz von Bcauvais vertraut ge- 
worden. Aber um djis eingewurzelte Vorurtheil, dass der w'estlichc 


H i r t h p. 288 will mu-li dem Irülieren Lautwerth den Namen auf Beth- 
leliem beziehen und seine Verbreitung den syrisclien Christen zuweisen. 


28 H. NiB8cn: Der Verkolir zwischen China und dein Römischen Reiche. 


Occaii nicht befahren werden könne’’'’), zu brechen hat es vieljäh- 
ri^^er tastender Versuche, nnsUglicher Mühen und Anstrengungen 
bedurft. Ptoleniaeos wurde 1410 ins Lateinische übersetzt. Mit 
Heisshunger ergritfen die (Geographen die von diesem bekämpfte 
Lehre des Marinos von Tyros, dass unsere Halbkugel sich 225 ^ von 
West nach Ost erstrecke. Sie glaubten daran, weil die Zeit eine 
Erneuerung der Verbindung mit Ostasien oder, wie man damals 
sagte, mit Indien gebieterisch forderte. Andere Trugbilder kamen 
hinzu, um das Wagniss des Columhns noch leichter erscheinen zu 
lassen, als cs nach jener Irrlehre ohnehin war. Trotz alledem wird 
man weder die kühne 'J'hat des Entdeckers, noch die Anregung, 
die er dem Alterthum schuldete, nach Werth und Bedeutung unter- 
schätzen. 

Ein Funke muss in die geladene Mine fahren, auf da.ss sie 
ihre schlummernde Kraft entfalte. Der geistige Funke, der eine neue 
Epoche der Weltgeschichte ins Leben rief, entsprang der griechi- 
schen Wissenschaft. Das rastlose, überhastete Treiben des Tages 
wird ungern an den inneren Znsannnenhang men.schlicher Dinge er- 
innert. Die modische Bildung hält das Weltsystem des Pythagoras 
für ein müssiges Hirngespinnst, ohne zu bedenken, dass Copernicus 
nach eigener Aussage durch dasselbe zu dem seinigen angeregt 
worden ist. Die modische Bildung mag mit der Ueberlegenheit 
heutigen Wissens auf die Irrgänge der alten Geographen herab- 
blicken, die verzerrten Züge ihrer Kartengcmälde mitleidig belächeln. 
Die Jünger Winckclmanns sind bescheidener. Unser schöner 
Strom gemahnt uns als ein Gleichniss daran, dass wir zu Berg 
wandern müssen, bis zu den (iletschern und Firnen, die seine Quellen 
speisen, um die Gesetze des Laufes zu begreifen. Unser Verein 
wird dem Wahlsprnch seiner Stifter treu bleiben, der jetzt den 
(iiebel des stattlichen von Provinz und Staat ihm bereiteten Heims 
schmückt : Antiquität! R h c n a n o r u m. 

f)<>) Vgl. Dante Inferno XXVI UO f. 
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2. Die römische Fiottenexpedition zum Kimbernlande und die 

Heimath der Kimbern. 

Von 

• J. F. Marek». 

Als Tiberius im Jahre 4 n. Chr. zum zweiten Male den Ober- 
befehl in fierinanien Übernahm, ffing er sofort mit Enerke daran, 
das Ansehen Roms, das durch den Aufstand der Cherusker und 
Chauken im J. 2 in Frage gestellt war, wiederherzustellen. Noch 
im ersten Jahre seines Oberbefehls unterwarf er die Cherusker wieder 
und lies» dann sein Heer in Oermanien seihst die Winterquartiere 
beziehen; wie es scheint, war cs das erste Mal, dass ein römisches 
Heer dieses that‘)» Als Tiberius im folgenden Jahre den Feldzug 
fortsetzte, nahm er den Plan seines Hniders Drusus wieder atif, hei 
der Unterwerfung der 8eestämme die Flotte heranzuziehen. Dieselbe 
segelte an der Küste entlang über die Elbe hinaus nach Norden, 
um auf der Halbinsel Jütland die röiniscbcn Wafien geltend zu machen 
und von dort aus die Unternehmungen des Tiberius gegen die Elb- 
anwohner zu untci-stützen. 

Die Fahrt der römischen Flotte ist nicht ohne Bedeutung. 
Dieses Geschwader hat die deutsche Nordseeküste, soweit sie nicht 
schon durch Drusus den Römeni bekannt geworden war, entschleiert 
und von einem Meere, d.as man bisher nicht einmal von Hörensagen 
kannte, Kunde gebracht *). An der ganzen Insclreihe von Holland 
bis Jütland fuhr es entlang und ermittelte die Zahl der Inseln*), die 
auf 2.‘i angegeben wird"*). Diese Zahl ist für jene Zeit offenkundig 
richtig und muss auf genauer Erkundung beruhen; denn auch heut- 
zutage wird man, wenn man die ganz kleinen Inseln beiseite lässt, 
ungefiihr dieselbe Gesammtsumme herausbringen, wobei aber zu l»e- 


1) Schiller GdliK I, 221. Monnnsen RG V, 33. 

2) V e 1 1 e i u .s 2, lOfi. 

3) Dass die Nachricht darüber auf jene römische Kxpedition zurück- 
geht, hat Müllcnhoff DA TI, 28C erkannt. 

4) Rlin. Nat. hist. 4 § 97. 
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dcnkon ist, dass etlicdic seit der Zeit der Römer noeli durch die 
Flulli verkleinert oder we^r^resptllt, andere durch Theilung, wie die 
Trllmmer des alten Nordstraiid, hinzugekoiuinen sind. Wenn Oskar 
Peschei in seinen bahnbrechenden ‘Neuen Problemen der verglei- 
«dienden Erdkunde’-'’) behauptet, die KUsteninseln zwischen Texol 
und Elbe hätten sich um den dritten Theil vermindert, so licfrt dem 
ein doppelter Irrthum zu Grunde: Die Zahl bei Plinius ist irrthtlmlich 
auf 3'J statt 23 angegeben und ferner ist sie talschlicb statt auf 
die ganze Inselreihe von Texel bis Fanö nur auf die Sfrecke von 
Texel bis zur Elbe bezogen. 

Bis in das Land der Kimbern kam das römische Geschwader, 
wie Augustus selbst in seinem Rechensebaftsberiehte angiebt®), soweit 
wie noch kein Römer, weder zu Wasser noch zu Lande, vorge- 
drungen war. Die Verhandlungen, welche der Führer des Geschwaders 
mit jenem germanischen Volke anknüpfte und denen die Flotte selbst 
den nöthigen Nachdruck gab, führten zu einer .Annäherung dessel- 
ben an Rom. Eine kind)rischc Gesandtschaft ging nach der Reichs- 
hauptstadt ab, um die römische Freundschaft zu erbitten, und sie 
brachte dem Kaiser ihren heiligsten Kessel zum Geschenk’). 

Als Endpunkt der Fahrt nennt Plinius das kimbrische Vorge- 
birge**), das nur die Nordspitze von Jütland sein kann, das jetzige 
Skagens Horn'-*). Noch heute wird dieses sturmumtobte Vorgebirge 
vielen Sehifleu verderblicb, und man könnte daher auf die Ver- 
muthung komtneu, der römischen Flotte sei die Umsegelung jenes 
Vorgebirges misslungen. Sei dem, wie ihm wolle ; die Theilnehmer 
der Fahrt durften wenigstens sagen, man habe das Meer jenseits 
der jütischen Halbinsel von fern geseben, und sic hatten als die 
ersten Römer Kunde über die Ostsee eingezogen. Zwischen Jütland 


6) S. 112 der vierten Auflage. 

6) Res gest. div. Aug. c. 2G, wo die Lücke des lateinischen Textes 
aus der griechischen Uebersetzung ergünzt wird (Monnnsen Mon. Anc.** 
104 f.). Die Ergänzung Müllenhoffs DA II, 2Kr> A. wird durcli den 
griechi.schen Text der Stelle widerlegt. 

7) RgdA a. a. O. Strabo 7 p. 29.3. 

8) Plin. N. h. 2 § 167: Septentrionalis vcroOceamis inaiore ex parte. 
navigatus est auspiciis divi Augusti Gerinanian» clu.sse circunivecta ad 
Ciinhroruni pronionlorium et inde imnien.so inari pro.spccto aut t'aina co- 
gnito Scythicani ad plagain et uiuore niinio rigentin. 

9) Dies ergiebt sich mit voller Sicherheit diirch Kombination der 
beiden Pliniusstellen in Anm. 4 und 8. 


Digitized by Google 


Die röm. Flottenexpedition z. Kiinbernlande u. d. Tleimath d. Kimbern, 31 


und Skandinavien, das die Römer für eine Insel hielten, nicht etwa 
aus ihrer unvollständigen Kenntniss des Landes heraus oder auf Grund 
germanischer Erdichtung, sondern nach der Vorstellung, welche wahr- 
scheiidich die alten llewohner des Landes von ihrer Heimat hatten 
und daher auch die Gcnmuien gewannen wurde damals noch 
die Existenz von kleinen Inseln ermittelt ") 5 aber nur von Hören- 
sagen erfuhr man davon’*). Hier stehen wir an der Grenze, bis 
zu der noch zu Tacitus’ Zeit nimische Forschung von Westen her 
nach der Ostsee vorgedrungen war; die weitere Kenutniss des Nor- 
dens wurde den Römern von Osten her vermittelt, wo sie zu Neros 
Zeit direkten Verkehr nach der Weichsel und dem Samland beka- 
men und wo an der Weichsel sich der alte germanische Handels- 
weg nach dem Norden anschloss lieutebeladen kehrte die römi- 
sche Flotte, nachdem sic noch bei vielen kleinen Stämmen ähnliche 
Erfolge wie bei den Kimbern erlangt hatte ’^), von ihrer Expedition 
zur Elbe zurück und schloss sich mit ihren Unternehmungen an das 
Hauptheer an. 

Auf die Erkundungen jener Flotte geht, wenn ich mich nicht 
täusche, noch eine Tacitusstelle zurück, die einen Gewährsmann 
voraussetzt, der die Heimath der Kimbern aus eigner Anschauung 
kannte. Im 37. Kapitel der Germania lesen wir: Eundem Germa- 
niae sinum proximi Oceano Cimbri tenent, parva nunc civita.s, ,sed 
gloria ingcns. veterisque famae labi vestigia nianent, ntraque ripa 
castra ac spatia, quorum ambitu nunc quoque metiaris molcm 

10) Müllcnhoff DA IT, 357 f. 

11) Plin. 4 8 96. Müllen hoff DA II, 28.5 f. 

12) Ich kann Müllenlioft' darin nicht folgen, dass er die Flotte bis 
auf die Höhe von Sainsö und Seeland fahren lä.sst. Denn wenn auch bei 
Ptoleinäus südlich der Inseln jede spezielle Kenntniss der Küstengestal- 
tung aufhört, so hören doch die Angaben der Entfernungen nicht auf, 
die er nicht aus der Luft greifen konnte. Darum muss für Ptoleinäus 
eine andere Quelle als der Bericht über die Fahrt der römischen Flotte 
angenommen werden, und es liegt kein Grund vor, für das Endziel der 
Fahrt jenes römischen Geschwaders über die Angabe des Plinius hinaus- 
zugehen. 

13) Müllcnhoff DA III, 91, 

14) Veil ei US a. a. 0. spricht von einer victoria plurimarum gen- 
tium. Wenn Augustus au.sser den Charuden die kleineren Stämme nicht 
erwähnt, so spricht dies gleichwohl nicht gegen die Nachricht desVelle- 
ius. Die ilxistenz von mehr Stämmen wird durch die folgende Stelle 
aus Ptoleinäus bewiesen. 


J. P. Mareks: 


n2 

inaimsquc gentis et tani niagni exitus fideni. Die .Stelle ist sachlich 
nicht ohne Schwierigkeit. Dass der .Stamm der Kimbern damals 
nur klein gewesen sei im Vergleich /,u seiner früheren Grösse, 
stimmt zu dem, was Ptolemäus berichtet, naeh welchem ausser 
ihnen, die im Norden Jütlands wohnten, wie wir schon oben sahen, 
noch eine Keihe anderer .Stämme die Halbinsel bewohnte; es stimmt 
ferner zu dem Berichte dcsVelleius, eines Theilnchmei’s an jenem 
Feldzuge des Tiberius, der die Flotte nach einem Siege über sehr 
viele Völkerstämme an die Elbe zurüekkehren lässt. Was den Wohn- 
sitz der Kimbern angeht, so erwecken die Worte des Taeitus nicht 
die Vorstellung von einer Halbinsel als ihrer Heimath; selbst den 
Ausdruck sinus kann man w’cgen des zugesetzten Pronomens — vor- 
her ist von den Cheruskern und Fosen im Binncnlande die Rede 
gewesen — nicht auf einen Meerbusen beziehen, sondern muss ihn, 
wie ott bei Taeitus, in der allgemeinen Bedeutung Landstrich ver- 
stehen. Und doch möchte man bei Taeitus die richtige Vorstellung 
von der Lage und Gestalt des Kimbcrnlandes wohl voraussetzen 
und darf cs thun, nachdem mindestens schon der Gewährsmann des 
älteren Plinius sie gehabt und zum Ausdruck gebracht hatte; wenn 
Taeitus den Namen der Halbinsel nicht nennt, ja wenn er ihre 
Existenz durch nichts andeutet, so spricht tlies nicht dagegen, dass 
ihm ihr \'orhandensein bekannt war; auch .Skamlinaviens gedenkt 
er mit keinem Wort, und dennoch kennt und bebandelt er die Be- 
wohner des Landes. 

Ganz ohne befriedigende Erklärung sind bis jetzt die Worte 
utra(jue ripa eastra ae spatia geblieben. Die eastra ae spatia wer- 
den als veteris famae lata vestigia bezeichnet: das köjinen weit- 
reichende .Spuren des alten Ruhmes sein d. h. solche, die man bis 
nach Gallien hin suchen muss; es sei dabei an die Aduatuker in 
Belgien erinnert, welche Nachkommen der Kimbern und Teutonen 
waren und, beim Vonnarseh der .Stämme naeh Italien als Wache 
bei dem überflü.ssigen Tross znrückgcla.s8cn, sieh nach dem Unter- 
gänge ihrer Landsleute Wohnsitze an der Maas erstritten hatten*“). 
Es können aber auch weitausgedehnte d. h. grosse .Spuren ihrer 
Existenz sein, und solche sind hier gemeint, auch w’cnn sic cntfcnit 
liegen sollten; denn es waren eastra ac spatia. Sind diese nun in 
der Heimat der Kimbern oder in der Fremde zu suchen? Manche 

15) Geogr. 2, 11, 11 f. 

10) Caesar de bell. Oall. 2, 29. 
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Erklärer (ienken bei ittra(|ue ripa au die Ufer tles Rheins und der 
Donau, so aueh Mü 1 len hoff dann sind die castra also Lager, 
welche die Kimbern auf ihren Zügen anfschlugcn. 8prachlieh 
ist dagegen nichts eiuzuwenden, da auch in Kap. 17 und 23 i)roxiini 
ripae d. h. Anwohner von Rhein und Donau erwähnt werden, ohne 
dass der Name eines Flusses vorher genannt wäre. Aber man darf 
nicht weiter gehen, als (biss man sagt : utracpie ripa k a n n sieh 
auf das Ufer der beiden Grenzflüsse beziehen; nur muss es nicht 
so sein. Dem widerstreitet schon die Stelle des 28. Kapitels, wo 
erörtert wird, es sei ungewiss, ob die Aravisken von den Germanen 
nach Pannonien oder umgekehrt die Ösen von den Aravisken nach 
Germanien eingewandert seien, und zur Regründung folgt : (piia pari 
olim inopia ac libertate cadem utriusque ripae bona inabu|ue erant; 
hier wird man, wenn man nicht künstelt, utra({ue ripa nur von den 
beiden Donauufern verateben können. Sachlich steht es um die 
genannte Erklärung um so bedenklicher: denn wer hat je gehört, 
dass die Kimbern auf ihren Wauderzügen Lager aufgeschlagen 
hätten, ähnlich wie die Römer es thaten? Es müssten doch grosse 
Verechaiizungen gewesen sein, wenn man sie noch nach vielen Gene- 
rationen sah, und des Tacitus Gewährsmann muss sie selbst gesehen 
oder von einem Augenzeugen davon gehört haben. Aueh von kei- 
nem andern germanischen Stamme ist es bekannt, dass er solche 
Lager gebaut hätte. Also dürfen wir denen, die jene Erklärung 
geben oder annehmen, den Nachweis dafür zuschieben und, bis der- 
selbe erbracht ist, uns gegen die Behauptung wehren, dass es irgend- 
wo UebciTeste der Kimbern aus der Zeit ihrer Wanderung gegeben 
hat, die ein Römer als Lager bezeichnen konnte. Damit wären 
wir für die Erklärung der castra auf die Heimat der Kimbern ver- 
wie.sen. Wenn Baumstark*") dagegen geltend macht, ‘dass das 
Wort exitus, Auszug aus der Hcimath, durchaus nöthigt, nicht an 
solche Reste in der Heimath zu denken, sondern in solchen Land- 
strichen, durch welche sich diese Menschenmasse wälzte’, so ist das 
nicht etwa ein fadenscheiniger, sondern überhaupt kein Grund. Der 
Zusammenhang zeigt, was Tacitus meint: Die (Jrösse der üeber- 
bleibsel ist ein Beweis für ‘die Glaubhaftigkeit einer so grossen 


17) DA II, 112. 

18) Ausführlicliß Kriiluternngc.n des hesmidern Tlieils der Germa- 


nia. S. 108. 



Jiihrb. U. Vor. v. AlturtlHl'r. hu Uliulnl. .XCV. 
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.T. F. Mareks; 


Auswanderung’, wie sic in den römischen Herichlcn geschildert 
wird. Von ihren Oenossen, (ien Tcut(»nen, wird cr/.ählt, sechs Tage 
habe dir Vorheiinarsch am Lager deS Marius mit dem gesammteii 
Tross gedauert; die Angaben (d)cr ihre Kopf/ahl gehen in die Hun- 
derttausende. Ca.stra nach Römerart kann man nun allerdings auch 
auf der kimhrischen Halbimsel nicht finden, aber dort gab es wohl 
etwas, was einem Rfmier den Eindruck von Ueberresten verschanz- 
ter Lager machen konnte. Die Schilderung, die der ältere Plinius*^) 
von den Ohauken giebt, die ungefähr zwischen Ems und Elbe wohn- 
ten, lässt uns in ihnen oder wenigstens in denen, die von ihnen 
nahe dem Meere wohnten, ein Eischer- und Schift’ervolk erkennen, 
das unter ähnlichen Hedingungen lebte, wie heutigen Tages die Be- 
wohner der Halligen an der Westküste Schleswig-Holsteins. Ich 
hebe hier aus ihrer Schilderung nur ihre Wohnstätten heraus: Auf 
künstlichen Erdaufw Urfen, Wurten oder Werften, wie man jetzt sagt, 
standen ihre Hütten mit tief herabreichenden Dächeni, und diese Er- 
höhungen waren so hoch anfgeworfen, dass sie es auch mit sehr 
mächtigen Finthen aufnehmen konnten. Gerade so stehen noch heute 
die Höfe der Halligen- und Marsehbewohner in Holstein, und so 
haben auch die Hütten ihrer Vorgänger in der Röinerzcit gestanden, 
wie wir aus dem Vergleich mit den gegenwärtigen Bew(dinern und 
mit den alten Chauken mit voller Wahrscheinlichkeit schliessen 
dürfen; die natürlichen Verhältnis.se des Landes, die Nähe des 
Meeres und die Nothwendigkeit, sich gegen seinen Andrang zu 
schützen, hat jene Anlage der Höfe schon damals hervorgerufen. 
Diese Uebercinstimmung in den Zuständen damals und jetzt ist dort 
nicht befremdender, als wenn man die Befestigungsweise der Nervier, 
wie sic Caesar schildert, noch jetzt in alten Landwehren bis an den 
Ober- und Niederrhein verfolgen kann. Solche dort- oder gruppen- 
wci.se zusammenliegenden Wurten, einander bald näher bald ferner, 
durch die Meeresfluth theilweise zerstört, konnten die R«imer wohl 
an ihre verschanzten Lager erinnern. Damit kommen wir nun auch 
zu einer, wie mir sdieint, probabeln Elrklärung von utraque ripa. 
Nördlich der Elbe haben wir die E.vistenz vcrla.ssener Werfte als 
annehmbar gefunden, westlich der Elbe w'crden bewohnte durch 
Rlinius bezeugt; dass die römische Expedition auch verlassene dort 
gefunden habe, ist also möglich. So beziehe ich denn utraque ripa 


11)) N. h. K; § 2-4. 
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aut" die beiden Ufer der Elbe. An jenen Stellen des Taeitn.s, wo 
ripa ohne Zusatz eines Flus.snaniens {'cbraueht ist, haben wir es 
deinnaeh mit der diesem Schriftsteller eigcnthümlichcn mangelhaften 
Ansehaulichkeit und Sorglosigkeit topographischer Daretellung zu 
thun,. wie sie z. H. bei seinen germanischen Schlachtberichten sich 
findet, wo wir trotz unserer eignen genauen Ortskenntniss zu ge- 
sicherten topographischen Ergebnis.sen nicht koinmen können-”). 

Die ausgewanderten Kiml)cni wohnten mithin mit aller Wahr- 
sclieinlichkcit, wie man längst angenommen, in Schleswig-Holstein, 
während die zurückgebliebenen das dänische Jütland innehatten. 
Wir würden damit für die Auswanderer gerade diejenige (legend 
als Wohnsitz bekommen, die auch in historischer Zeit durch die 
Jahrhunderte hindurch bis in das unsrige hinein ganz anders als 
der nönlliche Theil der Halbinsel von Sturmfiuthen heimgesucht 
worden i.st; ich erinnere nur an die unheilvolle Oktobernacht 
in der die grosse Insel Nordstrand grossentheils vernichtet ward, 
über 6000 Menschen, mehr als .'jOOOO Stück Vieh ertrunken und 
in ganz Nordfriesland gegen lOOUO, in den Marschländern Schles- 
wig-Holsteins 15 000 Menschen umgekommen sein sollen-'). 

Die römische Ueberlieferung, dass die Kimbern durch eine 
grosse Fluth zur Auswanderung aus ihrer Heimat veranlasst worden 
seien--), ist allerdings angcfochten worden. Da nämlich Timagenes-") 
berichtet, nach der Lehre der Druiden sei ein Theil der Einw(dmer 
(ialliens durch Finthen von den Inseln und dem Lande jenseits des 
Rheines vertrieben worden und in ihre späteren Sitze eingcwamlert, 
.so nimmt Mul len ho ff an, da.ss die Fluthsagc, wie er die Ueberliefe- 
rung nennt, von Gallien her tibertragen und zudem mxdi erst von 
den Teutonen auf die Kimbern verschoben worden sei ’^'). Letzteres 
ist, soweit ich sehe, eine blosse Behauj)tung, für die ich keinen 
andern Beweis oder Grund habe finden können als die Annahme 
Mtlllenhoffs, dass die alten Kimbern nicht Anwohner der Küste ge- 
wesen seien; ist diese Annahme begründet, was wir später unter- 
suchen werden, so ist eine Uebertragung der Fluthsagc von den 
Teutonen auf die Kimbern anzunchmen; andernfalls wäre sie noch 

20) Moinmsen KG V, 49 Anin. 

21) .Sach, die deutsche Heimatli .S. 222fr. 

22) Die Belege bei Mül len hoff DA II, 1(>5. 

23) Animian. Marc. lf>, 9, 2. 4. Müllen ln>ff DA I, 232. II, IGG. 

24) DA II, 28.3. I. 231 f. 


Digitized by Google 


J, F, M ;i r 0 k s : 




’/u beweisen. Aber aueb der ersten Annabnie Müllen bot’ !’s kann 
ich nicht beipflicbten. l)ie Ucberlieferung der Druiden ina^ ricblij? 
sein: Kelten wohnten ja ursprün^jHch auch iin Norden auf dem 
rechten Kheinufer und ostwärts über die Weser hinaus**), und 
unter den Gründen, welche sic bewo^^en, über den Rhein abzu/iehen, 
kann bei den Küstenbewohnern neben andern, besonders den vor- 
drängenden Angriffen der Germanen, die Noth mitbestimmend ge- 
wesen .sein, in welche .sie durch die Fluthen geriethen, die ihnen 
ihre Häuser vvegschwemmten und mehr Menschenverlust brachten 
als der Krieg*'’’). Lassen wir demnach die Ansicht der Druiden 
gelten, so sind wir damit ohne besondere Gründe noch nicht zu 
der Annahme berechtigt, jene .Angabe betreffs der Kimbern sei von 
den Galliern ttilschlich auf sie übertragen. Gleiebe Ursache, gleiche 
Wirkung, (ierade an unserer Nordseeküste können wir nacliweiseu, 
wie die.sell)e Natur auf Land uml Menschen zu verschiedenen Zeiten 
in gleicher Weise gewirkt hat. Zuider Sec, Dollart und Jadebusen 
verdanken ihre jetzige (iestalt gro.ssen Stunnfluthen; Der Zuider 
See entstand im Di. Jahrhundert aus einem Binnensee, den die Römer 
Flevum nannten, indem das Meer die trennende Landmassc wegriss; 
in demselhen Jahrhundert, in den.Inhren 1277 uml 12S7,der Dollart; und 
auch der Jadebusen geht nur l)is ins Mittelalter zurück*’). Gerade 
die Gleichartigkeit der Entstehung dieser Meerbusen unterstützt die 
Ueberlieferung darüber, wenn es eines solchen Schutzes bedürfte. 
Die vielen Inseln vor der Nordseeküste von Helder in Holland bis 
Blaavands Huk in Jütland, Uebcrbleib.sel der alten Dühne und des 
dahinter licgendeir Marschlandes, weisen alle — abgesehen natürlich 
von Helgoland — (liesell)e Entstehung auf***). Der oben*") .schon 
erwähnte Bericht des Plinius über die Ghauken zeigt uns ein Volk, 
das wohnte und lebte wie noch jetzt die Halligbcwohner: In unge- 
heuerem Andrang, sagt er, treibt zweimal des Tages, unermesslich 
weit ausgedehnt, der Ozean heran und bedeckt das ewig streitige 
Grenzgebiet der Sclnipfung, und zweifelhalt ist, ob es ein Theil 


2.Ö) DA II, 204 ff. 207 ff. 236. 

26) F.phoiais hoi Strab o 7 p. 203. 'Nur Tür «lie Bowolmor der Küsten 
und Uforland.soliarten von der Sehelde- und Rheinmiindung an nordwärts 
hat der merkwürdige Aussprueli des F.pliorus einen Sinn’. DA I, 232. 

27) G n t h e- W a gn e r , Ijohrbuch der Geographie II*, 537 ff. 

28) G u t h e- Wagn e r, II, 533 f. 

29} S<*ile 34. 
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des Landes oder des Meeres ist. Dort hat jenes armselige Volk 
auf Wurtcn seine Hütten; Sehitrern sind sie ähnlieh, wenn die Ge- 
wässer die Umgegend bedecken, .Schiffbrüchigen aber, wenn dieselben 
/urüekgcwichen sin<l. Auf die Fische, die mit dem Meere fliehen, 
machen sie rings um ihre Hütten mit tief herabhängenden Dächern 
Jagd. Sie können kein Vieh halten, sieh nicht von Milch nähren 
wie ilire Nachbarn, nicht einmal mit wilden Thicren kämpfeu. 
.\u8 Schilfgras und Linse flechten sic .Seile, um Netze für die 
Fische cinzufassen, und indem sie mit den Händen zusammeuge- 
rafften Schmutz im Winde mehr als an der Sonne trocknen, wärmen 
sie mit Erde d. h. mit Torf, die Speisen und ihre kältestarrenden 
Eingeweide; als Getränk haben sic nur Regenwasser, das in Gruben 
im Vorhof des Hauses aulbewahrt wird. In dieser fast zwei Jahr- 
tausende alten Schilderung wird kein Kundiger die Aehnlichkeit 
mit dciji Leben der heutigen Halligbewohncr verkennen. Muss 
man nun nicht bei solcher Uebereinstimmung in dem Einfluss der 
Natur auf Land und Leute, wie wir ihn nördlich und westlich 
der Elbe naebgewiesen haben, die Möglichkeit zugeben, dass, wie 
nach der Druidenlehre Gallier von der Nordsccküstc westlich der 
Weser, so auch Germanen östlich jenes Flusses sich zur Auswande- 
rung gcnöthigt gesehen haben? Auf unsern Fall angewandt heisst 
das: die Ueberlieferung, dass die Kimbern und Teutonen durch 
.Sturmfluthen aus ihrer Hciniath verdrängt wurden, ist nur dann als 
von den Galliern übertragen anzusehen, wenn dafür ganz bestimmte 
(iründe angeführt werden können; die Thatsache ihrer Ucbercin- 
stimmung mit jener gallischen Tradition genügt dafür nicht; sonst 
ist dieselbe als historische, nicht als sagenhafte Ueberlieferung zu 
betrachten. Müllenhoff hat diesen zwingenden Leweis nicht gc- 
führt. .\uch -Mommsen-”’) verhält sich gegenüber der Angabe 
über die Ursache der kimbrischen Wanderung kritisch: er sagt, 
Genaueres über die Ursache ihrer Heerfahrt hätten die Zeitgenossen 
aufzuzcichnen versäumt, und fügt (in einer Anmerkung) ergänzend 
hinzu, ob jener Lericht auf Ueberlieferung oder Vermuthuug be- 
ruhe, sei nicht zu entscheiden. W’er meiner obigen .Ausführung 
znstimmt, wird hier keine Widerlegung mehr fordern; auf eins sei 
hingewiesen: Mommsen meint, Zeitgenossen hätten über die Ursache 
der kimbri.schen Wanderung nichts aufgezeichnct. Ich möchte den 


30) HG II«, 170. 
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Satz niclit bcj,nün(lcn müssen. Wir haben bekanntlich keine gleich- 
zeitigen Quellen über den kiinbrischcn Krieg; aber Posidoniiis, der 
nach M üllcnhoffs Verninthung ‘gegen oder um das Jahr 90 für seine 
Bücher uera JloXvßior sammelte und arbeitete*'"), bekämpfte bereits die 
vulgäre römische Ueberlieferung, und da er dies auch schon in der 
Schrift jTfo/ (oxeavov that, wie Müllcnhoff überzeugend nachge- 
wiesen hat®*), und diese nach dem Jahre 90 liegt®®), aber nicht 
vor dem (Tcschichtswerk veröffentlicht wurde , so dürfen wir 
die bekämpfte Ansicht mit einiger Zuversicht auf einen Zeitgenossen 
des kimbrischen Krieges zurückführen; jedenfalls ist ein gegen- 
theiliger Schluss ex sileutio hier unstatthaft. Materiell brauchen wir auf 
die Einwände des Posidonius kaum einzugehen; er kannte nur die regel- 
mässigen (Jezeiten des Ozeans, in denen er die in der Ueberlieferung 
gegebene Ursache der kimbrischen Auswanderung fand, und da 
diese täglich zweimal eintraten und auch die Zunahme dei; Floth- 
erseheinungen bei den Syzygien und Aeciuinoktien regelmässig 
wiederkehrt, so klang es ihm begreiflicher Weise unglaublieh, dass 
die Anwohner des Meeres nicht einmal hätten benierken sollen, dass 
die (Jezeiten unschädlich seien; daher sah er in der Raublust der 
Kimbern die Ursache ihrer Auswanderung®^). Wir kennen die (tc- 
walt der Sturmfluthen an unserer Nordsee: wir brauchen nur an die 
oben berührte Zerstörung des Festlandes durch das Meer, an die 
gewaltigen Sturmfluthen, von denen friesische Chronisten erzählen, 
erinnert zu werden, um cs glaubhaft zu finden, dass aueh jene 
erste grosse .Auswanderung germanischer Stämme durch ein solches 
Ereigniss veranlasst wonlcn sei. Üadurch ist der Polemik des Po- 
sidonius gegen die Eluthtradition der Boden ganz entzogen. 

31) DA 11, 17«. 128. 

.32) ;i. a. O. KM. 

:\3) a. a. (). 128. 

■34) Strabo 7 p. 29.3, wozu uoeh .3 p. 17.3 f. zu v»»rgleii-lu*u i.st ; 2 p. 
102 mit (k*r Homerkuug Droskur(l.s zu der Stelle und Müllenl>ofr DA 
II, Ki.3f.; ferner Krhardt in einer .Anzeige der DA, die ieh ei\st zu Ge- 
sicht bekam, als dieser .Aufsatz fertig war, .Sybels HZ <59 (1892) 475 tV. 
Er har dt schlügt für das verderbte ovx nOo'Uiv 2 p. 102 vor o/.F&(i/ay und 
nimmt diese. Stelle als Maassstab für die. anderi' 7 j>. 293. 'Das Lob, das 
Strabo hier dem Kosidonius ertlieilt’, .sagt er, 'kann sich nur auf die Zu- 
riii'k w«Msung der Fabeln des Kphoros und Kleitarchos bezieiien; was 
Strabo dagegen vorher über gewöhnliche uml aussergewöhnliehe Fluthen 
sagt, wird gegen niemand anders als gegen Po-sidonius selbst gehen. 
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Nun ist aber Müllenhoft’ in der KiinberntVage, wenn ich so 
s;»gen soll, noch weiter gc{;angcn, indem er behauptete, die Römer 
hätten auf ihrer Flottencxpedititm in Jütland gar keine wirklichen 
Kimbern angetrotTen, sondern nur willkürlich die Stämme, die sie 
dort vorfanden, Kimbern genannt*'^); die wahren Kimbern hätten 
in alter Zeit ihre Wohnsitze südlicher im Gebiete der mittleren 
Elbe gehabt**’). Auch auf diese Ansicht müssen wir hier näher eingehen. 

Das Alterthum kannte die Kimbern nur als Anwohner der 
See. In solche Wohnsitze versetzt sie schon die Ueberlicferung 
Uber die Ursache ihrer Auswanderung, also eine Zeit, die vor Posi- 
donius liegt. So lässt sie auch ‘der alte (fewährsmann’ des Pomp<»- 
nius Mcla wohnen, in einer Stelle seiner Chorographic, wo man die 
Nordseeküste mit ihren Watten aufs klarste geschildert findet**). 
Aber vor der Fahrt der römischen Flotte im J. 5 ist nirgends eine 
Halbinsel als Ileimath der Kimbern genannt. Wenn Strabo sic in 
dem Auszüge aus Posidonius auf dieser Halbinsel voraussetzt und 
ihre Oesiuultschaft an Augustus erwähnt, so ist das eine w’ie das 
andere aus eignem Wissen hinzugethan***). -\llc späteren Zeugnisse 
können unter dem Eiutiussc der Augusteischen Ueberlicferung stehen. 

Wie sollen nun die Römer dazu gekommen sein, die Kimbern 
auf der jütischen Halbinsel zu fixiren, während sic die Teutonen 
jenseits des von ihnen besuchten und erkundeten Landes, auf 
Skandinavien und der gegenüber liegenden Küste wohnen liessen*®)? 


Posidonius war derjenige gewesen, welcher, auf bessere Konntniss der 
Flutherseheiniingen gesiützl, der falschen Ansiclit entgogentrat, als ob die 
gewöhnliclie Flulh die Kimbern zum Aufbruch habe veranlassen können, 
und statt dessen auf eine StnrinHuth hinwics’. Diese Ansicht ist gegen- 
über den Darlegungen Mül lenhoffs nicht haltbar. Man kann nicht die 
erste, verderbte Stelle zur Grundlage für die zweite machen; die Gründe, 
weshalb Posidonius die Angaben des Kphorus und Kleitarch verwarf, sind 
offenbar die von Strabo angeführten, aus denen .sich für Posidonius nur 
die. Kenntniss der regelniU.s.sigen Gezeiten, nicht die «ler Sturinfluthen an 
der germanischen Küste ergiebt. Es freut mich aber, ilnss ich in der 
Hauptsache, dem Grunde für die kimbrischc Auswanderung, mitKrhardt 
übcreiiistiinuie. 

;i5) DA III, 226. II, 117. 286. 288 f. 

36) a. a. O. 289. 300. 

.37) .3, 8, 31. Mül len ho ff DA I, 489. 

38) DA II, 284. 

39) Mela .3, 6, 54. Für Pliniu.s uinl Ptolemilus vergl. Mül len hoff 
DA II, 287. 
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Wjirmii liabou denn die Römer zu Augustus’ Zeit nicht auch 
die Kimhcrn in die unbekannte Ferne gerückt, da dort noch Raum 
genug zur Verfügung stand? Was könnte sie zu dem Ansatz auf 
der jütischen Halbinsel veraidasst haben? Einen stichhaltigen Grund 
dafür vermag ich allerdings nicht zu linden. Mül len ho ff denkt 
an Augustus ‘Hestreben, dem römischen Volke für Heleidigungen, 
die seiner Majestät früher widerfahren waren, Genugthuung zu ver- 
schaflen, wäre es auch nur zum Scheine’'®); er erinnert dabei an 
die Rarther. Allein erstlich kann jenes Streben doch kaum im 
Ernste als Gruinl hinreichen, eine unverdächtig überlieferte That- 
saclie anzufechten; zum andern hinkt der Parthervergleieh ganz 
bedenklich: den Parthern gegenüber hatte Augustus <lie Schmach 
einer grossen Niederlage noch zu rächen, während den Einlallen 
der Kimbern gegenüber die Siege des Marius als Genugthuung 
wohl hinreichten und durch eine untcrwürlig erscheinende Gesandt- 
schaft kaum verstärkt werden konnten. Zum dritten tritt nirgend- 
wo ein besonderer Stolz des .\ugustus auf die kimbri.sehe Gesandt- 
schaft zu 'l'agc; er erwähnt .sie in seinem Rechensehaftsbericht in 
schlichter Weise neben den übrigen germanischen Gesandtschaften 
ohne jede Hervorhebung, obwohl, wenn er auf sie besondern Werth 
legte, eine Hindeutung auf seine Befriedigung darüber nahelag. 

Dass es nicht wirkliche Kimbern gewesen seien, welche die 
Itömcr in Jütland trafen, hat Müllenhoff aus der Etymologie des 
Namens geschlossen, durch die bewiesen werden soll, da.ss die 
Kimbern erst ausserhalb Germaniens ihren Namen bekommen haben. 
Er leitet das Wort aus dem Keltischen ab; denn 'ein Wort kimbr 
latro tindet sich in keiner germanischen Sprache, noch ein Wort- 
stamm, der auf diese Bedeutung führte’; ausserdem hält er es für 
wahrscheinlicher, ‘dass ein Gesannntname des angegebenen Sinnes 
den hereinbrechenden Scharen von den (tallicrn bcigelegt wurde 
als den abziehenden von ihren Landsleuten oder nach eigener 
Wald’"!. Hiergegen liegen verschiedene Bedenken vor. Es ist 
nicht erwiesen noch erweisbar, dass erst zur Zeit der Ausw'andc- 
ning tlen Kimbern jener Name beigelegt worden ist. Warum soll 
er nicht älter sci>i, gerade wie der Teutonenname? Ist es glaubhaft, 
dass der Suebenhäu])tling Cimberius '*) von der gallischen Bezcich- 

10) DA II, 2sr>. -11) DA II, 117. 118. 

■12) Caesar <le l>cll. Gall. 1, .‘17. Zenss, <lic Deutsclien und ihre 
NHchharstäniiiie 111 Amii. 
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nung germanischer Scharen seinen Namen gehabt liabe? Den 
Namen Teiitobod vertheidigt Mü lienhoff mit Recht als deutsch 
schwindet damit aber nicht die Wahrecheinlichkeit keltischer Ab- 
leitung des Tcutöneimamcns'*'*)? Und steht es mit dem Kimbern- 
namen anders? Ist kimbr=latro durchaus als Grundlage für die 
Etymologie an/usehen? Ist die Mtiglichkeit der Erklärung aus einer 
anden» germanischen Wur/,el ausznschliesen ? Müllen hoff will 
doch nur die Richtigkeit der Ableitung von dem einen gcnnanischen 
Worte kimbr abweisen. Dieser Sachlage gegenüber muss man 
um so mehr festhalten, was mir für unumstösslieh gilt: die Ety- 
mologie kann inan nicht als Beweis gegen eine beglaubigte That- 
sache aus historisch heller Zeit anführen, wenn die Thatsache nicht 
als solche durch andere Gründe widerlegt wird; sonst muss sich die 
?2tymologie nach der geschichtlichen Thatsache richten 

Eine Spur davon, dass es nach der Wanderung der Kimbern 
in (temianien kein Volk des Namens mehr gab, glaubt Mullen- 
hoff in Tacitns Gennania zu finden. Er behauptet, die Diathese, 
welche jenem Schriftsteller vorlag, habe von Kimbern nichts mehr 
gewusst; Tacitus habe Kapitel 37 nur eingesehoben, ‘um einen der 
nächsten Absicht seiner Schrift entsprechenden geschichtlichen Exkurs 
über die Gefährlichkeit der gennanischen Kriege für die Römer an den 
Namen der Kimbern zu knüpfen’; er habe sie ‘nur deshalb ver- 
m nthnngsweise als eine parva nunc civitas an den Ozean’ ge- 
setzt, ‘w’eil die Diathese sie nicht kannte’^**). Wenn diese Hypo- 
these Müllcnhoffs richtig ist, so ist sie von sehr grosser Bedeu- 
tung; in diesem Falle hätte ein alter Geograph den offiziellen 
römischen Betrug mit den Wohnsitzen der Kimbern erkannt und 
sich dagegen erklärt; denn dass der Gewährsmann des Tacitns 
nicht etwa über die Zeiten des Augustus zurückliegt, bedarf keines 
Beweises. Müllcnhoff begründet seine Ansicht folgendermas.sen 
— ich citire wörtlich, um ihm sein volles Recht zu lassen; Tacitus 

43) DA II, Ilüf. 

44) Der Worlstaiiiin ist UHZwcifelliaft dcutsel», wie Mülleniioff 
auch für Teatobocl ziigiebt. Wenn sie!» das Schwanken in der Kndung 
wie Teutoni und Teutones sonst nur bei gallischen, nie bei deutschen Namen 
findet (DA II, 115), so kann sich für die Teutonen dies daraus erklären, 
dass den Uüinern der Name des germanischen Volkes durch die (jlallier 
vermittelt wurde. 

45) In gleichem Sinne spricht sich Krhardt in der oben erwähnten 

Anzeige der DA aus. 43) DA II, 288. 


42 


J. F. Mareks: 


'hat c. 3ß die Cherusker au der luittlereii Weser und Elbe und 
vorher c. 35 die Chauken an der Nordsee bis zur Elbe besprochen. 
Seiner Ordnung gemäss, indem er der Richtung des Rheines folgte 
(c. 41 ), sollte nun der Raum zwischen den Cheruskern und Chauken 
ausgefüllt, <lann die Völker nördlich der Elbe längs der Nordsee 
aufgeführt werden. Dies geschieht auch nach c. 37, indem Tacitus 
c. 38. 31) von den sucbischen Semnonen im Osten der Cherusker 
ausgehend, c. 40 die Longobanlen nördlich von den Cheruskeni 
und östlich von den Chauken und weiter Randigni, Aviones (Insel- 
bewohner), Anglii u. s. w. jenseit der Elbe nach Norden hin folgen 
lässt, so dass der Raum über den Cheruskern vollständig ausgefüllt 
wird und für die ]>arva nunc civitas kein Platz bleibt. Mau geräth 
schon mit ihr in Verlegenheit, wenn es nach den Cheniskem von 
c. 36 mit einem Male, aber sehr unbestimmt c. 37 heisst, die 
Kimbern hätten eundem Ciermaniae sinum, denselben Winkel oder 
dieselbe Strecke von Germanien proximi Oceano inne, da von den 
Cheruskern bis zum Meere eine Lücke bleibt, die weder die parva 
civitas ausfüllcn, noch Tacitus nach der von ihm sonst beobachteten 
Ordnung überspringen konnte’. 

Wie steht es nun mit dieser Begründung? Müllen ho ffs 
Ansicht kann auch nur als wahrscheinlich bloss dann angesehen 
werden, wenn der Zusammenhang des Taciteischen Berichtes mit 
Nothwendigkeit auf eine Durchbrechung durch Kap. 37 himveist. 
Eine Lücke ist aber in Wirklichkeit nicht vorhanden. Tacitus hat 
bis Kap. 34 die westlichen Gennanen aufgczählt. Er ist in der Richtung 
«les Rheines vorgegangen; nun schwenkt er nach rechts ab, um die nörd- 
lichen Stämme zu schildern. Diese Veränderung in der Richtung bei der 
Aufzählung ist durch den Anfang von Kap. 35 deutlich bezeichnet: 
hac tenus in occidentem Germaniam novimus; in septentriouem ingenti 
tlexu redit. In Kap. 41 beweist die Ilindcutung auf die früher befolgte 
Ordnung: nt <{Uomodo panllo ante Rh<Mium, sic nunc Danuvium scqnar, 
dass Tacitus nicht bis K. 40 einschliesslich die Richtung des Rheines 
verfolgt haben wollte; sonst hätte er statt ‘kurz vorher’ (panllo ante) 
sagen müssen ‘bis jetzt’ oder ähnlich. Man darf also nach der Er- 
wähnung der Chauken in K. 35 nicht die Forderung stellen, dass 
Tacitus jetzt zuerst den Raum zwischen Cheruskern und Chauken 
hätte ausfüllen und dann erst die Kimbern jenseits der Elbe an- 
führen müssen. Mit Unrecht sicht daher Müllenhoff in K. 38 
die richtige Fortsetzung von K. 30. Was ferner den Tadel betrifl't, 
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dass K. viö von den Cheruskern bis zum Meere eine ‘Lücke bleibt, 
die weder die parva civitas austllllen, noch Tacitus nach der sonst 
von ihm beobachteten Ordnung übei’springen konnte’, so musste 
Tacitus diese Lücke lassen; denn sonst hätte er später eine andere 
Lücke eintrctcn lassen müssen, da er die Kimbern nicht zu den 
Sueben zählt; er hätte seine zusammenhängende Schilderung der- 
selben in zwei Theile zerlegen müssen und dadurch ohne Zweifel 
eine viel schlimmere Unterbrechung seiner Darstellung hervorgerufen 
und sicherlich noch mehr Tadel gefunden. Dass es für Römer ebenso 
unmöglich gewesen ist wie für uns, ans den Angaben des Tacitus 
sich eine richtige Vorstellung von der geographischen Lage des 
Kimbernlandcs zu machen, ist zuzugeben: diesen Mangel an klarer 
geographischer Darstellung finden wir aber nicht bloss in der Germania, 
sondern allgemein in Tacitus’ Schriften, worauf oben bereits hinge- 
wiesen wurde. 

Das 37. Kapitel für ein Einschiebsel zu halten, sind wir also 
nicht berechtigt, da die Nähte des alten Zusammenhanges, die 
Müllenhoff gesehen zu haben glaubte, auf einem Wi'sehen be- 
ruhen. Auf die Tendenz, welche nach Ansicht jenes Gelehrten 
der Germania zu Grunde liegt, kann man sieh natürlich nicht zur 
Begründung jener Hypothese, sondern nur zu ihrer Erläuterung 
berufen, um klarzulegen, woher für Tacitus das Hedürfniss nach 
einem Einschub stamme. .Mit der .\nnahme des Einschiebsels fallt 
von selbst nun auch die Behauptung, der Schriftsteller habe nur 
vermuthungsweise die Kimbern an den Ozean gesetzt, wofür 
jeder Grund fehlt. 

Für die Wohnsitze der Kimbern an der mittleren Elbe, wie 
Müllenhoff sic annimmt, lässt sich ein Sehriftstellcrzeugniss durch- 
aus nicht beibringen. Was Müllenhoff dafür anfuhrt, z. B. den 
Umstand, dass die Kimbern bei der Wanderung zuerst, dann erst 
die Teutonen erscheinen, ist gegenüber der ausdrücklichen Ueber- 
liefcrung ohne Belang: über den Zug der ’J'eut(»nen bis zu ihrem 
ZusammentretVen mit den Kimbern sind wir zu wenig unterrichtet, 
als dass sich daraus Schlüsse ziehen liessen. Den Versuch M üllen- 
hoffs^’) gegen Monnnsen'^) die Anwesenheit der Teutonen schon 
in der .Schlacht bei Noreia zu erweisen, muss ich für misslungen 


47) DA II, 2W ff. 
4») KCt HO, 182. 
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halten; denn keiner der drei (Gründe, welelie diese Annahme auf 
Tosidonins, Livius und (Caesar znriiekführen, ist heweiskräftifi:. Nicht 
der für Posidonins: denn wenn dieser einen Soldaten des Marius, 
während ihnen die Teiitonen {j;ej;:enül)erstanden, fragen lässt, ob den 
Marius das Schicksal des Carbo und des Caepio schrecke, über welche 
die Feinde gesiegt hätten, so folgt daraus nicht die Anwesenheit 
der 'reutonen in der Schlacht bei Norcia; denn Kimbern und 'reu- 
tonen waren, seitdem sie sich vereinigt hatten, für die Römer c i n 
Feind. Nicht besser der Beweis für Livius: die Anekdote von dem 
Gesandten der 'reutonen, der auf die Frage, wie hoch er den Werth 
eines alten Kunstwerks, eines alten Hirten niit einem Stocke, schät/e, 
zur Antwort gab, den möge er nicht geschenkt, wenn er leibte und 
lebte; die Anekdote ist doch nichts mehr als eine Anekdote. Wer 
sie erzählte und auch der sie uns überliefert, Plinius, dem kam cs 
«larauf an, die Pointe zu tieften und nicht, wie Kent zn König 
Lear von sich sagt, eine gute Geschichte durch Frzählcn zu ver- 
derben; ob der Gesandte der 'rentonen historisch war, wird keinen 
gekümmert haben. Der Schluss, dass bei der Kimbenigesandtschaft 
vom Jahre 100 auch Teutonen gewesen, ist also wohl recht gewagt. 
Mit Caesar steht’s nicht anders. Wenn er immer, bis auf eine Stelle, 
beide Völker zusammen nennt, so ist darin nichts .Vuftalliges, selbst 
wenn erst nur das eine und später das andere Volk kam; keine 
einzige Stelle giebt es, die eine Trennung der Namen nothwendig 
gemacht hätte und die zu der .Vnnahme zwingt, er müsse es ‘gar 
nicht anders gewusst haben, als dass beide Scharen mit einander 
in Gallien eingefallen’ wären. 

Ich stehe am Ende meiner Krörterung und möchte wünschen, 
es wäre mir der Nachweis gelungen, dass Müllen hoff für seine 
Kimbernhypothese keinen durchschlagenden Beweis erbracht hat. 
Wären wirklich, wie jener annimmt, die Kimbern kein in sich ge- 
schlossenes V'olk gewesen, wären sie zusammen mit den 'rentonen 
im Keltenlandc erschienen und hätten sie dort ei*st ihren Namen be- 
kommen, so würde es unerklärlich sein, wie es gekommen wäre, 
dass sie anders als die 'rentonen benannt und nicht mit ihnen unter 
denselben Namen zusammengefasst worden wären. Dass sich beide 
Völkerscharen auf der Wanderung augenfällig unterschieden, ist 
leicht gesagt, aber schwer zu beweisen. Nach Kr»rpcrbcschaffenheit, 
Lebensweise und Kinriehtungen nicht: wenigstens deutet kein alter 
.Schriftsteller das au. Ob in der Sprache’? Müllenhoff selbst 
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weist einmal darauf hin, «lass die dialektischen Verschiedenheiten 
innerhalh des Gcrinanischen 'nin den Anfan#; unserer Zeitrechnung? 
und in «len ersten ihm folgcmlen Jahrhunderten gewiss so gering’ 
waren, ‘da.ss nicht nur die Westgermanen sich unter einander olme 
Mühe verständigten, s«mdern auch mit «len Ostgenjianen un«l umge- 
kehrt. Nie ist auch von eim'r Mehrheit germanischer .Sprachen 
hei den Römern die Rede un«l noch im sechsten Jahrhundert sagt 
I’r«)kop, dass alle östlichen Völker, die Vandalen, Gepiden, (loten, 
dieselbe .Sprache redeten’^*'). Und wäre eine solche Verschiedenheit 
wirklich vorhanden gewesen, wie hätte sie den Kelten zum Bewusst- 
sein kommen können, da doch seihst das klassische Alterthum in 
«1er .Sprachvergleichung und in Folgerungen über Zusammengehörig- 
keit von Völkern auf Grund ihrer Sprache auf niedrigster Stufe 
stand V Ein leuchtendes Beispiel, das nicht ferne liegt, giebt Taci- 
tus Germ. 4f), wo er die .Sprache der Aestier für näher verwandt 
mit dem Britannischen als mit dem Germanischen und jenes Volk 
dennoch für Gennanen erklärt. 

.So wird man denn dabei stehen bleiben müssen, dass die Kim- 
bern wirklich ein germanisches Volk, keiii bunter Völkerscliwann 
aus verschiedenen .Stämmen gewesen sind und in .Schleswig-Holstein 
un«l Jütland wohnten, da.ss ein Theil von ihnen im zweiten vorchrist- 
lichen Jahrhundert auswanderte, ein amlerer Theil zurückblieb, den 
die römische Flotte im J. 5 n. Chr. noch vorfaml. .Später siml sie 
verschwunden, wie so mancher andere germanische Stamm spurlos 
verging. 


Exkurs. 

Die Ilerkulessüulcn in Tacitus' Germania. 

Im d4. Kapitel der Germania erwähnt Tacitus, wo er v«>n den 
Friesen handelt, dort hätten die Körner auch den Ozean zu befahren 
versucht, und es gehe das Gerücht, dass es dort noch Herkules- 
.säulen gebe. Was hiermit gemeint sein soll, ist streitig. Jakob 
Grimm führt einen Riesen Hugilaich an, dessen Gebeine auf einer 
Insel im Rheine, wo er in den Ozean mündet, aufbewahrt und den 
von fernher Kommenden als Wunder gezeigt wurden; er dachte, ob 
vielleicht schon die Römer bei den Friesen von diesem Helden Kunde 


49) DA III, 202. 
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liekoraincn hättiMi und darauf die Angabe des Tneitus über Herkules 
und seine Säulen zurUckgehe *). Riege r fasste die lierkulessäulen 
als Iruiinsäulen auf*). Scli weizer-Sidler (in seiner Ausgabe) denkt 
an 'eine Schittersage, die ihren Anhalt, wenn ein solcher nothwen- 
dig scheint, an Klippen, die inan aus dem Meere hervorragen sah, 
oder an Vorgebirgen, die man aus der Ferne erblickte, haben 
dürfte’. Allein, wo sind an unserer Nordsecküste Klippen, die aus 
dem Meere hervorragen V Meines Wissens giebt es deren keine, und 
auf den Felsen von Helgoland passt der Ausdruck auch nicht, eben- 
so wenig der folgende Inhalt des Kapitels. 

Die Erklärungsversuche aus der deutschen Sage halte ich für 
verfehlt, wenn es nicht gelingt nachzuweisen, dass sich ein dem 
Namen des römischen Herkules entsprechender germanischer Name 
an eine für die Römer wichtige Oertlichkeit geknüpft hat. Denn 
nur in diesem Falle ist es verständlich, was Tacitus anfügt: dem 
Drusus Gcrmanicus habe es nicht an Muth gefehlt, jene Säulen des 
Herkules aufzusuchen, aber der Ozean selbst habe die Erforschung 
gehindert. Niemand wird doch glauben, in jener Zeit der Kämpfe 
zwischen Römern und (lermanen habe sich ein römischer Feldherr 
aus reiner Neugierde oder, edler gesprochen, aus blossem Wissens- 
drang, um eine Felspartie kennen zu lernen, an die sich eine deut- 
sche Sage knüpfte, auf eine Rekognoszirungsfahrt dorthin begeben. 
Es handelt sieh aber oftenbar um ein Unternehmen des n'imischen 
Fcldhcrrn, so gross oder klein man es sich vorstcllen mag; man 
muss die Existenz von Herkulessäulen vor der Fahrt gekannt oder 
durch sic kennen gelernt haben, aber nicht bis zu ihnen gekommen 
sein. 8o haben mich denn meine Erwägungen zu römischen \’or- 
stellungen und dabei auf eine von dem obigen Erklärungsversuche 
abweichende Inten)retation der Stelle geführt. 

Als Säulen des Herkules an der Meerenge von (libraltar galten 
meist die beiden Inseln Abila und Calpe. Es waren nicht etwa 
hervorragende Felseninseln, noch konnte man deren in jener Enge 
finden, so dass man aus diesem Grunde die Richtigkeit der Hczcich- 
nung leugnete und sie nach Gades verlegte*). Aber Posidonius •) 
betont hiergegen mit Recht, dass man Meercngeji, hineinragende 
Vorgebirge und Inseln als Grenzen gewisser Gegenden ausgewählt 

1) Geschichte der deutschen Sprache S. fiUl, 

2) ZfdA XI (181)9), 183 f. 

3) vergl. Posidoniii.s hei Strabo 3 j». 170. 4) a. a. O. p. 171. 
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habe und diesen Vorgel»ir"^cn oder Inseln die llczeiebnun^ Säulen 
'/ukonime gleielissnn als IMbsten jenes Seetbores. Audi andei’swo 
kannten die Alten diese Benennung. Epborus'’) erwäbnt solebc 
Säulen, die kleine Inseln waren, sfldlicb vom rothen Meere. Säulen 
dc.s Dionysos oder Säulen des Herkules nannten die Makedonier 
auf Alexanders Kriegs/.ug nacb Indien gewisse Gegenden, wo sie 
eine Erinnerung an jene zu finden meinten •*). Wie die Griceben bei 
den Barbaren im fernen Osten, so glaubten die Römer auch im 
Nordwesten Spuren des Herkules zu linden'). Nicht unmöglicb 
scheint es mir daher, dass nach Analogie der Herkulessäulen am 
Eingang zum atlantischen Ozean auch der Zugang zur Ostsee als 
Säulen des Herkules bezeichnet worden ist. Seit der Flottenexpe- 
dition des Tiberius hatten die Römer Kunde von der Einfahrt in 
die Ostsee. Dass es für sie ein wichtiger Punkt war, bedarf keines 
Nachweises. Wir kennen das Unternehmen, das bis in die Nähe 
der Einfahrt führte, und doch kam man an dieselbe nicht heran. 

Nur mit dieser Erklärung von Herculis columnae wird die 
Tacitusstclle verständlich und ein Zusammenhang des Satzes et 
superesse adhuc Herculis cedumnas fama vulgavit mit dem vorher- 
gehenden ipsum (]uin etiam Oceanum illa temptavimus und dem 
folgenden Hinweis auf die Flottenexpedition hcrgestellt. Aber die 
Erwähnung des Drusus Germanicus macht Schwierigkeiten. Es 
kann damit nicht Genuanicus gemeint sein, weil dieser nie .so ge- 
nannt wird; Drusus hingegen hatte nach Senatsbeschluss den Bei- 
namen Germanicus erhalten*) und wurde damit auch genannt”)* 
Nimmt man aber an, dieser Drusus sei gemeint, so geräth man in 
Widerspruch zu dem Satze mox nemo (Oceanum) temptavit; denn Tiberius 
hat doch später seine Flotte auf die Sec hinausgeschickt und ebenso 
Germanicus, während cs ausge.schlossen ist, dass Tacitus die Fahrt 
des Tiberius nicht gekannt habe. Dafür sei auf das ei*stc Kapitel 
der Germania verwiesen: der dort erwähnte Krieg muss die Flotten- 
expedition des Tiberius einschliessen, durch die allein die lange 
Inseircihe an der norddeutsehen Küste ganz bekannt wurde; und im 
37. Kapitel wird Tiberius neben Drusus und Germanicus nament- 

5) Plin. Nat. hi.st. ß § 199. Müneiilioff DA I, 89 Aiiin. 

ß) Strabo a. a. O. 

7) Oer inan ia 3. 9. 

8) Flor. 4, 12, 28. 

9) Strabo 5 p. 291. Tac. Hist. 5, 19. 
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lieh erwähnt. ,Ia Tacitn» hätte von allen Unternehinunjren tles 
(Jcrinanicus auf der Nordsee nichts wissen intlssen. Ich glaube 
daher, dass in der Ueherlieleriin^r ein Irrthmn lie^^ und zu schreiben 
ist: nee defuit audentia Druso, Neroni (= THberio, cf. K. 37), Ger- 
inanico. Gernianicus hatte bekanntlich wieder den Muth in Sec zu 
flehen und hatte, als er abberufen wurde, vor, im J. 17 noch einmal 
gef^en die Germanen zu ziehen**’); ob zur Sec, wissen wir nicht; 
aber er hatte das Werk des 'J’iberius weitergeführt, auch mit der 
Flotte. So konnte Tacitus ihn den beiden Vorgängern anreihen. 
Dann folgt richtig: mox nemo temptavit, und die fromme Phrase 
am Schlüsse des Kapitels dient dazu, den wahren Grund, warum 
die Rekognoszirungsfahrten an der gennanischen Ktlste nicht fort- 
gesetzt wurden, zu verdecken. 

Einen Einwand könnte man noch machen: Wie kommt Taci- 
tus hier bei den Friesen dazu, der Versuche, die Einfahrt in die 
Ostsee zu gewinnen, Erwähnung zu thuiF? Ist das nicht die unge- 
eignetste Stelle? Dagegen frage ich zunächst: Warum spricht 
Tacitus K. 37 bei den Kimbern von allen Kriegen, die Rom mit 
Germanen geführt hat? Weil dieselben von den Kimbern ihren Aus- 
gang nehmen und weil er bei den noch vorhandenen Kimbern, von 
denen er wenig zu sagen hatte, länger verweilen wollte; durch den 
Exkurs hielt er den Leser bei den Kimbern fest. Achnlich ist es 
K. 34. Jene Expedition nach der Ostsee hin nahm vom Lande der 
Friesen ihren Ausgang. Ist auch der zweite Anlass hier massgebend 
gewesen? Keinesfalls a))cr kann man, wenn man auf die Parallele 
des Kimbernkapitcls gesehen, daran Anstoas nehmen, dass sich der 
Exkurs Uber die Herkulessäulcn in dem Kapitel über die Friesen tindet. 

10) Tac. Aiin. 2, 2G. 
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Von 

A. BrUning. 


Hierzu Tnf. I. 


Max Ihm hat im 93. Hefte der Bonner Jahrbücher S. G6 ff. 
eine 1884 am Chlodwij^splatze in Köln gefundene und im Wallraf- 
Richart/,- Museum befindliche Oruppe aus Jurakalk veröffentlicht, 
welche Acnejis darstcllt, >vie er eilenden Schrittes seinen Vater auf 
der linken Schulter davonträgt. Er glaubt, dieselbe sei als Relief 
an einem Grabmale angebracht gewesen *), und ttlhrt sie, sowie die 
verwandten Monumente, welche dieselbe Composition zeigen, nach 
dem Vorgänge H e y d e m a n n s -) auf eine Statue des Aenejus zu- 
rück, die naeh den Worten Ovids^) auf dem forum Augustum ge- 
standen hat. 

Ende November 1892 kam an der Ecke der Händel- und 
Richard-Wagner-Strassc in Köln eine ebenfalls aus Jurakalk gear- 
beitete Gruppe zu Tage, die eine fast genaue Wiederholung des 
eben erwähnten Bildwerkes ist, aus.serdem aber noch den Torso 
des .‘Vskanius bietet, den man dort vermisste. Sie wurde von dem 
Bonner Provinzialmuseum erworben. Die Erhaltung derselben lässt 
die Abbildung auf Taf. I erkennen. Aeneas trug auch in diesem 
Exemplar den Helm, dessen .Vnsatz noch im Nacken sichtbar ist; 
ein Mctallpanzer, der die Muskulatur sorgfältig naehbildet, um- 
schliesst die Brust. An der linken Seite trügt der Held an einem 


1) A. a. O. S. 67. 

2) Arch. Zeit. 1872. S. 120, Anmerk. 32. 

3) Fast. V 563 ff. 
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von der rechten Schulter hcrahhänj'cndcn Bande das Schwert; ein 
Kiemen — nach A. Müller ’) das einctorium der Leg^atenuniforin — 
der bei dem Kölner Exemplar fehlt, läuft um den Leib und ist 
über dem Nabel fcstgeknotet. Da dieser Ourt plastisch nur schwach 
angedeutet ist, so wird ihn der Künstler durch Bemalung hervor- 
gehoben haben, die bei iliescr, wie bei aller sorgfältig ausgeführten 
rheinischen Kalksteinsculptur, in ausgedehntem Maass vorauszusetzen 
ist. Anchises trägt die Tunica und einen weiten Mantel, der, wie 
die Falten im Nacken zeigen, über djis Haupt gezogen war, der 
Knabe die gegürtete Tunika und den Mantel. Dieser wird wie bei 
dem Vater durch eine Spange auf der rechten Schulter festgehalten. 
Im rechten Arme hält der Kleine den llirtcnstab, der linke war 
hoch erhoben. Doch hat der Vater den Knaben nicht an der Hand 
gefasst, sondern wie in der pompejanischen Terracotte und ver- 
wandten Monumenten am Arm. Denn die Armhaltung des Aencas in 
der Kölner Gruppe und «Icr .\nsatz des Arms des Askanius in Bonn 
schliessen eine Berührung der Hände aus. 

Bezeichnen wir das Kölner Exemplar mit A, das Bonner mit 
B, so erscheint A frischer und lebendiger, B sorgfältiger in der 
Ausführung, ein h^indruck, der dadurch gesteigert wird, dass die 
Oberfläche von B besser erhalten ist als die von A. Auch in der 
Composition ist A energischer, belebter. Aeneas fasst z. B. in dem 
Kölner Exemplar mit festem Griff das Bein des Greises, während 
er in dem Bonner seine Hand nur Hach an dessen Unterschenkel 
legt. Sowohl der Ausdruck der schnellen Bewegung, als auch der 
der Belastung ist dort besser wiedergegeben. Der Kölner Aeneas 
schreitet energisch mit dem rechten Beine aus. Dadurch erhält 
sein Oberkörper eine Neigung nach rechts und diese wird durch 
das Gewicht auf der linken vSchulter noch verstärkt. Bei der neu- 
aufgefundenen Statue ist dagegen das linke Bein vorgesetzt, so dass 

1) Siehe A. Müller. Das cingulum militine. Progr. d. Gymiias. zu 
Ploen. 1873 S. 19 11'. Vgl. dazu Arch. Zeit. 1872 Taf. IV Nr. 1. Die Gürtung 
über dein Panzer zeigen schon die pergaincnisclien Balustradenreliefs, 
wo ein ganz ähnlicher vorn zu-saminengeknoteter schmaler Lederriemen 
um den Panzer läuft. Siehe Baumei.ster, Deiikm. d. klass. Alterth. 
Abb. 1432. 

2) Vgl. Die pompejanische Terracotte abgeb. von Rohden, Die 
Terrae, v. Pomp. Taf. XXXVII und Münzen des Antoninus Pius abg. 
Stevenson, Diction. of Rom. eoins. S. 1(5; Cohen, Descript. des mon. 
imper. II Taf. 1.3. Nr. 751. 
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die sehrHjj;e Haltung, die der Oberkörper wejreii der Helaatnii^ nach 
rechts hin nnnehinen müsste, durch die cntfjrcfrenfresetzte Hewegunp:, 
welche die Voranstellung dej» linken Heines zur Folge hat, wieder 
aufgehoben wird, ln Folge dessen erseheint Aencas hier fast ganz 
gerade aufgeriehtet, im Vergleich zur Kölner (iruppe steif. Zu be- 
merken ist noch, dass Askanius im (legensatze zu seinem Vater das 
rechte Hein vorstellt. Hierdurch wird eine wohlthucnde Abwechs- 
lung in die Gruppe gebracht, vielleicht auch angedeutet, dass der 
Kleine, wie W^rgil sagt ‘), sc(|uitur patrem non pjissibus ac({uis. 

Iii der Grösse stimmen A und H ziemlich überein. Der Knabe 
ist halb so gross wie sein Vater *). 

Als ich nun im November v. .1. bei einem Hesuehe des VV'all- 
raf-Richartz-Museums das Kölner Exemplar genauer betrachtete, fiel 
mir ein in der Nähe am Fenstcrpfeiler befestigter Torso einer 
kleinen Gewandfigur (Nr. IK") a) auf, die sich bei näherem Zusehen 
als der verlorene Sohn herausstelltc. Die Figur, welche mit dem 
Honner Askanius fast völlig übereinstimmt, zeigt auch eine ganz 
ähnliehe V^crstümmelung ^). Nur ist vom Halse ein kleines Stück 
erhalten, welches zeigt, dass der Kopf etwas zur rechten Seite ge- 
neigt w'ar. Auch ist ein grösseres Stück vom Mantel übrig ge- 
blieben. Die Beine sind schon oberhalb der Kniec abgebrochen. 
Da der Torso in Material und Grösse (von der Halsgrubc bis zum 
Ende des flewandcs zwischen den Kniecn 0,21 m) genau zu dem 
Kölner Aencas passt, und er zugleich mit dieser Statue auf dem 
Chlo<Iwigsplatze ansgegraben wurde*), so dürfte an der Zusaunnen- 
gehörigkeit kein Zweifel möglich sein, zumal auch die Schritt- 
stcllung des Knaben denselben VV’echsel gegenüber der des Vaters 
aufweist, wie die Honner Gruppe. 


1) V'ergil. Aen. II 724. Vielleiclit .sdiwebU*, dem Dicliter au dieser 
Stelle eine derartige bildliche Compositiou vor Augen. Vgl. meine Ab- 
handl. „Ueber die bildl. Vorlagen der ili.schcn Tafeln“. Jahrb. d. Instit. 
1894 Heft. 2. 

2) Aencas mi.Hst von der IlaI.sgrnbe bis zum Rand der Tunica in A 
0,42, in B 0,48, Askanius 0,2.3 m. 

3) Düntzer (Verzcichniss der röm. Altcrtb. d. Mus. Wallraf-Richartz 
in Köln 3. Aufl. 1885 S. 59) sieht in <len Resten des I’edums ein über den 
rechten A»-m hcrabhilngendes Gewandstüok. 

4) Die Funde auf dem Chlodwigsplatze .sind verzeichnet bei Düntzer, 
a. a. O. S. 12.5, von Veith, Das römische Köln. Honm'r Winckelmaniis- 
progr. 188.5 S. 58 f. 
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Nun zeif^t das Kölner Exemplar an der Statue des Acnens, 
dort, wo der Mantel auf den Unterkörper fällt, eine knautärtige 
Verdickung, die sich nach unten hin zu einer rundlichen Fortsetzung 
verjüngt. Das linke Hein <les ,\eneas liegt fest an tlerselben an. 
Auch die Figur des Askanius wird mit diesem Wulste verbunden 
gewesen sein, da die demselben zugekehrte Seite aussergewöhnlieh 
stiirk und wenig ausgearbeitet erscheint. Ausserdem verband noch 
eine Stütze den Knaben mit dem Vater; der rechte Oberschenkel 
des Aeneas zeigt noch die Ansatzstclle daftlr und auch bei der 
Bonner Gruppe ist eine derartige Verbindung noch nachzuw’cisen. 
Der Mittclknauf wird demnach wohl der Träger der ganzen Gruppe 
gewesen sein, die also besonders gestützt und in ihren Theilen ver- 
bunden erscheint. 

Die Auffindung von zwei so ähnlichen Wiederholungen der- 
selben Composition innerhalb Kölns legt die Verniuthung nahe, dass 
diese decorativ verwendet zu werden j)flcgte. Genauere Auskunft 
darüber, in welchem Zusammenhang dies verniuthlich geschehen ist, 
bieten die gleichzeitig mit der Gruppe am Chlodwigsplatz gefundenen 
Architekturrcste. Ahgesehen von einigen nicht genauer zu bestim- 
menden Bruchstücken, sind es folgende Bauglieder, sämmtlich aus 
Jurakalk gearbeitet ; zunächst der untere Theil eines kannclirUm 
Eckpilasters (Nr. 32 h), 0,39 m breit, sowie vier Platten von mäch- 
tigen, über V 4 Meter ausladenden Gesimsen (72 a, lüü a — c), von 
denen zwei, 72 a und lüO e, zusiunmengeluiren, Sic sind geschmückt 
mit akanthusartigem Blattwerk und Cousolen, deren Zwischenräume 
Rosetten ausfüllen. Einmal tritt an die, Stelle der Rosette ein Storchj, 
welcher den Schnabel zur Erde senkt. Sodann ist noch dius Frag- 
ment eines mit breiten Akanthus- und schmalen Schilfblättern ver- 
zierten Pfeilerkapitäls (139 a) erhalten und endlich drei anscheinend 
zusammengehörige Stücke eines pyramidenartig ansteigenden Deck- 
steins (215 a), dessen Oberfläche in schuppenförmige Schindeln ge- 
gliedert ist. Die Höhe der Schindeln betrilgt etwa 0,30, die Breite 
etwa 0,20 m. Unter derselben Nummer befindet sich noch im Kölner 
Museum ein viereckiger, mit kleineren Schuppen bedeckter, sich 
leicht nach oben verjüngender Pfeiler. An bildlichen Skulpturen 
kamen an derselben Stelle verschiedene Bruchstücke von Gestalten 
in Lebensgrösse zu Tage : die Spitze eines beschuhten Fusses (54), 
ein ebenfalls mit einem Schuh bekleideter Fu.ss, daneben ein Ge- 
wandzipfel (54 a), ein nackter Fass, der, wie aus seiner Stellung 
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nnd dem noch crlialtenen Gewandsaiinie ersichtlich ist, wohl einer 
Tänzerin angehört haben wird (<iö a), der linke Untertheil einer 
Gewandfigur (32 a) und eine Hand mit einem Stück dos umgebenden 
Gewandes (104 b); die Hand, deren drei äussere Finger mit Ringen 
besetzt sind, hält einen Zipfel des Gewandes. Dann ist noch des 
Körpers einer kleineren Gewandfignr (9.')i, der vom Halse bis zu 
Knieen erhalten ist (Höhe 0,50 m), und des Obertheils einer weib- 
lichen Flügelgestalt zu gedenken (28 a), welche in den gekreuzten 
Armen Granatäpfel, Trauben, Aehren und andere Früchte trägt. (Höhe 
von der Stirn bis zu den Unterarmen 0,60 m, Hreite 0,50 m.) Sic 
sollte vielleicht eine Pomona vorstellcn. 

Da alle die.se Stücke ausserhalb des römischen Kölns an der 
nach Bonn führenden Römei’strasse ' ) gefunden sind, so werden wir 
es mit den Ueberresten grösserer Grabdenkmäler zu thun haben, 
und zwar in Art jener zweistöckigen Grabthünne mit pyramidalem 
Dache, wie sie uns besonders in Arlon, Igel und Neuinagcn entgegen 
treten*). Dem von Pilastern (32 b) cingcschlossenen Hauptgeschossc 
werden die erhaltenen Rruehstüeke von Gewandfiguren in natürlicher 
Grösse zuzusprechen sein, während die kleinere Rclicftigur (95) 
etwa in einer Attika Platz finden könnte, die weibliche Flügelgc- 
stalt mit den Früchten in einem am Dache angebrachten Giebcl- 


1) Siehe den Plan in von Veith, Das röm. Köln. 

2) I.adner (Picks Monatsschr. f. rhein.-westf. Geschichtsrorseh. u. 
Alterthumsk. Trier 1^76 S. .346 f.) meint, dass die Familie der Sekundiner 
nach den in Xordal'rika entdeckten zweistöckigen Grabmonumenten mit 
pyramidenförmigem Aufsatz, die .sie auf ihren Heisen kennen gelernt, 
die Igeler Säule hätten errichten la.ssen. \Vahr.scheinIiche.r {.»it wohl, da.ss 
die Muster .solcher Bauten, deren Vorbild in klciimsiatischen Grabdenk- 
mälern von der Gestalt des Mausoleums zu Halikarnass zu suchen ist, 
ebenso wie die anderen griechischen Einflüsse in die Kunst der Rhein- 
lande direkt von Kleinasien über Massilia in die Provence (das Julier- 
denkmal zu St. Remy) und von da in das belgische Gallien und die 
Rheinlande hergeleitet worden sind. Vgl. darüber den Fe.stvortrag 
I.öschcke’s bei der Winckelmannsfcier in Bonn 18!>2 über: „Griech. Ele- 
mente in der Kunst des Rheinlands.“ Berl. philol. Wochenschrift 1893 
p. 28.3). Aus dem Moscllande führen uns dann Funde von Fragmenten 
derartiger Pyramidcndächer unter den Ueberresten der spätrömischen 
Moselbrücke bei Coblenz (Bonn. Jahrb. 42 l'af. III, 1) und von der Kölner 
Chaussee in Bonn (a. a. f). 4.3. S. 221 ff.) geradenwegs nach Köln. Die 
Monumente in Nordafrika repräsentiren eben einen andern Ableger der 
kleina.siatischcn Kunst. 
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(Ireieeke. Die unter 215 a erhaltenen Fragmente sind Theile eines 
.Schni)])cn(laeh8, wie es die Igcler Säule trägt. 

Nach alledem wird der Gedanke, dass auch die Aencasgrnppe 
an einem derartigen Denkmal angebracht gewesen war, nicht ahzn- 
weisen sein. Da dieselbe, wie ansgct'Uhrt, lediglich von unten her, 
hier aber sehr stark unterstützt ist, also an einem exponirtcn Ort 
freistehend gedacht werden muss, so wird sie wohl wie <lie Gany- 
mcdgrnppc auf der Igelcr Säule als Hekrünnng eines solchen Grab- 
thunnes gedient haben. Der Charakter des Bildwerks spricht nicht 
dagegen. Mustern wir die figürlichen Aufsätze von Gebäuden, wie 
sic die ionische Kunst zeigt, so sehen wir hauptsächlich Darstel- 
lungen von Flügcldäinonen (besonders herabschwebenden Nikon), 
Entführungsscencn, Viergespannen oder sonst in lebhafter Bewegung 
bcgrifienen Figuren*); nur ganz vereinzelt finden sich Compositionen, 
welche Gestalten in ruhigem Beisammensein wiedergeben*). Der 
Grund für eine solche Auswahl lässt sich naehfühlcn. Die hoch 
und frei in die Luft ragenden Gebäudespitzen luden nicht zu ruhigem 
Aufenthalt und längerem Verweilen ein, nur dem flüchtig Weiter- 
eilenden geben sie momentanen Kuhepunkt: wie der beschwingte 
Vogel sich auf hoher Thurmesspitze zur kurzen Rast niederlässt. 
Daher die Vorliebe für Gestalten, die wie in schnclleni Flug an uns 
vorüber eilen. .\uch unsere Gruppe köjinte man den Compositionen, 
die eine Entführung zeigen, in gew issein Sinne beizählen, da cs sich 
ja auch hier um eine mit eiligem Schritte fortgetragene Gestalt 
handelt. Gleich Flügeln, vom Winde gehoben, so bauscht und bläht 
sich der Mantel des Acneas hinter seinem Rücken auf und erinnert 
an das ähnlich in weitem Bogen flatternde Gewand <ler Nike des 
Paionios. Spricht doch Düntzer^) l)ci der ersten Beschreibung 
des Bildwerks geradezu von einem „nach der Höhe schwebenden 
Krieger.“ 

Auch inhaltlich würde unsere (Buppe gut zu einem solchen 
Gral>male passen. Findet doch in ihr, die uns den Stammvater des 
Römervolkes vorführt, wie er in rührender Weise seine Pflichten 
gegen Götter, Vaterland und Familie erfüllt, diejenige Tugend ihre 

1) S. Arcli. Zei(. 1S82 S. ;i35 fl'. Furt waeugler, Meisterwerke ü. 
gr. PI. S. 250 tr. 

2) Z. H. .Vtheiia, die dem rulicnden Herakles einsehenkt; abg. 
Martha, l'art etrtiscpic p. 324. 

.3) A. a. O. S. «;3. 
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glanzvollste Verherrlichung, die nach röniischein Begriffe alle Übrigen 
in sich begreift — die piclas. 

Der Wunsch, auch äusserlieh zu bekunden, dass inan selbst 
in der Fremde als römischer Bürger sich fühle und lebe, könnte 
leicht römische Familien, die in einem derartigen prächtigen Bau 
sich ein stolzes Denkmal setzten, bestimmt haben, dies Bihl des 
echten Römerthums an hervorragender Stelle anzubringen, erinnerte 
sic doch die Darstellung an ihr eigenes Los. Auch sie waren wie 
einst der fromme Acneas mit ihren Penaten ausgezogen aus der 
lleimath, um sich in unbekannter Fremde ein neues Heim zu suchen. 

Da auch die Gruppe des Bonner Museums in der Nähe einer 
alten nach Jülich führenden Römerstrasse , der jetzigen Aachener 
Strasse , wo auch sonst Grabfunde zu verzeichnen sind *) , zu Tage 
gefördert wurde, so wird sie eine gleiche Verwendung gehabt haben. 

Ks erhebt sieh nun die Frage nach dem Original der beiden 
Gruppen. Um diese zu beantworten, bedarf es einer kurzen Ueber- 
siebt über die Bildwerke mit Dai-stellnngen der AeneasHucht. 

Die ältesten bildlichen Wiedergaben der Flucht des Aeneas 
ans Troja finden wir, abgesehen von einer Münze der Stadt Aineia-), 
wo wir es mit einer vereinzelten lokalen Fassung zu thnu haben, 
auf schwarzfigurigen attischen Vasen®). Hierbei ist zu beachten, 
dass .Vencas den Vater nicht, wie es bei Hüebtiger Betrachtung 
scheint, in der Art des Huckepaeks auf dem Rücken trägt '), sondern 
vielmehr unter dem rechten Arm^). Vgl. Gerhard A. V. B. 231, 3 
und Overbeck Galleric XXV 24. 

Auf einer rothfigurigen unattischen .Vmphora") aus Nola sitzt 
ilagegen der Alte auf der linken Schulter’) des .Vencas. Dieser, unter 

1) Vgl, die Fundkarte bei von Veith, Das röm. Köln. 

2) Vgl. Kobert, Arch. Zeit. 1879. S. 23 ff. 

3) Siehe Overbeck, Heroongallerie S. 655 ff. Ileydcinann, Iliu- 
persi«, S. 31 Ainncrk, 1. Lucken bacli, Neue Jabrb. f. Phil. Suppl. 11 
S. 636 Anm. 1. Schneider, der troische Sagenkr, S. 174 .•Vnm. 4. 

4) Dieser Meinung ist Ihm, a. a. O. S. 72. 

5) Eine Ausnahme bildet das Vasenbild bei Overb. XXVll 8, wo 
Anchises die Hüften de.s Sohnc.s mit den Knieen zu umklammern scheint. 

6) Overbeck, Heroengall. XXVII 12, Gerhard, Ausorl. Vas. 
III 217. 

7) Diese .Vrt, eine Pcr.son zu tragen, ist dem Alltagsleben entnoinmeti. 
Eine Terracotfa (Kekulf*, Die aut. Terrae. II S. 2.3) zeigt uns eine Frau, 
der ein Kind auf der linken .Schulter sitzt. Auf Denaren <Ies .Münz- 
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der Last tief gebeugt, stützt sieb auf zwei Speere. Askanius eilt 
an der Hand Kreusas den Beiden vorauf. 

Während aus der Zeit von 500 Ins gegen 250 v. Chr. keine 
Darstellung der Aeneasfluelit vorhanden ist, so regte das Inter- 
esse, das man in Italien an der Person des Aeneas nahm, von da 
ab zu mehrfachen Darstellungen der Rettung des Troerheldcn an, 
Schon aus der Zeit gleich nach dem ersten punischen Kriege finden 
wir auf Münzen von Segesta den Aeneas, seinen Vater auf der 
linken Schulter, in der Rechten das Schwert*). Eine Erklärung 
dafür geben uns die Worte Ciceros*): Segesta est oppidum pervetus 
in Sicilia, (piod ab Aenea fugiente e Troia at(pie in haec loea vc- 
niente conditam esse demonstrant. Itoque Segestani non solum per- 
petna societate atque amieitia, verum etiam cognatione se cum po- 
pulo Romano coniunetos esse arbitrantur. Es scheint denmach in 
diesem Münzbilde die (Jenugthuung über die Vereinigung der ver- 
wandten Städte zum .\usdruck gekommen zu sein. 

Vor allem aber treten die Darstellungen der Acneasflneht her- 
vor, als das julisehe Haus die Leitung des riimisehen Staatswesens 
übernahm. Auf Münzen des Julius Caesar*), sowie der Stadt Se- 
gesta*) erscheint Aeneas, der auch hier den Vater auf der linken 
Schulter trägt, mit dem Palladium in der rechten Hand. 

Eine andere Fassung bietet uns der bekannte ])r)mpejanischc 
Broncehelm mit Scenen aus der Iliupersis *). Er stellte den Oegen- 
stand in der Weise dar, dass Aeneas mit liocherhobencr Rechten 
den in der bekannten Art dasitzenden Vater unterstützt. Da die- 
selbe Composition auch auf einem Medaillon des .\ntoninus Pius*') 
und zwar hier neben dem ruminalischen Feigenbaum zu sehen ist, 

meisters M. IlercmüUh um! des .S, Poiiipcius (Bnbclon, nionn. de la rejmbl. 
Koin. I S. 5.‘>9, II .S. .‘iöil. 3")i, 5H2) tragen in gleicher Weise die beiden Brüder 
Anipliinoinns un<l Anapias aus Catana ihre Kltern, um sie vor dem Aus- 
bruch des Aetna zu retten. Aehnlich findet sich auch der Leukippiden- 
raub auf ei)ier etru.sk. Aschenkiste darge.stellt. (Brunn, rel. etr. II 37, 3t*.) 

1) Ilead, Hi.storia Numorum. Oxford 1387 S. 146, Catal. of thcGreek 
coins in Brit. mu«. Sicily. S. 137. 

2) Verres IV 33. 

3) Grlisse, Handbuch d. alt. Xumisrnatik XXll (i, 7. Babclon 
monn. de la republ. Hom. II S. 11 und .578. 

4) Catal. of the Greck c. in Brit. mu.s. Sicily, S. 137. 

5) lleydemann, Iliupersis III 1; Steinbüchel, Antiqu. Atlas XX. 

6) Fröhner, les Mcdaill. de l'einp. Uom. S. 59. 



J 


Digltized by Google 


Die Kölner Aeneasfri'uppen. 


57 


dürfte vielleicht da» Original in einer Statue auf dein Forum in 
Rom zu suchen sein •). 

Ihren Abschluss erhielt die Grnp])c erst durch Zufügung des 
Julus, der als mythischer Stammvater des julischen Kaiserhauses 
an der rechten Hand des Vaters erscheint und gleichsam der be- 
lasteten linken Seite des Aeneas das Gleiehgewicht hält. Die Monu- 
mente, die uns diese Composition bieten, lassen sich in zwei Reihen 
gliedern, je nachdem Anchises die f'ista mit der linken gefasst hat, 
mit der anderen Hand aber sich auf die rechte Schulter des Sohnes 
stützt '), oder der Greis mit beiden Händen das Kästchen auf dem 
Schosse festhält '’). 

Betrachten wir die Monumente der ersten Gattung, so fällt 
zunächst auf, dass sie alle die Gruppe nur in Vorderansicht und 
zwar von demselben Gesichtspunkt aus vorführen, während dies bei 
den Bildwerken der anderen Reihe durchaus nicht der Fall ist. So- 
dann ist die eigenartige Schrittstellung der meisten dieser Darstel- 


1) Vereinzelt steht eine Darstellung auf einer Münze Oetavians 
(Uahelon, a. a. O. .S. 42), auf welcher Aeneas den Greis mit beiden 
Händen hoch über der linken Schulter hiilt. 

2) Zu dieser Reihe gehören: «las Mittelbild der tabula lliaca (Jahn, 
Grie.eh. Bilderchronik«m I*), eine Thonlampe des Mus. Kircherianum (von 
Kohden, Pomp. Terracottcjt 1 S. 4H), die Fragmente zweier gleichen Grup- 
pen. Mus. Nazionale in Neapel No. S. 1874 und No. 480.‘l), das Relief aus 
Turin (Overbeck, Gail. XXVII Ifi), Münzen des -Antoninus Pius (Cohen, 
nied. imper. II, No. 288, 751 (abg. Taf. 18), 810, Stevenson, Diction. of 
Rom. coins S. 1(>), sowie eine Menge von Gemmen (Stosch IV 119—122 
Impronte gern. II (52, Ger har d’ sehe Abguss.sammlung im Bonner Kunst- 
museum XVI 1141—48, 1145—47). 

8) Die zweite Reihe wird ausser den Kölner Gruppen durch folgende 
Monumente vertreten: Die Carricatur aus llerkulannm (v. Rohden, 

Pomp. Terracotten S. 47, .Mi Hin, gal. myth. 173, 007). sodann Münzen von 
Dardamts (Gardner, Types of Greek coins XV 7), Ilion (Overbeck, Gail. 
XXVII 10), Patrae (Catal. ofGr. c. Peloponnes. VI 5). Von anderen Münzen, 
die auch dieselbe Gruppe zeigen (Apamea, Catal. of Gr. c. Pontus etc. 
S. 114, Berytu.s, Kckhel, doctr. num. vet. 111 S. 859, Coela, Sabalier, 
Descript. gencr. des med. contorn. S. 94, Corinth. ebenda S. 93, Othrus, 
Ilcad, Hist. num. S. 5<>7) standen mir leider keine Abbildungen zu Ge- 
bote. — Ein Contorneat (Sahatier, a. a. O. XIV 10), auf welchem An- 
chises seine rechte Hand erhebt uml nach rückwärts blickt, als schaue er 
sich nach Kreusa um, und eine 'riionlampe (Bartoli, luce.rnae III 10), wo 
der Alte auf der rechten Schulter des Sohue.s .sitzt und seine Linke auf 
dc.ssen Helm legt, fallen aus diesen Reihen heraus. 
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langen zn beachten. Die Knie des Aeneas sind nämlich in einer 
Weise anseinandergeset/.t, wie man es häutig anf Reliefs oder De- 
mälden findet, wenn eine heftig ansschreitendc Gestalt in Frontan- 
sicht wiedergegeben werden soll. Diese gespreizte Stellnng der Reine 
scheint mir den Heweis zn liefern, dass sich in diesen Repliken ein 
(iemälde oder Relief wiederspiegelt. Würden nämlich diese Monn- 
mente anf eine Statnengrnppe als Vorbild znrückgehen, so müssten 
bei der rebersctznng der Grn])pe in den Flächenstil die Kniec des 
ansschreitenden Aeneas nahe an einander gerückt sein. Wollte man 
aber annebmen, dass diese Spreizstellnng erst vom Kopisten einge- 
führt worden sei, so Hesse sich nicht ersehen, wie sämmtliche Ko- 
pisten darauf gekommen sein sollten, diese Umänderung in der 
gleichen Weise vor/nnehmen. Für ein Gemälde spricht der Umstand, 
dass zn Rom, wo wir ja das Original snehen müssen, grössere Ge- 
mäldeeyklcn mit Darstellnngen ans dem troiseben Sagenkreise zn 
Anfang der Kaiscrzcit vorhanden waren, in denen natürlich diese 
Scene nicht fehlen durfte. 

Ziehen wir die allen diesen Wicdcrholnngen charakteristischen 
Züge heraus, so ergibt sieh folgendes IHld : .\eneas, bärtig ' i und 
unbedeckten Hauptes, schreitet stark nach rechts hin ans. Er ist 
bekleidet mit Tnnica, l^rnzer und hohen Stiefeln, ein langer Mantel 
wallt von seinem Rücken herab. Während er mit der einen Hand 
den linken Unterschenkel des V^xters nmfas.st, hält er den 8ohn am 
Arme fest. Der Kleine, mit phrygischer Mütze und gegürteter Tu- 
nica angethan, scheint nur mühsam dem Vater folgen zn können, 
so dass dieser sich besorgt nmblickt und den zn ihm anfsehaiienden 
Knaben ermuntert, .\ncbises, der in der Linken das Kästchen hält, 
stützt sich mit der andern Hand anf die rechte Schulter des vSohnes, 
um sich so anf seinem nnbc(|nenien Sitze besser halten zu können. 
— Anf dem Mittell)ildc der tabula Iliaca sehen wir ausser den er- 
wähnten drei Personen über Askanins noch die undeutlichen Um- 
risse einer Gestalt , in der J a h n *) wohl richtig Krensa vermnthet, 
sowie den inschriftlich bezeiclmetcn Hermes, der rechts von der 


1) So zeigen ihn die Thonlampe und die Münzen des Antoninuö 
Pius (vgl. R. 57 .\nm. 2), die wohl der Vorlage am näehsten stehen; ferner 
von den Gemmen, soweit es kenntlich ist, folgende: S tos eh IV 121, 122. 
Impronte gern. II Ü2, Gcrhar d’sclie Abgusssnmml. XVI 1141. 1147. 

2) J a h n , Griech. Bilderchr. S. 36. 
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IIanpt{?nij)pe dein Aeneas den Weje zu zei^jen seheint. Vielleieht 
f?ibt uns dieses Bild das Original in grösserer Ausführlichkeit 
wieder. 

Bei den Monumenten der zweiten Reihe ist, wie schon hc- 
merkt, heaehtenswerth, dass sic die Gruppe von verschiedenen (ie- 
siehtspunkten ans wiedergehen. Völlige Seitenansieht bietet die 
Münze von Patras, mit der die (’arrieatur aus Hereulanum besonders 
in der Haltung der Köpfe des .\eneas und Anehises übereinstimmt; 
von vorn gesehen zeigt sie die bei Overbeck abgebildete Münze 
von Ilion. Von der Seite aus erscheint ilic Composition auch auf 
der Münze von Dardanus; doch findet sich hier noch die Besonder- 
heit, dass trotzdem der Körper des Greises in Vorderansicht dar- 
gcstellt ist. Bei allen diesen Repliken ist Anehises puppenhaft klein 
gebildet. Er sieht gegenüber den lebhaft bewegten Gestalten des 
Aencas und Askanius fast wie eine Statuette aus, während auf den 
Bildwerken der ersten Klasse der Körper des Greises durch die 
Verechiebung des Oberkörpers nach der Seite und die dadurch ver- 
änderte Lage der Gliedmassen grössere Lebendigkeit und getällige 
Natürlichkeit gewinnt. 

Alle diese Eigenthümlichkeiten finden am besten ihre Erklärung, 
wenn man annimmt, dass das Bildwerk, welches den genannten 
Darstellungen als Vorlage diente, <‘in statuarisches Monument war, 
das frei aufgestellt, von vcrschicilenen .Seiten her betrachtet und 
kopiert werden konnte. Die unnatürlich kleine Bildung <lcs Greises 
erklärt sich dadurch, dass aus technischen Rücksichten eine ge- 
tragene (Jestalt in schwer tastendem Material nicht über ein ge- 
wisses Mass hinaus gebildet werden konnte. 

.Möglicherweise ist das Original der zweiten Reihe, welches 
den Aencas unbärtig dargestellt zu haben scheint, nur eine Ueber- 
tragung des Vorbildes der ei*stcn Gattung in die Plastik. Das Zu- 
sammenschrumpfen des .\nchises hatte auch jene Veränderung des 
Sitzmotivs zur Folge. Vielleicht gingen auch beide auf eine gemein- 
same Quelle zurück. Die Bildwerke des statuarischen Typus aber 
mit Hey de mann und Ihm auf die von Ovid erwähnte (Jruppe 
zurückzuführen ist bei der Unbestimmtheit des Ausdruckes, womit 
dieses Monument bezeichnet wird lAcnean oneratum jmnderc caro) 
und der Mannigfaltigkeit der Fassungen, in denen uns die Scene 
der .\cneasflucht entgegenfritt, nicht statthaft. 
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Da sänimlHclie anfgezähltcn NachhiUlmigen, auch die Münzen '), 
erst ans der Kaiseraeit stammen, so wird diese Composition, in der 
Jnlns der Gruppe eingegliedert erscheint, eine Erfindung aus der 
Zeit der jnlischcn Monarchie sein. Die beiden Kölner Repliken 
aber wird man wegen der relativen Vortrefflichkeit ihrer Ausführung 
kaum später als in den Anfang des zweiten Jahrhunderts n. dir. 
setzen dürfen*). 

1) Die bei Mion net, Descript. de« mcd. ant. 11 S. 65S No. 105, 106. 
Suppl. .5. S. 5.57. No. .306— .308 angcfülirten Autonoininünzen von Ilion 
sind nach gütiger Mittheilung von Herrn Dr. H. D r c s s e I ebenfalls in 
die Kni.scrzeit zu setzen. 

2) Wie beliebt und bekannt auch spiitcr noch die Composition war, 
zeigt ein Marniorrelief dos dritten .Jalirhundcrts nach Chr. ini Museo Na- 
zlonalo in Neapel (Arch. Zeit. 1872 Taf. 54, 2. Vergl. S. 118), welches die 
Landung des Aeneas auf Sizilien darstellt. Aeneas ist im Begriffe, das 
Schiff zu verlassen. A.skanius, vom Vater am linken Ai'ine fcstgchalton, 
eilt schon die Landungsbrücke herunter, die sein Vater gerade betreten 
will. Der .Ute, den Aeneas mit der Hand im Kücken unterstützt, legt 
seine Rechte auf die Schulter des Solmes. .-Ule drei zeigen eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit den Gestalten unserer Gruppe. Der Oberkörper 
des Aeneas entspricht in seinem Costüm — selbst das cinctorium fehlt 
nicht — fast genau dem Bonner Torso. .\uch Sohn und Vater, der sogar 
noch seine sitzende Haltung bewahrt hat, erscheinen in derselben Tracht, 
wie auf den angeführten Bildwerken. E)s kann kein Zweifel .sein, dass 
der Reliefbildner seine Figuren unmittelbar einer Darstellung unserer 
Composition entlehnt und die Gruppe für seine Zwecke in dieser Weise 
aufgelöst hat. 
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4. Aus dem Bonner Provinziaimuseum. 

Von 

H. Dressei. 

Hierzu Taf. II. 


I. Beschlag einer römischen Schwertscheide. 

Im Jahre 1886 kam ein an der Hcistcrbachcrhofstrasse zu 
Bonn gefundener Broncebeschlag in's Museum (Nr. 4320), welcher 
wohl verdient, der ihm bisher zu Thcil gewordenen Verge.sscnheit 
durch die Publication entzogen zu werden *). Dieses BeschlagstUek, 
dem ich bei der Neuordnung des Museums einen Ehrenplatz ange- 
wiesen habe, rührt, wie aus seiner Form und Ausschmückung un- 
zweifelhaft hervorgeht, von der Schwertscheide eines römischen Of- 
ficiers her und besteht aus einem seiner Bestimmung entsprechend 
gebogenen Streifen Bronceblech (jetzt in zwei Stücke zerbrochen) *), 
der auf der oberen Seite drei in Hochrelief getriebene Brustbilder 
zeigt (Taf. II n. 1), während die schmucklose untere Seite nur mit 
einem Namen versehen ist. Ob es zur Verzierung des Mundstückes 
der Schwertscheide gedient hat oder, wie beim Selnvert des Ti- 
berius, unmittelbar unter dem Mundstück seinen Platz hatte, oder 
ob es den zwischen den beiden Querbändern liegenden Raum der 
Scheide ausfüllte®), dürfte wohl schwer zu entscheiden sein. 

Die Darstellung der Schauseite ist durchaus symmetrisch an- 
geordnet. In der Mitte das Brustbild einer Frau von vorn, zu ihren 

1) Nur mit sechs Worten wird er in diesen Jahrbüchern LXXXIV 
(1887) S. 2.36 erwähnt, 

2) Höhe 0,061, Breite 0,087. 

3) Vgl. z. B. Lindenschmit Tracht und Bewaffnung des röni. 
Heeres Taf. V, 2. 
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Seiten je eine jngcMulliche männliche Hilste. chenfalls von vorn, aber 
mit einer leichten AVendung nach der Mittelfi^ur. 

Die Frau hat jjewelltes Haar mit einer über dem Scheitel 
Helfenden Flechte; über den Schultern sind ausserdem zwei hinten 
frei herabfallcnde Haarlocken angedeutet. Sic ist bekleidet und hat 
ati ihrer linken Schulter einen (iewandüberwurf. 

Die beiden männlichen Hrustbildcr, beide nur wenig kleiner 
als das der Frau, sind fast vollkommen gleich i>ehandelt ; doch hat 
der Künstler das Brustbild rechts durch die etwas grössere Kopf- 
bildung als älter eharakterisirt uml durch eine ornamentale Zu- 
that, welche bei dem andern fehlt, vielleicht auch besonders aus- 
zeichnen wollen. Das Haar beider Jünglinge ist schlicht und ziem- 
lich kurz; beide tragenden Panzer, der mit ei)icr grossen Gorgonen- 
maske gesehmückt ist; auf den linken Schultern liegt ein Gewand- 
überwurf, während von den rechten Schultern schräg über den 
Panzer das Bandelier geht. Bei dem Brustbilde links erscheint an 
seiner rechten Schulter und Seite das sogenannte Schutzband; bei 
dem anderen ist es nicht sichtbar, weil die Stelle durch den Gc- 
wandüberwurf der Frau verdeckt ist. Den .Abschluss beider Brust- 
bilder bildet ein Gurt, w'clcher bei der Büste rechts breiter als bei 
der anderen und durch eine ornamentale Wellenlinie verziert ist. 

Unter den drei Bildnissen befindet sich, einen flachen Bogen 
bildend, ein Ornament mit Wellenlinie, welches, da es keinen rechten 
Abschluss hat, w'ohl auf dem nicht mehr erhaltenen anschliessenden 
Theilc des Beschlages seine Fortsetzung hatte. 

Der Grund, aus dem sich die Relief bildcr abheben, ist punk- 
firt und die ganze Vorderseite leicht versilbci-t. 

Auf der anderen Seite des Beschlagstückes, welche keinerlei 
Schmuck zeigt, befindet sich am unteren Rande die punktirtc In- 
schrift 

VALIIRI 

ofTenbar der Name des Offieiers, dem einst das Sclnvcrt geln'irt hat. 

Das Stück ist, abgesehen von einigen Quetschungen, welche 
die Nasen und, bei dem ei*sten Brustbildc, die rechte Wange er- 
litten haben, gut erhalten. Die Ausführung ist keineswegs fein, 
kann aber auch nicht als roh bezeichnet werden. Auch die Grup- 
pirung ist nicht tadellos; denn die enge Ancinanderschiebung der 
Büsten, durch welche die Köpfe mehr als die Oberkörper zur 
Geltung kommen und unverhältnissmässig gross erscheinen, ist ein 
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Fehler, der die (iesammtwirkung des Bildes sehr beeinträehfigt 
und nur dureh den ziemlich Ichendigcn Ausdruck der männlichen 
Köpfe und ihre leichte Wendung nach der Mittelfigur einigermassen 
gemildert wird. 

Wen stellen nun diese drei Bildnisse vor? Es ist zunächst 
klar, dass cs eine Mutter mit ihren beiden Söhnen ist, sie eine Frau 
in <len dreissiger Jahren, die Söhne augenscheinlich eben dem Kna- 
benalter entwachsen, also etwa im 14'"' bis 17"'“ Jahre stehend. 
Dass .so jugendliche Söhne bereits den Soldatenrock tragen führt 
uns ferner darauf, dass hier nicht etwa Familienangehörige, des Of- 
fieiers Valerius dargestellt sind, sondern Pereonen aus <leni kaiser- 
lichen Hause, bei denen derartige Anticipirungen nicht aufiällig und 
auch nachweisbar sind *). Fügen wir noch hinzu, dass die Haar- 
tracht, besonders der Frau, diese Personen nur in der allerersten 
Kaiserzeit zu suchen ge.stattet und nicht allein die beiden Agrij)- 
pinen mit ihren Söhnen, sondeni auch Antonia, des älteren Drusiis 
Gemahlin, mit ihren Söhnen (Tcrmanieus und Claudius ausschlies.st-), 
S() würden nur noeh die beiden folgenden Gruppirungen hierbei in 
Betracht kommen : 

A. Livia, die Gemahlin des Augustus, mit ihren Söhnen aus 
erster Ehe Tiberius (geh. 42 v. Chr.) und Drusus sen. (geb. 
38 V. Chr.), 

7?. lulia, die Tochter des Augustus und Gemahlin des Agiippa, 
mit ihren Söhnen (Taius (geb. 2U v. Chr.) und Lucius (geb. 
17 V. (Mir.). 

Die Frage, welche von beiden Gruppen darge.stellt sein könnte, 
lässt sich durch Vergleiche auf die Purträtähnlichkeit hin leider 
nicht beantworten. Denn einerseits ist unser BeschlagstUck kein 
Kunstwerk, das auf die Wiedergabe des Individuellen grosse Sorg- 
falt verwendet und leidet überdies an jener Unbestimmtheit in Form 
und Umnss, die fast allen getriebenen Arbeiten eigen zu sein ptlegt; 
andererseits ist das uns zur Verfügung stehende Vergleichsmaterial 
nicht derart, dass es in unserem Falle mit Erfolg verwendet werden 
könnte. Sicher beglaubigte Bildnisse der Livia und der lulia liegen 
uns zwar in einer Reihe von Münzen vor; allein diese Münzbilder 

1) So erhielt z. B. Tiberius die toga virilh bereits im Alter von 
HVs Jahren, Nero noch nicht 14 Jahre alt. 

2) Diese inüs.sten auch schon wegen de.s Alter.suntersc*hiod(« der 
beiden Söhne (ö Jahre) ausge.‘»ehlossen werden. 
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zeigen uns alle den Kopf im Profil und sind daher für den Ver- 
gleich mit dem von vorn dargcstcllten Frauenkopfe unseres Be- 
schlagst üeks ungeeignet. Dazu kommt der kleine Massstal), in wel- 
chem diese Bilder aiisgeführt sind. Aber auch der Vergleich mit 
dem einzigen sieher beglaubigten Kundbildc der Livia, der in pro- 
vinzialer Mittelmä-ssigkeit ausgefUhrten Broneebttste von Neuilly-le- 
ReaP), und mit dem aller Wahrscheinlichkeit nach die Livia dar- 
stellenden Cameo von Petcscia (im Berliner Museum) ftlhrt zu keinem 
Ergebniss, das für die Aehnlichkeit der Gesiehtszüge irgendwie aus- 
schlaggebend wäre. 

In noch höherem Masse, als für das Bildniss der Frau, gelten 
die erwähnten Schwierigkeiten für die beiden Prinzen, welche in 
einem Alter dargestcllt sind, das die unterscheidenden Merkmale 
noch nicht zur rechten Entwicklung gebracht hat; hier, so gut wie 
auf den Münzen, sind cs eben Knabengesichter, die zwar im Allge- 
meinen dem Charakter der lulischcn Zeit nicht widersprechen, aber 
noch nichts entschieden Individuelles zeigen. 

Es bleibt also nur übrig, in der eigcnthümlichcn Haartracht 
der Frau einen .\nhalt (ür die eine oder die andere Gruppe zu 
suchen. Das Hauptmerkmal ihrer Haartracht, <ler über dem Scheitel 
liegende Haarwulst oder Zopf, begegnet uns in den letzten Jahren 
der röinisehen Republik und zu Anfang der Kaiseraeit bei den Köpfen 
der Fulvia (der zweiten Frau des Antonius), der Octavia (der 
Schwester des Augustus und dritten Frau des Antonius) und der 
Livia*). Es sind hier wiederum die Münzen, welche uns das sichere 
Material dafür liefern und auf ihren Profilköpfen jene Eigenthüm- 
lichkeit der Frisur deutlich erkennen las.sen. Da.ss Livia im Laufe 
ihres langen Lebens ihre Haartracht gewechselt hat^), ist für unsere 
Untersuchung ohne Belang, denn wir haben es hier mit einer noch 
jugendlichen Frau zu thun und aus den Münzen geht hervor, dass 
Livia noch in den letzten Jahren des Augustus und sogar bis über 


1) Abgebildet bei Fröhiier nius^*es de France Taf. 11 und bei 
Kay et nionuments de l’art antiquo II livr. VI pl. II. 

2) Vgl. die ausfülirliche Behandlung dieses Gegenstandes durch 
Hel big in den Mittlieilungen des arcliHol. Instituts (röni. Abtheilung) II 
(1887) S. 7 ff. und in den Monumenti anticbi pubblicati per cura della R. 
Accadeinia dei Lincei I (1891) S. 573 ff., auch was Bcrnoulli rörn. Ikono- 
graphie II S. 110 f. darüber sagt. 

3) Vgl. Hel big a. a. O. S. 7. 8. 
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(len Tod ihiTS Mannes hinaus die SeheitelHechte gotra^jen hat; als 
Heleg dafür die beiden auf Taf. II n. 'J und 4 ahgehildeten Münzen, 
von denen die erste in Alexandrien geprägte auf der Kehrseite das 
HO*"' Regierungsjahr des Augustus trägt, die zweite in Emerita unter 
Tiberius geprägt ist und daher Li via als lulia Augusta hezeiehnet *). 

Da ausser der öeheiteltleehte auch das gewellte Haar l)ei Livia 
gesichert ist (vgl. z. H. Taf. II n. 4) und seihst die beiden .Schulter- 
lockcn auf einigen .Münzen (vgl. z. H. n. d) und auf der oben er- 
wähnten Broncehiiste von NeuiIly-le-R(‘al sich bei ihr vorfinden, so 
könnte die auf unserem Besehlagstücke dargestelltc Frau der Haar- 
tracht nach recht wohl Livia sein. 

Aber sie könnte ebenso gut auch luIia, die Tochter des .\u- 
gustus, sein. Denn dass lulia ihr Haar iin Wesentlichen nicht an- 
ders getragen, als Livia und andere hohe Damen des Augusteischen 
Zeitalters, konnte schon von vorn herein als sicher angenommen 
werden und wird bestätigt durch eine kleine pergamcnische Kupfer- 
münze mit den Köpfen der Livia und der lulia (Taf. II n. B), die 
mit feiner Anspielung auf ihre Charaktereigenschaften als Livia-Hcra 
und als lulia-Aphrodite bezeichnet werden. Die Frisuren beider 
Frauen stimmen da in der Anordnung des Haares über der Stirn 
und um das Gesicht ganz genau überein und die über dem Scheitel 
liegende Flechte ist, wenn sie auch auf unserer .Abbildung nicht 
klar er8(dieint, auf der Münze vollkommen sicher; nur am Hinter- 
kopfe ist ein Unter.schied bemerkbar, denn lulia trägt einen kurzen 
Zopf, Livia einen Knauf, auch fehlen bei lulia die Schulterloeken, 
die bei Livia besonders deutlich sind. 

Da die charakteristische Schcitclflcchtc sich also für beide 
Frauen nachweisen lässt, haben wir auch nach dieser Seite hin 
zwischen Livia und lulia vollkommen freie Wahl. Ich glaube wenig- 
stens nicht, dass die Schulterloeken unseres Bildnisses das Zünglein 
der im Gleichgewicht schwebenden Waage noch im letzten Augen- 
blicke zu Gunsten der Livia bewegen dürfen; kommt doch Livia 
auf einigen Münzen auch ohne die.selben vor (z. B. auf den abge- 
bildeten von Alexandria und Emerita) und ist doch nicht ausge- 
schlossen, dass auch lulia einmal mit Schulterloeken Vorkommen 
kann. 

1) Bekanntlich wurde Livia durdi das TestainetU des Augustus in 
das lulische Geschlecht aufgenoinnien und erhielt den Beinamen Augusta; 
vgl. F.ckhcl doctr. num. VI 117. 

Jahrb. il. Ver, v. Alturtliärr. iiu Rlivliil XCV. 
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I.)jige;^cu könnte Jeinainl versiiclit sein, für die Deutung' auf 
Tnlia den Umstand in’s (iewielit fallen /u lassen, dass auf einer 
Mün/.e des Auf?ustus, ähnlich wie auf unserem Relief, Inlia zwischen 
Gaius und Lucius dargfcstellt ist ‘i, w'ährend wir für Livia und ihre 
Söhne eine derartig;e Grnppirung: auf Münzen nicht haben; ferner 
auch anführen, dass der drcijährij,^c Altersunterschied zwischen Gaius 
und Lucius besser als der vierjährijije zwischen Tiberius und Drusus 
auf unsere Darstellung zu passen scheint, und schliesslich noch den 
reicheren Gürtelsehmuck des einen Prinzen als eine Andeutung auf 
die notorische Bevorzugung des Gaius vor seinem jüngeren Bruder 
ansehen. Ich habe geglaubt, diese Einzelheiten nicht verschweigen 
zu sollen, bin aber weit davon entfernt, dort wo Schein und Zufall 
ihr Spiel treiben können, derartige Anhaltspunkte zu beweiskräftigen 
Factoren anwachsen zu lassen, nur weil man eine Entscheidung 
wünscht. 

So wollen wir uns denn lieber bescheiden zu sagen, die drei 
Brustbilder des Bonner Beschlagstückes stellen entweder Livia 
mit Tiberius und Drusus vor, oder lulia mit den yemini Caemrex 
Gaius und Lucius. 

II. Eine Amphora aus Spanien mit 
lateinischen Inschriften. 

Eines der unscheinbarsten Stücke des Museums ist die auf 
dem Kes.senichcr Felde bei Bonn gefundene grosse kugelförmige 
Amphore Nr. 83ö2, ein roh ausgeführtes (iefUss, vielfach geborsten, 
ohne Hals und ohne Henkel und dessen schlecht eingedrückte, halb 
verwischte Fabrikmarke nahezu unleserlich ist. Auf diesem so wenig 
erfreulichen Stücke befinden sich aber einige mit schwarzer Farbe 
aufgezeichnete, trotz ihrer verhältnissmässig guten Erhaltung bisher 
unbemerkt gebliebene Inschriften, die, wie aus dem Folgenden sich 
ergeben wird, das Gefiiss zu einem der merkwürdigsten Monumente 
der Sammlung machen. Bevor ich auf ihren Inhalt eingehc, muss 
ich, des besseren Ver.ständnisses wegen, einige allgemeine Bemer- 
kungen über diese Gattung von Amphoren und ihre Aufschriften 
vorausschicken. 

Die Bonner Amphore gehört in die Kla.sse derjenigen Trans- 
portgefä.sse, welche in ungcheneren Ma.ssen aufgeschiehtet den be- 

1) ColuMi I S. 1H<J n. 1. 2 »1er zweiU'n Ansgal)«\ 
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kannten Sclicrbenberfj; in Rom, den inonfe TeHiacao, bilden, üeber 
ilic Entstebunfr und die Bestandtbeile dieses merkwürdigsten aller 
Hügel habe icb in den Annalen des römiseben Instituts (1878 S. 118 ff.) 
ausfUbrlicb gebandelt; spätere Naebgrabungen liaben dann die Ricbtig- 
keit der von mir damals gewonnenen Ergebnisse in jeder Weise 
bestätigt (vgl. Bullettiuo arcbeologieo comunalc 1892 8. 48 ff.) Dass 
der Testaecio eine mit dem benaobbarten Emporium und seinen aus- 
gedebnten Speicbern in engstem Zusammenbaug stellende Seberben- 
ablagerung ist und dass diese Ablagerung keine tumnltuarisebe, 
dureb irgend eine plöt/.licbe Katastrophe bedingte war, sondern im 
Laufe <ler Jabrbunderte allmälig und in durebaus geordneter Weise 
entstanden ist, sei liier nur im Vorübergeben bemerkt. Von weit 
gnisserer Bedeutung ist für uns die Tbatsaebe, dass der Testaecio 
aus Bruebstücken von Ampboren bestellt, die fast alle aus S|)anien, 
vornebmlicb aus den Provinzen Baetiea und Tarraconensis, zur Ver- 
proviantirung der Hauptstadt wäbrend der römiseben Kaiserzeit ver- 
scbickt worden sind. Andeutungen dafür batten einige auf den 
Ampboren aufgedrüekte Fabrikstempel bereits trüber geliefert, den 
vollen Beweis erbraebten erst die auf diesen Gefilssen von mir ent- 
deckten .\ufscbriften, wclcbe in sehr vielen Fällen datirt sind und 
bisher den Zeitraum vom Jahre 140 oder 144 bis 2.Ö1 nach dir. 
umfassen. Diese fast durchgängig mit schwarzer Farbe aufgeinaltcn 
Inschriften, von denen mehr als tausend zu entziffern mir gelungen 
ist*), haben uns ein Material geliefert, das, abgesehen von seiner 
paläograi)bi.scben Wichtigkeit, nicht allein für die römische Ver- 
waltungsgeschiebte wcrtbvoll ist, sondern auch unsere Kenntnisse der 
antiken Handelsvcrbältnisse wesentlich bereichert. 

Wäbrend die sonst auf nimisebem Boden gefundenen Ampboren- 
iiiscbriften ausserordentlich mannigfaltig sind und, je nach der Form 
des Gefilsses, bald die Weinsortc nennen (nicht selten mit einer auf 
d;is .\lter des Weins und das Datum der diffnsio bezüglichen Notiz), 
bald als ihren Inhalt das (jarnm, das liquanteii, <lic muria oder 
auch Del, Oliven und mancherlei andere Fruebtarten bezeichnen, 
sind die Inschriften der auf dem Te.staccio gesammelten -\nipboren 
spanischer Herkunft von einer geradezu stereotypen Gleicbfirmigkcit 


1) Einigo Beispiele davon finden sieh in der oben erwähnten üntcr- 
suehung in den .\nn:ili dell’ Inst. 187M; eine vollstiindige Zusaininenstel- 
lang im Corpus inser. Lat. XV n. ;H591 tV. 
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iiud auch nicht eine klärt uns darüber auf, was in diesen Gefassen 
einst versandt worden ist. Deinentspreehend ist auch die Fonn 
dieser Amphoren immer dieselbe, fast kujfclnind, mit kurzem Halse 
und bogenfonuig; gekrümmten Henkeln, derb und fest gebaut, genau 
so wie die Bonner Amphore ist, oder, richtiger gesagt, war '). 

Auch in Bezug auf ihre räumliche Vertheilung und auf ihren 
Inhalt herrscht bei den Amphoreninschriften des Testaecio strenge 
Gleichmässigkeit. Unmittelbar unter dem Haisausatz ist eine Zahl 
verzeichnet, einige Zoll darunter steht ein mit grossen Kapitalbuch- 
sUiben voll ausgeschriebener Name im Genetiv, in welchem wir die 
Firma des Fabrikanten oder Producenten des Gefiissinhaltcs zu er- 
kennen haben, und wiederum einige Zoll tiefer abennals eine Zahl. 
Diese beiden Zahlen — Uber die Bedeutung der ersten wissen wir 
nichts, die zweite bezeichnet das Gewicht des Amphoreninhalts in 
römischen Pfunden®) — sind ausnahmslos mit Ziflfern von einer bisher 
auf keinem andern Denkmal des Alterthums nachgewiesenen Form 
geschrieben®) und tragen, gleichwie der Fabrikantennamc, die deut- 
lichsten Merkmale des Pinsels an sich, mit dem sie auf die Am- 
phore gemalt worden sind; es war bist durchweg eine äusserst 
schreibgeübte Hand, welche die feinsten und breitesten LinienzUge 
flott dahin malte und nicht selten an allerlei kalligraphischen Kün- 
steleien und den kühnsten Schlussstrichen ihr Gefallen äusserte. 

Mit dem dritten Jahrhundert tritt in der eben bcsi)rochenen 
Inschrift in sofern eine Aenderuug ein, als die Fabrikantenfinua 
fast gänzlich verschwindet und dafür die Bezeichnung Find ratkmix 
patrimoni provinciae Baeücae oder auch Find rationis patrimoni 
provindae Tarniconensis gesetzt wird, wiihrend die beiden Zahlen 
bleiben und dieselbe Stelle wie zuvor einnehmen. Die neue Be- 
zeichnung sagt aus, dass die Amphoren dem fixeux (d. h. der Kasse) 
des in der Provinz Bactiea, beziehungsweise Tarraconensis, befind- 
lichen kaiserlichen Patrimoniums {ratio patdmonii) gehören, und 
lehrt uns, dass die früher von Ihivatpersonen betriebene Produc- 


1) Vgl. (He Abbildung nach einem römischen K.xemplar in den An- 
nali d. IiKst. 1878 Taf. L n. 1. 

2 ) Vgl. meine darüber ang(?stellten metrologischen Untersuchungen 
im Bullcttino archeologico comunale 1871> R. 149 fl’. 

3) Eine Zusammenstellung dieser Ziffern in den Annali d. In.st. 1878 
Tuf. M. 
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tioii nunmehr der Verwaltung des kaiiscrliclicn ratriinoniums unter- 
stellt ist. 

Neben der dreifach gegliederten, mitten auf dem Hauche des 
Gelasses angebrachten Aufschrift, die gleichsam die Etikette bildet, 
mit welcher der Fabrikant oder Producent (und später das kaiser- 
liche l’atrimonium) seine Transportgcftissc versieht, sind die Am- 
])horcn des Tcstaceio noch mit einer zweiten, gewöhnlich aus mehreren 
Zeilen hestehenden Inschrift versehen, die stets dieselbe Stelle längs 
des rechten Henkels cinnimmt und, im Gegensatz zu der ci'stcn, n)it 
kleiner Cnrsivschrift geschrieben ist. 

Diese zweite Inschrift — ich werde sic im Folgenden die 
Cursivinsehrift nennen — besteht ans einer Anzahl von Notizen, 
die, in ihrer Gesammtheit betrachtet, es unzweifelhaft machen, dass 
sie in einem Vcrwaltungsbureau niedergeschrieben wurden. Hier 
einige Beispiele ans dem grossen Vorrathe des Tcstaceio, die zugleich 
zur Erläuterung der folgenden Analyse dienen mögen: 

I (= C.I.L.XV 4174) 

R XXXV CCIIS 

Attianum Pontiani, Phil(eroa) 
acc(epif) Pius, Orfito et Prisco cos. 

II (= C.I.L.XV 3919) 

R CCVJS 
Orfito et Prisco cos. 

Lautrese Galli, XV 
Modest(us), Ve(/et(us). 

III (= C.I.L.XV 3970) 

R at Portu(m) CCXIJS 

ISilcini XÄ Septuniinus 
Orfito et Prisco cos. 

IV (= C.I.L.XV 4111) 

R Astujis arca .... 

actus Aijafhephori et Memniia(ui), p(ondernvif) Athnetio 
Domino n(osfro) et Sacerdo(te) cos. 

Da begegnen wir zunächst einem Zeichen, das aus einem hori- 
zontal durehstrichenen R besteht (in Beispiel I, II, III, IV); ich 
vermuthe darin das Wort r(ecognifurn) oder rfecognUa), d. h. die 
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Be/.eiclmmifr, dass die Amjdiore naeli ihrer Einlieferiing in der vor- 
gcsehrichcjicn Weise coufrolirt wordcji ist (vgl. C. I. L. XV S. 502). 
— So<lann finden sich Slüdtenanjcn {Porfun in Beispiel III, Asfhjis 


ni 


IV I 


nur 


selten uusgeschriehen und dann ini Xoniinativ 


oder 


iin 


Accusativ stehend; wir dürfen also wohl anneinnen, dass hier innncr 
die Angabe vorliegt, wohin die Amphore zunächst zu senden ist. 
Am hantigsten kommen AsfUjls, HhpaUa und Conluha vor, mchr- 
nnals wird Porfus genannt, in dom ich den Porfun OaditamiH ver- 
muthe 'aucli der Portus Ilipensis könnte gemeint sein, vgl. C. I. 
L. II 1085), ein Mal erscheint ^^al(U’a, mithin lauter Städte der 
rrovinz Baetica. die theils am Meer, theils an der grossen Wasser- 
strasse dos Baetis gelegen, im Alterthum ohne Zweifel Stationen 
oder Ausgangspunkte für den direkten Handelsverkehr mit Italien 
waren; von tlcn Städten, deren Lesung weniger sicher ist, erwähne 
ich Cafttuh, auch diese im Gebiet des Baetis gelegen, aber zur 
Tarraeonensis gehörig. — Einen weiteren Bestandtheil der Cursivin- 
sehrift bilden Zahlen, die in vier verschiedene Gruppen zerfallen. Unter 
ihnen erscheinen die beiden in der ersten Inschrift betindliehen Zahlen 
wieder, und zwar ist derjenigen Zahl, welche der unter dem 
Fabrikantennamen betindliehen ents])richt, in der ('ursivinsehrift der 
Buchstabe P, d. h. piondo), vorgesetzt und damit ihre Bedeutung 
als Gewiehtsangal)e vollkommen gesichert. Die Wiederholung dieser 
Zahl in der Cursivinsehrift aber erklärt sieh so, dass das vom 
Fabrikanten angegel)ene Gewicht nach der Einlieferung des Ge- 
tässcs an otlieieller Stelle nachge|)rüft wurde. Was die übrigen 
Zahlen bedeuten, lässt sich leider nicht mehr feststellen. Sicher 
scheint nur, dass sie nicht alle Ordnungszahlen sind, weil sic nicht 
selten Bruchzahlen enthalten; auch an Massangaben oder Preisbe- 
zcichnungen kann nicht gedacht werden, wie ich das im C. I. L. XV 
S. 562 näher begründet habe. — Unverständlich ist uns auch eine 
andere iti der Cursivinsehrift vorkommemlc Zahlenangabc; sie besteht 

gewöhidich aus dem Zeichen /\X les findet sich auch AXA oder 


XXX A), das bald allein steht (so in Beispiel III), bald von einer 

niedrigen Zahl begleitet wird, die nicht selten Bruchzahlen enthält. 

Allerlei Namen, welche die ferneren Bcstandtheile der Cursiv- 
inschrift bilden, sind an und für sich nicht unverständlich, ihre 

Deutung jedoch ist zum Theil schwierig und unsicher. Zunächst 

finden sich auf •nnm uml auf -eme oder -eM endigende Bezeich* 
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niniffcn (in Beispiel I, II), die bald von einem lateinischen Nomen oder 
Cognomen abgeleitet sind (/. B. xieUanum, Vornelianum, Fulriaiium, 
Maxjfimiannni, üdhinianum, Feverianum) , bald von spanischen 
Städtenamen hcrrtlhren wie Sacranese (von iSacrana im concenfus 
Uinpalensiit) , Shujiliexe (von SimiUi im conveniux Cordtihensis)^ 
Portenxe (vom Partus Gaditanus oder lUcifanus), bald, wig es 
scheint, auf Namen von Gehöften und Gründen uml anderen Lo- 
calitäten zurüekzuführen sind (z. B. CastiUeuse, Frü/idese, Ttir- 
rense), von denen einige wohl sicher keltiberischcr Abstammung sind, 
wie Ii(i(janiese, Parcufiense, Detuumdese. Ich habe die Vennnthung 
ausgesprochen (0. 1. L. XV S. 5(5ii f.), dass hier Bezeichnungen 
vorliegen, welche auf den Inhalt der (tctasse zu beziehen sind. 
Wie wir gesehen haben, kamen die gefüllten Amphoren aus den 
Officinen der Lieferanten ohne jede Angabe dessen, was sie ent- 
hielten; dass es Ocl oder Wein oder das im Alterthum so vielfach 
verwendete (jnrum war, mochte ja durch irgend ein einfaches Zeichen 
angegehen sein, das heute verschwunden ist oder uns entgeht. In 
der fiscalischen Station jedoch, wo die Amphoren vor der Ver- 
sendung nach ihrem Bestimmungsort revidirt und controlirt wurden, 
wird man es für nöthig befunden haben, eine genauere Angabe über 
die Herkunft der Getässe zu geben, die wohl hauptsächlich für den 
Beamten bestimmt war, der am Ankunftsort über die Sendung Buch 
zu führen hatte. So mag z. B. Fulrianum das Oel bezeichnen, das aus 
einem fundus Fuhianus eingeliefcrt, Portense das garum, welches 
iin Hafen von Gades hergestellt worden war. — Auf diese adjec- 
tivischen Bezeichnungen folgt nicht selten ein Personenname im 
Genetiv (so in Beispiel I, II), der auch dann regelmässig, und zwar 
zu Anfang einer Zeile, aufzutreten pflegt, wenn die adjcctivische 
Bezeichnung ausgelassen wird (wie in Beisinel III (. Die Genannten 
sind bald Liberten, bald Sklaven, zuweilen auch Frauen, und werden 
höchst wahrscheinlich .\ctorcn und Proenratoren der kaiserlichen 
KrongUter sein *), welchen die Einsammlung der Amphoren und 
ihre Ablieferung an die tiscalisehe Station oblag. Ihre Nennung in 
der Cursivinschrift kann natürlich nur einen administrativen Grund 
gehabt und wird ebenfalls lediglich zur Controle gedient haben. — 


1) Dass auch Frauen hierbei Verwemlung fanden, lehrt die aller- 
dings späte Inschrift 0. I. L. XI 1730, welche eine Praxtinia Muximina 
actrix c{onxularix?) ilomux nennt, 
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Anderer Art sind die noch ührijrcn zwei Namen, welche in der 
Ciirsivinschrift verzeichnet zn sein pflegen (in Beispiel I und II; in III 
ist nur ein Name genannt); sie stehen im Nominativ und sind immer 
Sklavennamcn. Zur Erklärung dieser beiden Namen habe ich ein 
bald rtcc oder act, bald aeep abgekürztes Wort, das sich einige 
Mal diesen Namen vorangestellt findet (so in Beispiel I), sowie ein 
vereinzeltes P herangezogen, welches nur auf Amphoren der späteren 
Zeit (3. Jahrhundert), ebenfalls vor dem Namen, steht (Beispiel IV). 
In dem vereinzelten P vermuthe ich das Wort ponderavif , in dem 
anderen, in verschiedener Abkürzung vorkommenden Worte das Ver- 
bum accepif, mithin die Nennung zweier Beamten der fiscalischen 
Station, des ponderator und des aveeptor, die durch ihren Namen 
den erfolgten Empfiuig und die erfolgte Wägung des Gefässes be- 
stätigten. — Ueber einige andere in der Cui-sivinschrift zuweilen 
vorkommende Angaben, wie die Erwähnung einer Kasse (arca, vgl. 
Beispiel IV) und die Nennung der Töpferei, aus welcher die Am- 
phore stammt, kann ich kurz hinweggehen, da die letztere gewiss 
nur eine wiederum mit der administrativen Controle in Zusammen- 
liang stehende ^lassnahmc ist, und aira ohne jeden weiteren Zusjttz 
(auf Inschriften des 3. Jahrhunderts) tHr uns unverständlich bleibt. 
Das Wort actu.<t dagegen, das erst auf Amphoren des 3. Jahrhunderts 
erscheint und dann fast regelmässig vorkommt, verdient hier beson- 
ders hervorgehoben zu werden. Da cs immer mit einem im Genetiv 
stehenden Namen vcrbimden auftritt (mitunter auch mit zwei Namen, 
vgl. Beispiel IV), ist seine Bedeutung klar; mit actun illius wird 
eben angegeben, welcher Beamte in der fiscalischen Station die vor- 
geschriebene Behandlung des zu versendenden Gutes, also die Em- 
pfangnahme und die hantragung in das Register, besorgt hat, und 
wir dürfen demnach annchmen, dass man im 3. Jahrhundert mit 
actus nUns im Wesentlichen dasselbe hczcichnete, was man in älterer 
Zeit durch accepit Ule anszudrücken pflegte. — Keiner besonderen 
Erklärung bedarf endlich der für uns wichtigste Bestandtheil der 
Gursivinschrift, die Datirung (in Beispiel I, II, III, IV). Die Zeit- 
angabe ist eine allgemeine nach Jahren, die Namen der Consuln 
sind fast regelmässig ausgeschrieben und lassen sich bisher nicht 
vor dem Jahre 140 oder 144 n. Chr. nachweisen; die jüngste datirte 
Amphore vom Testaccio ist aus dem Jahre 251 n. Chr. 

.Soviel über die Bestandtheile der Cui*sivinschrift, die in gar 
mannigfacher Griipjnrung weder in einer bestimmten Reihenfolge, 
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noch auch in derselben Vollständigkeit auf den einzelnen Amphoren 
vorzukommen pflegen. 

Wer meiner bisherigen Auseinandersetzung über die Amphoren- 
autschriften des Testaccio gefolgt ist, wird die Inschriften des Honner 
Gefässes, zu denen ich nun übergehe, auch ohne Commentar ver- 
stehen. 

Hier zunächst der Text der Inschriften mit den nüthigen Er- 
gänzungen. 

Mitten auf dem Bauche des Gefässes: 


(a) [ . . 5] 

(ß) C CONSl CARICI ET FILIORVAN 

(T) fCCXVS] 

Längs des rechten Henkels die Cursivinschrift: 

|RJ LXX HISPALIM P CCXVS 

[. .JILIANVM VERI • CVS TRYPHON 

[AjCCPET EROS 

Der oberste Theil der Hauptaufsehrift , die sonst unmittelbar 
unter dem Halsansatz befindliche Zahl (a), ist auf dem Bonner 



Gefäss mit dem fehlemlen Halse verloren gegangen; nur von der 
letzten Zitier <S = ‘,a) hat sieh das Ende der weit abwärts reichenden 
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Schliisslinie erhalten les erKeheint al« schräger Strich in dem letzten 
Worte der S. 7 d iin Facsiinile wiedcrgcgehenen Fahrikantenfirina). Da 
indessen zwischen <licser und der unterhalh der Firma ver/eichneten 
Zahl (t) ein gewisses Vcrhältniss zu bestehen pflegt, dürfen wir auf 
Grunil der Amphoren vom Tcstaccio annehmen, dass die verlorene 
Zahl eine zwischen 78V5, und 108 ’/* liegende war. Vielleicht war 
die Zahl, wie wir in der Folge noch sehen werden, lO.ö*/^. Die 
Hedeutung derselben ist uns, wie bereits gesagt, unbekannt. 

Unterhalb der llruchstelle befindet sich die 8. 73 im Faseimilc 
auf *;3 verkleinert wiedergegebene Inschrift iß» C. Conai Carici et 
filiorum. Das ist <lie Firma des Fabrikanten oder Producenten der 
einst in dem Gef'äss enthaltenen Materie, und in sofern von besonderem 
Interes.se, als sie nicht, wie gewöhnlich, aus einem einzigen Namen 
besteht, sondern uns als Inhaber mehrere Personen bezeichnet. Für 
die Kenntniss des antiken Ilandelswesens sind diese Compagniefirnien 
besonders lehrreich, da sie je nach ihrer Fassung einen Rückschluss 
auf die gegenseitige .Stellung der Inhaber zulassen. Wurde das Ge- 
schäft von mehreren Mitgliedern derselben Familie betrieben (z. B. 
von zwei oder mehreren Brüdern oder von Vater nnd .Sohn) oder 
auch von mehreren Personen aus verschiedenen Familien, und waren 
alle in gleicher Weise an dem Gewinn des Geschäfts betheiligt, 
so wird das in der Firma (hulurch zum .Ausdruck gebracht, das.s 
Jeder einzelne Theilhaber in vollkommen gleichartiger Weise nam- 
haft gemacht wird. .So z. B. allgemein Verriorum *) (wahrschein- 
lich zwei oder mehrere Brüder 1, oder genauer MM. Clmidiomm 
Senexioimm oder Mbi Polt/anthi et L. Fahi Phoehi oder J«- 
f'oniae) Aiiathonkes et t<emp(roni) Epatjathoniti oder L. Oemti 
Saturnini et Cassiorum Apolf ) et Art' ) oder, mit der ausdrück- 
lichen Bezeichnung, dass die genannten Personen eine Hocietät 
bilden, Socior(uni) Ili/acfinthi) laidion) PoUionU oder H(ocionim) 
quattuor Pomp(eioritmf) Corneliani potrk et filhrrum MareiUnii) 
EpittpicOnd) Cornel'iani) et . . . .; in letzterem Falle .sind es fünf 
Personen, welche <las Compagniegeschäft bilden, nämlich Pompteius?) 
Cornelianus der Vater nebst seinen drei Söhnen Marcianns, Epifyn- 
channs, Cornelianus sowie eine fünfte Person, deren Namen zu ent- 
zifiern mir nicht gelungen ist. Ob dieselbe gleichberechtigte 8tcl- 


1) Sftinintliche hier angefiihrle Heispielc sind den Ainphoreiiauf- 
schrit'ten des Tcstaccio enltioiimien. 
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luiif? der Gei»eliäft!>inliaber aueli in solclien Fällen an^cnonmicn 
werden darf, wo neben dein Vater als Tlicilnelnner einfaeli ‘der 
Sohn’ oder ‘die Söhne’ genannt werden, wie in der lionner Am- 
phore C. Consi Corici et fiUonim und auf Amphoren des Testaeeio 
VihUttwr(nin) jmtris et iuniori-H oder Dtionun iSetjolationnn ‘j et 
ffiliorum), ist unsieher. Möglieh wäre es, dass in diesen Fällen die 
namcntliehe Aufführung der theilhahenden Söhne nicht nothwendig 
war, w'eil diese dasselbe Nomen und Cognomen des V^aters führten; 
es wäre aber aueh reeht wohl denkbar, dass mit der allgemeinen 
Hc/eiehnung ‘und Sohn’, ‘und Söhne’ eine untergeordnete Gesehäfts- 
stellung angegeben wird, wie das sicher bei solchen Firmen der 
Fall gewesen ist, die, wie Caecilionim et Uh(ertorum), dem Namen 
des Inhabers die allgemein gehaltene Hezciehnung ‘ und seine Li- 
berten’ beifügen. Denn hier kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die von dem Fabrikherrn als (Tesehäftstheilhaber angenommenen 
Freigelassenen — als Sklaven waren sie offenbar seine Arbeiter 
gewesen — eine nur untergeordnete und jedenfalls nicht gleiehbe- 
reehtigte Stellung gehabt haben und daher in der Firma in der- 
selben Weise anonym erwähnt werden, wie das heutzutage in ähn- 
liehcn Fällen durch die Formel ‘& Goinp. ’ zu geschehen pflegt. 

Abgesehen von ihrem allgemeinen Interes.se gibt uns die Finna 
C. Consi Carici et filiorum ein Mittel an die Hand, das Alter des 
Gelasses ziemlich genau zu bestimmen. Auf den Amphoren des 
Testaeeio kommt derselbe Name zwar nicht vor, aber es finden sieh 
zu wiederholten Malen zwei Mitglieder <lcrselben Familie, ein C. 
Cousins Euvarpiis und ein C. Consias Jlernieros. lici der Selten- 
heit des Namens Cousins liegt die Vermuthung nahe, dass diese 
beiden auf spanische»« Amphoren des Testaeeio als Geschäftsinhaber 
auftretenden Consier eben die ungenannten .'>öhne des C. Consius 
Carieus sind, die auf der ebenfalls aus .Spanien gekommenen lionner 
Amphore als 'riieilhaber der Firma erseheinen; sie müssten dann, 
etw'a nach dem Tode des Vaters, sieh in das Geschäft getheilt haben 
und dieses darauf ein jeder für sieh selbständig weiter betrieben 
haben“). Die Amphoren des C. Consius Euearpus siml, da sie in 


1) Der Name Sef/ulutius ist sicher keltischer Ahstaiiniiung ; vgl. G. 
Phillips die Wohnsitze der Kelten auf der pyrenäi.schcn Halbinsel in 
den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 71 (187*2) S. 708. 7:18. 

2) Für illudiche Geschilfts- und Betricbsvcriindorungcn liefern auch 
die Inschriften des Testaeeio Beispiele. So begegnet uns auf Amphoren 
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nur lückenhaflciu Zustande erhalten sind, ohne Datum; unter acht 
Ainphoreu des C. Consius Hermeros sind zwei aus dem Jahre 149 
n. Chr., eine aus dem Jahre IM, eine aus dem Jahre 1()1; mit- 
l)in würde, falls meine Vermnthung Uber den Zusammenhang dieser 
Consier richtig ist, das Bonner Getass nicht lange vor 149 anzu- 
setzen sein. Da ich auch ohne die eben angeführten Kriterien die 
ATuphore aus j)aläographischen Gründen und wegen gewisser anderer 
Analogicen in die Mitte des zweiten Jahrhunderts gesetzt haben 
würde, kann die vorgeschlageue Datirung als vollkommen sicher 
angesehen werden. 

Von der unterhalb der Finna einst befindlichen Zahl (t), durch 
welche das Gewicht des Gefässinhalts in römiscdien Pfunden ange- 
geben wurde, sind nur noch ganz schwache F’arbspurcu vorhanden, 
die sich jeder Deutung entziehen; wenn wir trotzdem mit voller 
Sicherheit angeben können, dass diese Zahl 215* '2 war, so verdanken 
wir das der Wiederholung derselben in der längs des Henkels be- 
findlichen Cursivinschrift, die, wie oben auseinandergesetzt worden 
ist, aus einer Reihe administrativer Angaben besteht, welche von 
den mit dem Empfange und der weiteren Versendung der Amj)horcn 
betrauten kaiserlichen Beamten herrühren. 

Von der Cursivinschrift (das auf S. 77 wiedergegebene Fac- 
simile ist auf *,'3 verkleinert) sind durch den Bruch des Gefiisses 
die Anfangsbuchstaben aller drei Zeilen verloren gegangen, doch 
nicht mehr als jedesmal etwa zwei bis drei Buchstaben. Den An- 
fang machte das von mir rexogniturn oder revognitn gedeutete, 
horizontal durchstrichene R (erhalten ist davon nur noch das Ende 
des Horizontalstrichs), durch welches die erfolgte Controlirung im 
Allgemeinen bezeichnet wurde. Darauf folgt die Zahl LXX, ftlr 
welche ich keine Deutung habe (vgl. 8 . 70). Dann ist mit Ifisj)olim 
die 8 tadt angegeben, wohin die .Vmphore von der Lieferungsstation 

mis den Jahren 117 un<l 140 n. dir. als Inhaber der Finna bald ein D. 
Caecilius Ilospifalis, bahl ein D. CnccUiuH Matcrmis\ bald darauf inüssen 
beide l’roducenten (sie dürften Hriider gewesen sein) sieh geseliHftlieh 
verbunden haben, denn aus dem Jahre l.>i besitzen wir Am|)boren, die 
mit DD. Cneciliorum IloHpitaHs et Materni gezeiehnet sind. Eine Oc- 
schiift.sverHnderung umgekehrter Art zeigt sieh bei der Finna L. Mari 
l'huebi ct Vibionnn Viat(oris) ei lie.sf(ituti), von der wir eine Menge Am- 
phoren aus den Jahren l.'i.'l und l.ö4 besitzen; denn da im J. 161 die Firma 
nur noeh L. Mart Phnebi lautet, müssen die beiden anderen Compagnons 
au» dem Ge8ch.*U't auagesehieden oder gestorben sein. 
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aus zu seiulen war, um von dort die grosse Seereise anzutreten; die 
lionner Amphore stammt also sicher aus Baetica. Am Selduss der 
ersten Zeile wird amtliuh bestätigt, dass der Gefassinhalt 215*/« 
römische Pfund wog, p(ondo) CCXVS. 

Zn Anfang der zweiten Zeile steht eine jener adjectivischen 
Bezeichnungen, über welche ieh S. 71 gesprochen habe; wie . . . Uia- 
num 7.U ergänzen ist, lässt sich nicht mit Sicherheit ermitteln, es 
könnte an AtiUanum oder an Aemiliamim gedacht werden, wofür 
Aelianum, AemiUamim , ASexfilianum n. s. w. auf Amphoren des 
Testaccio Analogiecn bieten. Der folgende im Genetiv stehende 
Name Veri dürfte nach meiner obigen Auseinandersetzung (S. 71) 
als der Name desjenigen Actor oder Procurator aufzufassen sein, 
welcher mit der Eiulieferung der Amphoren beauftragt war. Auf 
Veri folgt eine dreizifterige Zahl, deren Lesung zweifelhaft ist, da 



die beiden letzten undeutlichen Ziffern verschieden aufgefasst werden 
können; die Zahl .scheint CXl oder CXS zu .sein (I und S = */« 
unterscheiden sich in der Cursivschrift oft kaum von einander), doch 
könnte auch an CVI oder CVS gedacht werden. Vielleicht ist CVS 
die richtige; sie würde dann die Wiederholung derjenigen Zahl sein, 
welche in der Hauptinschrift an erster Stelle (a) verzeichnet war, 
jetzt aber bis auf einen Rest des letzten Zahlzeichens (S = */«) ver- 
loren gegangen ist, und von der ich ohen (S. 74) vermuthet hatte, 
da.ss sic zwischen 78*/^ und 108*/, liegen müsste. Der am .Schluss 
der Zeile genannte TVyphon kann Niemand anders sein, als der- 
jenige Beamte, der die .\mphore gewogen hat und durch seinen 
Namen für die Richtigkeit des Gewichts Bürgschaft leistet (vgl. 
oben S. 72). 

Die letzte Zeile der Inschrift besteht nur aus zwei Wörtern, 
von denen das zweite der Name Eron ist, das erste, leider zu An- 


78 


H. Dres.sftl: 


fanjr verstüiuinelte, znnäclist einige Seliwieiigkeiten bereitet, lieber 
<lie Lesung der drei letzten Muebstal»en PET kann kein Zweifel 
sein; von den zwei vorliergebenden ist der erste ein sicheres C, der 
folgende ein fast ebenso sicheres C, dessen unterer Ausläufer durch 
eine kleine Verletzung der Amphore eine Unterbrechung erlitten hat. 
Dass hier kein Personenname voiiiegt, ist ganz sicher; denn die 
Inschrift enthält bereits drei Namen und dass nicht mehr als drei 
Personen in der Cursivinsehrift Vorkommen, wissen wir aus zahl- 
reichen Beispielen vom 'Festaecio. Auch ein Stadtnamc kann es 
nicht sein, weil ein solcher sich bereits in der ersten Zeile tindet, 
und mehr als eine Stadt wird nie genannt. Es kann also nur ein 
Verbum sein; welches Verbum, deutet uns die Stellung vor dem 
Namen Eros an. Eros kann nämlich, nachdem der actor (Verus) 
nnd der ponderator (Tryphon) bereits erwähnt .sind, nur der Name 
des emj)fangcnden Beamten sein; wir erwarten hier also accepit, 
das ja, wie wir oben S. 72 gesehen hahen, auf Amphoren des 
Testaccio in der abgekürzten Form acc, aef, aeep vorkommt. 
Hier erscheint es erfreulicherwei.se vollständig genug, um jeden 
Zweifel, den man an der Aufl<")sung jener .Abkürzungen noch haben 
konnte, gänzlich zu beseitigen. Ich glaube wenigstens mit voller 
Sicberheit annehmen zu können, dass [ajeepet zu ergänzen und dieses 
nichts anderes als acc(e)pet ist. Auf der (’ursivinschrift zweier Am- 
l)horen vom Testaccio (C. I. L. XV 3977. 3979) lautet die dritte 
Zeile aeep Dionims, und das entspricht vollkommen der dritten 
Zeile unserer Inschrift [ajeepet Eros\ nur bat der Schreiber hier 
wie dort mitten im Worte einen Voeal unterschlagen, dafür aber 
ancb hier eine Flexionsform geliefert, über die wir uns nur freuen 
können. Ich möchte wenigstens in accepet nicht einen Schreibfehler 
für accepit erblicken; eine solche Annahme ist ja immer misslich, 
und hier auch wirklich unnöthig, nachdem für die dritte Person des 
Perfectums die Form auf -et sowohl im alten Latein, als auch für 
die .Spätzeit nachweisbar ist: fuet, dedet in dem Elogium des jün- 
geren .Scipio, viuetf receeset und andere auf cbristlicbcn Inscbriften 
(vgl. z. B. C. I. L. XII S. 953). Ein Beispiel für die mittlere Zeit 
liefert uns nun die Bonner Ampbore. 

Zum .Schluss sei noch der 'röplcrstempel erwähnt, mit dem 
unser Gefiiss versehen ist. Die schlechte Erhaltung des nur leicht 
eingedrückten Stempels erschwert die Lesung nicht wenig; doch 
scheint mir 
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cinigemmiüscn sicher zu sein. Dieselben drei Buchstaben konnnen 
auch in vielen Variati»men (P N N, P N N, P 1/1 1/1 u. s. w.) auf zahl- 
reichen Ani))horen des Testaccio vor (C. I. L. XV .^041 a — z). 

Aus Hispalis in Baetica fuhr uni das Jahr 149 n. Ohr. eine 
Anzahl von Frachtschitfen, die mit Ainphoicn beladen waren, den 
Strom hinab. An der Milndung des Baetis angclangt, nahmen die 
meisten ihren Cui*s nach der Oaditanisehen .Meerenge, denn ihr Ziel 
war das Mündungsgebiet der Rhone und der Tiherfluss; die anderen 
steuerten westwärts, um an den grossen französischen Strömen und 
zuletzt an der Themse und am Rhein ihre Ladungen zu löschen. 
Leichtere Fahrzeuge mögen dann, wo es nöthig war, den Transp(n t 
flussaufwärts bis tief ins Land hinein übernommen haben. So kam 
unsere Amphore nach Bonn, und auf demselben Wege kamen auch 
noch viele andere nach dem Rhein, nach Holland, nach England 
uml Frankreich, hier zumal in grosser Anzahl nach dem Rhonege- 
biet bis Vienne hinauf. Dass alle auf deutschem, holländischem, 
englischem und französischem Boden gefundene .\mphoren, deren 
Töpferstempel sich auf dem aus spanischen TransportgefUssen be- 
stehenden Tcstaccio nachweisen lassen, spanischer Herkunft sein 
müssten, hatte ich bereits früher bei (Tclegenheit meiner Unter- 
suchung über den Testaccio ausgesprochen (Ann. dell’ Inst. 1878 
S. 189 tT.); einen neuen Beweis für die Richtigkeit meiner Behaup- 
tung hat uns nun die Bonner Amphore mit ihrer unzweideutigen 
Provenienzangabe geliefert ‘). 

III. Ein Kasscnschlüssel aus dem Römerlager 

bei Neuss. 

In diesen Jahrbüchern (LXXXX, 1891, 8. 35) hat Klein einen 
im Römerlagcr bei Grimmlinghausen gefundenen Bronceschlüssel 

1) Fast alle in diesen Jahrbüchern von Klein hcrausgegebciien 
Ainpborenheukelinschriften de« Bonner Provinzialmuseum« sind spanischer 
Herkunft, da sie auch auf dem Testaccio Vorkommen (Jahrb. LXXXVHI 
S. 112 f. n. 2 - C. I. L. XV 257.öd; n. 3 - XV 2«04 b; n. 4 - XV 2774 b; 
n. 6 = XV 2736 a; n. 7 = XV 2589 b; n. 9 — XV 2887; n. 10 vgl. XV 
3167 p; n. 11 vgl. XV 3186; n. 14 - XV 2816 a. Jahrb. L.XXXX S. 48 
n. 1 - XV 2966 b ; n. 2 — XV’^ 29.33 a). — Einen schriftlosen Henkel einer 

sicher spanischen Amphore sah ich bei Herrn Gyinnasialdircctor Prof. 
Dr. Vogt in Neuwied. Er ge.hörl zu den in den B. J. Heft LXXXX 
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(Xr. ;’)v}23) puhlieirt, dessen Ilamlliahe auf zwei Seiten mit einer 
punktiren Inselirift versehen ist. Diese Inschriften hat der Heraus- 
geber so gelesen : 


DASSI CLAVDI 
FABI -SIG 


und 


L- FA BI-SIG 

^•RC/V/7/7/ 

CLAV//i//^///// 


ohne über die Bedeutung derselbe!» etwas zu sagen. Nach meiner 
Lesung lauten sie folgenderma.sseu : 


^DASSICKAVDI 
I' ABI SIC 


L- I' Abisig 
und ^ • B A S « / 

CL A Vrff 


Daraus ergiebt sich zunächst, dass die eine Insehrift im Wesent- 
lichen nur die Wiederholung der anderen ist und damit haben wir 
die sichere Ergänzung der wenigen durch Host zerstörten Buch 
staben gewonnen. Wenn in der kürzer gefassten Inselirift der eine 
Name Ikissi Clmuli lautet, in der volleren Wiederholung aber Box MJ 
('Itrit/diJ steht, .so wird man keinen Augenblick Bedenken tragen, 
Jiiissi für die richtige Form zu halten und das D entweder als einen 
Fehler oder lieber noch als ein nachlässig geformtes B anznsehen ’). 
Fügen wir noch hinzu, dass SIG nicht etwa das Cognomen des L. 
FabiuH ist, sondern die conventionelle Abkürzung für siyni/erj so 
ist in den beiden Inschriften alles klar: sie bezeichnen den Schlüssel 
als Eigenthum iles iu der Centuric des Ba-sniitH Claudhtst -) dienenden 
Fahnenträgers L. FahhiK. 

Da.ss ein im Röincrlagcr zu Neuss stationirter Soldat einen 
Schlüs.sel bcses.sen hat, ist nun allerdings nichts Merkwürdiges. Wenn 


.S. 20U bescliricbenon Funden aus Heddc.sdorf. Die mitgefundenen Münzni 
(Hadrian) und Scherben rotii glasirter Gefitsse (Medaillon mit dem Bild 
eines Töpfers) stammen aus dem 2. Jahrhuinlert. 

1) Da vor und unter dem 0 ein Oxydfleek ist, könnte man auch 
denken, dass der jetzt wie D aus.sehende Buchstabe nur die obere Hiilrte 
eines B ist; dann niUsstc allerdings dieser Buchstabe grösser gewesen .sein 
als die folgenden. 

2) Claudius als Cognomen ist zwar sehr selten, aber bezeugt (z. B. 
C. I. L. VIII .SS94) ; .son.st könnte der Name des Cent urio auch Bassins 
Claudus gewesen sein, obwohl dieses Cognomen nicht sicher bezeugt ist; 
denkbar witre auch Bassins Claudi(auus), und emllich nicht unwahrschein- 
lich Bassus Claudius (vorangestelltes Cogmomen). 
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ich trotzdem glaube, diesem Schlüssel eine besondere Bedeutung 
beilegen zu müssen, so gehe ich dabei von dem Gedanken aus, dass 
bei einem Gegenstände, der nicht zur Bewaffnung oder zur Aus- 
rüstung eines Soldaten gehört, sondern zunächst als ein Gcräth rein 
privater Natur angesehen werden muss, eine so präcise und aus- 
ftlhrliche Besitzangabc w’eder üblich ^var noch begründet erscheint. 
Die Fassung der Inschrift — Name und Charge des Besitzers und 
dazu der Name des Officiers, in dessen Centurie er diente — ent- 
spricht nun aber so vollkommen den sicherlich officiellen Besitzan- 
gaben, mit denen einige bei Schaan (Liechtenstein) und bei Agram 
im Flussbette der Sau gefundene Soldatenhclme versehen sind *), 
dass ich kein Bedenken trage, dem Ncusser Schlüssel den privaten 
Charakter abzusprechen und ihm eine officielle Bedeutung beizulegen. 
Was es für ein Schlüssel war, lehrt uns die Charge seines einstigen 
Besitzers. Denn aus Vegetius (2, 20) wissen wir, dass es in jeder 
Legion aus den Donativen gebildete Cohorten-Sparkassen, sowie eine 
aus kleineren Beiträgen der Legionsinaunscbaft bestehende Begräb- 
nisskasse gab, und dass diese Kassen unter der Verwaltung der 
Fahnenträger standen; et ideo, führt dann Vegetius weiter aus, 
fdgniferi non solum ßdeles sed etiam litterati homines eligehantur, 
qui et servare depoaita et scirent singulis reddere rationem. Der 
in Neuss gefundene Schlüssel des Fähnrichs L. Fabius ist also ein 
ofhcicllcr Kassenschlüsscl. 

IV. Gewandnadeln mit Fabrikmarke. 

Mit der Fabrikinarkc versehene Gcwandnadcln gehören zu den 
Seltenheiten. Aus Italien sind mir nicht mehr als drei solcher Fabrik- 
stcmpel bekannt *) ; nicht viel zahlreicher koinincn sic in den nicht- 
klassischen Ländern vor*). Um so bemerkenswerther sind die drei 


1) C. I. L. III suppl. 12031, 3. 4. 7, überall der Name des Sol- 

daten und seines Centurio, ein Mal mit dem Zusatz der Cohorte ; bcsnnder.s 
interessant n. 7 mit den Angaben von vier auf einan<ler gefolgten Be- 
sitzern. 

2) C. 1. L. X 8072, 17 und 22 nebst Bull. d. Inst. 1831 S. 42. G a r- 
rucci sylloge n. 2271. 

3) C. I. L. III 3219 und suppl. 12a31, 18-20. 22 (doch bin ich bei 
den letzteren nicht sicher, ob überall Fabrikstempel vorliegcn, da die 
nötiiigen Angaben darüber fehlen); XII l.^>. 10. 17. 19; einige andere 
dürfte der noch nicht er.schienene XIII Band des Corpus bringen. 

Jabrb. d. Ver. v. Alterth^rr. Im Rhelnl. XCV. 6 
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folgcndcD Marken rhciniselier Herkunft, die erste auf einer Fihnla 
mit verzierter Hülse — eine f>;pnan ebenso geformte Fibula, aber 
üline P\abrikmarkc, wurde in einem Grabe ans Augusteischer Zeit 
zu Andernach gefunden und befindet sieh im Honner Provinzial- 
museum — , die beiden anderen auf sogenannten Militärfibeln. 

Gewandnadcln der letzteren Form‘) kommen, soweit meine 
Kenntniss reicht, in Italien nicht vor; ihre Gestalt und Gliederung 
ist so aussergewöhnlich und eigenartig, dass eine Hemcrknng dar- 
über nicht überflüssig erscheint. Von der die Federung umsehlies- 
senden Hülse geht ein breiter, wie ein leicht gewölbtes, geripptes 
Band gestalteter Hügel aus, der zunächst in starker Krümmung sich 
hebt lind senkt, dann mitten durch eine grosse, horizontal liegende 
Zierseheibe gleichsam durchge.steckt erscheint und an der unteren 
Peripherie der Scheibe wieder zum Vorschein kommt ; dieser Aus- 
läufer des Bügels ist flach und nach unten zu mehr oder weniger 
geschweift. Die Ziemdieibe selbst ist einer Ro.settc sehr ähnlich 
und besteht im Wesentlichen aus einer runden, flachen Platte, auf 
welcher ein wnlstfonniger Kranz von ornamentalen, zum Theil durch- 
brochen gearbeiteten Blättern sich entwickelt, die vom Rande aus- 
gehend nach der Mitte zu sich neigen. Auf dem oberen Theil der 
Rosette befindet sich, parallel mit der Hülse und von dem Bügel 
überwölbt, ein .Stift, der an beiden Enden mit zierlichen Knöpfen 
versehen ist. Diese ebenso cigenthümlichc wie eomplieirte Form 
kann unmöglich eine zutallige, bedeutungslose sein. Ich glaube nicht 
fehl zu gehen, wenn ich annehmc, dass hier die künstlerische Um- 
gestaltung einer im gewöhnlichen Leben .sehr einfach an.ssehenden 
Vorrichtung vorliegt, nämlich des Verschlusses mittelst eines durch 
eine Schnalle bindurchgezogenen Lederriemens, wie er besonders an 
Gürteln häufig Vorkommen musste; in der künstlenschen Umbildung 
wurde die einfache Schnalle zur reich verzierten Rosette und an die 
Stelle des nüchternen Riemens trat das fein gerijiptc Band als Bügel 
der Gewaudnadel. 

Lindenschmit (a. a. 0.) und Dütsehke (in diesen Jahr- 
büchern LXIV .S. 8(5) halten diese Gewandnadel für spätrömisch, 
gewiss mit Unrecht, Letzterer beruft sich dabei auf 'die .schon etwas 


1) Ahl)ildnn«ren bei Honbe.n und Fiedler DenkniHlor von C'ustr.a 
vetera Tal'. XXIII, 10, bei U n ilen k c Inn i t II Hell XII Tat. ij n. 1. 4 und 
in diesen Jalirbücliern LXIV (1878) Taf. V— VI n. 9. 
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rohe Art ihrer ganzen Construction und Fornr, sowie auf einen An- 
hängsel, mit dem ein Exemplar dieser Fibula versehen ist (n. 8 der 
beigegehenen Tafel). Dieser Anhängsel, der aus einem an einer 
Kette hängenden 'Imperatorenmedaillon’ bestehen soll, beweist aber 
niehts; denn welcher Art auch jene Münze sein mag — aus der 
Abbildung ist nur ersichtlich, dass es kein Medaillon ist, sondern 
nur eine ziemlich kleine Kaisermünze — , Kette und Münze gehören 
sicherlich nicht zur Fibula und sind nur die alberne Zuthat irgend 
eines Antiquitätenhändlers. Roh ist aber diese Art von Gewand- 
nadcln weder in ihrer Construction noch in ihrer P^onii; sie zeugt 
vielmehr von geschmackvoller Erfindungsgabe und ist in der tech- 
nischen Ausführung von ungewöhnlicher Feinheit. Damit stimmt denn 
auch vollkommen überein, dass sie in Andernach mehrfach in Gräbern 
gefunden ward, die ihrem sonstigen Inhalt nach (Thongeschirr und 
Münzen) der besten Kaiserzcit angehiben, d. h. der Mitte des ersten 
Jahrhunderts ’). Nebenbei bemerke ich, dass diese Gräber auch 
sonst keinerlei Anhalt dafür geliefert haben, die willkürliche Hc- 
nennung ‘Militärfibula’ irgendwie zu rechtfertigen; richtiger, glaube 
ich, würde man diese Gewandnadel gallische Schnallenfibula 
benennen. 

Broncefibula von besonderer Form und feiner Arbeit (Nr. 37ö6, 
bei den Ausgrabungen zu Pommern an der Mosel gefunden) (Taf. II 
n. 7). Auf der Hülse, welche die Federung umschlicsst, ein un- 
deutlich ausgeprägter Stempel mit erhabenen Buchstaben 

B/77D VA 

V^)r dem B .scheint der .Stempclrand zu sein, der Name dürfte 
also links vollständig sein; ob auf A noch etwas folgte, lässt sich 
nicht mehr feststellcn. Zwischen B und D fehlt nur ein Buchstabe. 
Wahrscheinlieh ist ßfolihta(cuK) zu lesen; vgl. C. I. L. XII 1 2.-H, 8a. 

Grosse Schnallenfibula (Nr. 430f), in Engers gefunden; aus der 

1) Die.se (Trabfumle sind von K o e n e n verötrentliclit B. .latirh. 
LXXXVI S. 151 ft'. — Nach einer dankenswertlien Mittlieilung Professor 
II e 1 1 n e r s sind zwei ini Trierer Museum beftndliehe sog. Militärlibeln 
(beide mit dem Stempel CON; Inventar O 7 und P. M. ».SO;")) in Grilbern 
des ersten Jabrii. zu .St. P.anlin bei Trier gefunden; derselben Zeit ge- 
liören an die bei Cochet Normamlie souterraine p. 107 erwiilinten Fnnde. 
Auf ein noch liölicres Alter der .Schnallenfibel lU.'ist ihr Vorkommen in 
Bibracte schliessen (vgl. S. Reinach bei Daremberg et .^aglio «lief, des 
antiquites S. 2009). 
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XVI. Kunstauction von P. Haustein, Katalog? n. 5<J()). Auf der 
unteren Fläehe der Stempel 

CON 

mit erhabenen Buchstaben. Derselbe Stempel befindet .sieb auf zwei 
anderen, grösseren und sorgfältiger gearbeiteten Fibeln derselben Form 
(Nr. 801.3 und 8014, gefunden bei Hertrieb) (erstere Taf II n. 6). Auf 
allen drei Exemplaren ist der Stempel auf der linken Seite nicht ganz 
vollkommen ausgeprägt; der Name dürfte indessen vollstämlig sein, 
also Con( ). Benierkenswertb ist das mit einem Punkt in der Mitte 
vereebene 0, das eine auf bestimmte Gegenden beschränkte Neben- 
form zu sein scheint; auf grieebiseben Münzen erscheint cs z. B. in 
der Chersonesus Taurica, in Olbia, Tomi u. s. w. (vgl. den Berliner 
Münzkatalog; Beschreibung der ant. Münzen I S. 7. 20. 21. 90. 91), 
auf lateinischen Inscbrirten besonders in Gallien auf Töpferstcmpcln 
(z. B. C. 1. L. XII 5086, 43. 176. 363. 377. 386. 489. 599. 940). 

Grosse, sehr fein gearbeitete Scbnallenfd}ula (A. V. 1082, in 
Bingen gefunden) (Taf. II n. 5). Auf der unteren Fläche der Stempel 

/MIß I Bl 

mit erhabenen Buchstaben. Der Name ist links unvollständig aus- 
geprägt, vor dem ersten 8 ist nur noch die Si)iir einer Ilasta zu 
sehen. War es [Ainjlnbi {— Amhlvi)? 

V. Epigra])biscbe Miscellcn. 

Aebnlicbc Besitzangaben wie die auf dem oben be.sproebencn 
Ncusscr Kasscnseblüsscl befindlicben stehen auch auf zwei im 
Römerbiger bei Neuss gefundenen Broneegegenständen (Nr. 6216 
und 6600), die demnach bei<le als zur ofticicllcn Ausrüstung römiseber 
Sold.atcn gehörig zu betrachten sind. Die Inschriften fehlen in der 
von Klein in diesen Jahrbüchern gegebenen Zusammenstellung. 

Nr. 6216. Täfelchen (fahella anmta) aus sehr dünnem Bronce- 
blceb (0,029 hoch, 0,o71 breit), links und rechts mit je einem Niet- 
locb versehen. Darauf die ))unktirte Inschrift: 


) C L 0 : i : 

L S E MP B 
L V C A V I 


Auß dem Bonner Provinzialmu.seum. 
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Der Name de« Centnrio dürfte Clodius gewesen sein. 
tnria) Clodi", L. /Senipr(oni) Lucani. 


(Cen- 


Nr. dtioo. Seheibc ans sclir dünnem Brüneeblech (l)iireh- 
messer 0,042; mit sebwach nmgebogenem Kandc nnd auf der unteren 
l'läehe mit einem nageliurmigen Zapfen versehen (Beseblagstüek). 
.\uf der oberen Fläclie eine punktirte Inschrift (im Kreise), die so 
/.u lauten scheint: 

^FIR-M A X- A/IIM.RVF 

Der Name des Centurio scheint mir sicher zu sein, Fir^mi) 
der darauf folgende des Soldaten befriedigt mich nicht, 
denn mit Avein vermag ich nichts anzufangen. Da HM sicher ist, 
liegt die Schwierigkeit in dem wie eine Ligatur von A und V aus- 
sehenden Uuehstaben. Oder sollte hier eine durch irgend eine Zu- 
fälligkeit bewirkte Entstellung vorlicgen und (his scheinbare A/ ein- 
fach A oder ein N sein? Dann könnte man an AemdU) Rupini?) 
oder an Xem(oni) Rupini'i) denken. 


.\uf der Rückseite des von Klein in diesen Jahrl)üchern 
LXXXX (1801) S. BT n. 12 publicirten geschweiften Hroneegriffs 
belindet sich die vom Herausgeber übersehene Vormerkung des auf 
der oberen Seite eingegrabenen Namens ) -TERENTI- ROMA NI • 
in jblgender Weise: 

)TIIRIINTI- 


mit punktirten Buchstal)en geschrieben. Der Name geht zum Thcil 
über ein ganz leicht cingcritztes (jraffifo, das ich nicht habe lesen 
können. 


Das schöne, im Rheinbett zu Bonn gcfundthic eiserne Schwert 
\. V. 1.35.Ö, welches auch bildlich öfters publicirt worden ist und 
zuletzt von Klein in diesen Jahrbüchern LXXXX S. 40 besprochen 
ward, gilt als das Erzeugniss eines Fabrikanten SahhiuH, weil auf 
dem kantigen Griff (Angel) der Stempel 

SABINI 

oiugeschlagcn ist. Das ist nicht ganz richtig; denn auf der Klinge 
dcs.selben Schwertes, die, nebenbei bemerkt, sehr schön geflammt ist, 
befindet sich ebenfalls ein Stempel, den trotz seiner vorzügliehcu 
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Erlialfuug alle Herausgeber überseheu haben, mul dieser zweite 
Stempel lautet 

SVLLA-I 

Er ist rechts, wie cs scheint, nicht vollständig ausgeprägt, da 
nach dom Punkt noch eine schwache Spur, wie von einer Hasta, 
zu sehen ist, die z. H. ein schlecht ausgeprägtes F = fecit sein 
könnte ; die scheinbare HasUi könnte aber auch der Rand der Steinpel- 
unirahmung sein. Wie dem auch sein mag, fUr die Erklärung dieses 
Stempels ist das Vorhandensein oder das Fehlen von f(edt) gleich- 
gültig; denn da dieser Name im Nominativ steht, jener andere im 
Henetiv, kann nur Sulla als der Verfertiger des Schwerts an- 
gesehen werden. Natürlich muss nun der andere Stempel Sabini 
mit diesem in Verbindung gesetzt werden, und da steht es uns frei, 
entweder Sulla Sabini (scilicet sertus) zu lesen oder die beiden 
Stempel so zu verstehen: (ex offkina) Sabini, Sulla (fecit). In 
beiden Fällen bleibt Sulla der Verfertiger des »‘Schwerts, und Sabinus 
(oder auch Sabinius) ist der Vorsteher der Watfenfabrik. 

Dass“ Arbeiter und Fabrikherr sich verschiedener Stempel be- 
dienen, ist nichts Neues. Denn wenn es auch Regel ist, dass, so- 
bald beide sich nennen, beider Namen auf einem einzigen Stempel 
verbunden stehen, wie das z. H. bei den Arretinischen Gefässen, 
bei den Amphoren, bei den Ziegeln der Fall ist, so giebt es doch 
.Vusnahmen davon '), besonders zahlreiche bei den grossen irdenen 
Dolien *). Ein Beispiel dafür hat auch das Rönierlager bei Grimm- 
linghausen geliefert, ein irdenes Ausgussgetass (pelvis) mit den beiden 
Stempeln G. Atisiu)< und Gratus f{ecit), welche der Herausgeber 
(Klein in diesen Jahrbüchern LXXXIX S. 50) zu dem einen Namen 
G. Afisius Gratus fißcit) verbindet, während mir die Deutung auf 
Fabrikherru und Arbeiter (also G. Atidus, Gratus fecit) wahr- 
scheinlicher scheint. 

Für die Imporlation metallener Küchengeräthe aus Italien in 
die Rhcinlande lagen im Bonner Provinzialmuseum bereits Nach- 
weise vor in den beiden C’asscrolcn aus der Fabrik des P. Cipitis 


1) Für Zief'cl und Ainpborcn z. B. C. 1. L. XV 785. 1473. 2247. 2248; 
2038. 3424. 3477. 

2) Vf?l. C. I. L. XV 2448. 2470. 2481. 2489. 2491-2493. 2500 u. s. w. 
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Pohfbius, welche Klein in diesen Jahrbüchern LXXXX (1891) 
8. 37. 38 verötrentlicht hat. Als weiteres Beispiel lüge ich nun 
die Fabrikmarke 

////HAPROD 


hinzu, welche sich aut’ dem fra^mentirten Griff einer im Uömer- 
la^er hei Grimmlinfj^hausen f^efundenen broncenen Casserole befindet 
(Nr. 743.5). Links ist der Stempel unvollständig aus^^oprä^^t ; oh er 
rechts vollstündif' ist, lässt sieh nicht erkennen. Der Fabrikant 
hiess L. Amius Epaphroditns. Er [iHcf^tc seine Erzeugnisse bald 
mit dem vollen Xamen, bald nur mit seinem Cognoinen zu stempeln *) ; 
auf dem Bonner Griff ist daher (Epfhnprod(iti) zu lesen. Die Fa- 
briken des L. Ansius Epaphroditus sowie des P. Cipius Polybius 
müssen ungefähr in der Mitte des ersten Jahrhunderts n. Chr. thätig 
gewesen sein, da mit diesen Namen versehene Gefässc in Pompci 
Vorkommen. 


1) Vgl. C. I. L. X 8071, 28 und 29. 
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5. Zu Heft XCIII, Taf. Vll. 

Von 

A. Fnrtwän^ler. 



Als ich die Hronccbüste eines Römers in Speier in diesen 
Jahrbüchern veröffentliehtc, konnte ich unter den erhaltenen Mannor- 
köpfen, deren Vergleichnng mir damals möglich war, kein Porträt 
derselben Person naehweisen; ich konnte mir die Hoffnung aus- 
sprcchen, dass dies möglich sein werde, wenn erst einmal die vor- 
handene Menge von Porträtköpfen besser durchgearbeitet und be- 
kannt gemacht sei. Rascher als ich dachte hat sich dies erfüllt, 
indem mir Paul Arndt ein Marmorporträt desselben Mannes nach- 
weist, das, jetzt im Neapler Museum in der sala dei capolavori be- 
findlich (Inv. No. 6068), 1888 in Pompeji gefunden worden ist^). 


1) Giornale degli scavi di Pompeji, nuova serie I, Taf. 5, 2; S. 133 ff. 
(de Petra). Bernoulli, römische Ikonographie Bd. I, S. 127, Fig. 17 (eine 
kaum kenntliche Abbildung). Nach Arndt „im Wesentlichen intakt“. 
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Es ist eine vortrefliich erhaltene Büste von derselben Fomi wie die 
zu Speier. Sic stand einst als Gegenstück eines Kopfes, den man 
für Brutus zu erklären pflegt *), im Hause des Popidius zu Pompeji. 
Man wollte früher Pompejus in ihr sehen, wogegen sich schon Ber- 
noulli wandte; inzwischen ist diese Deutung durch den Nachweis 
des wirklichen Porträts des Pompejus ganz unmöglich geworden; 
eine neue ist bis jetzt nicht aufgestellt worden. 

An der Identität der Person in der Speiercr Broncc und dem 
Marmor von Pompeji ist nicht zu zweifeln. Schädclform, Profillinie, 
Bildung des Ohrs und das Haar mit dem charakteristischen Wisch 
in der Milte über der Stirne, die P'orm der breiten Slirnc, der Nase 
und des gesehlo.ssencn Mundes, alles stimmt überein. Nur siml alle 
Formen im Marmor ein wenig runder und voller; namentlich er- 
scheint die Nase fleischiger ; nur die Lippen sind noch etwas «liinner 
als an der Broncc. Die Person macht in «1er Broncc einen mehr 
jugendlichen, im Marmor einen älteren Eindruck. 

Zur Bestimmung des Dargestcllten hilft die Marmorbüste leider 
nichts; sic kann nur dazu dienen, uns darin zu bestärken, dass kein 
beliebiger Römer, sondern eine hervorragende Person dargestellt ist, 
die am Rheine ebenso wie in Pompeji geehrt werden konnte. Und 
ferner kann aus der Thatsaehe, dass die Büste zusammen mit ihrem 
Gegenstück ohne Postament auf dem Boden des Hauses in Pom- 
peji gefunden worden ist*), geschlossen werden, dass man in Pom- 
peji zur Zeit der Verschüttung kein lntere.sse mehr an der Person 
nahm oder gar Grund hatte, ihr Porträt im Hause zu verbergen*). 

1) Giornale d. scavi a. a. O. Taf. 5, 1. Bernoulli a. a. O. S. 192, 
Fig. 26. 

2) S. de Petra a. a. 0. Die beiden Bü.sten wurden „all' alteicza di 
un terzo piano, a 4 o ö inetri dal suolo, senza pila.strn o base“ gefunden. 
Die Benennung des Gegenstückes als Brutus ist, wie Bernoulli a. a. O. 
mit Recht bemerkt, eine .sehr zweifelhafte. 

y> Die Reproduktion des Bildwerke.s über die.sem Aufsatze ist mit 
Erlaubniss der Verlagsanstalt Bi'uckmann zu München nachgebildet aus 
Brunn-Arndt, Griechische und römische Porträts. 


6. Römische Broncereliefs aus Köln. 

Von 

11. L. UrIfcliH. 


IliiM’zii Tiif. III. 


Ik'iiii Ausscliachtcn eines Fnmlainents in der Agrippastrassc 
in Köln wurden 1892 Brnehstdeke röiniseher Broncereliefs gefunden, 
die in den Besitz des Bonner Brovinzialniuseunis übergingen. Es 
sind Reste von fünf oblongen Bleeben erhalten, die ursprünglich in 
Orössc, Form und Dccoration einander vollständig glichen. Reste 
von Nägeln und Nagellöcher beweisen, «lass die ])apierdünneu Bleche 
einst auf einer festeren Unterlage aufsassen und cs ist die natür- 
lichste Annahme, dass cs ein wenigstens fünfscitiges Kästchen war, 
das diese Zierbleehe bekleideten. Taf. III 1 giebt uns diese Bleche 
in natürlicher Grösse wieder; nicht wie sie erhalten sind (denn kein 
Exemplar ist vollständig), sondern wie alle einst waren. Mittels 
Stempel war jedes Blech in sechs oblonge Felder getheilt und jedes 
mit einer figürlichen Darstellung gefüllt. Diese sind auf den ver- 
schiedenen F3xemplaren verschieden gut erhalten und \varcn wohl 
von Anfang an bald (lauer, bald schärfer ausgeprägt. Aus diesen 
Gründen musste ein vollständiger und gewissermasseu „stempel- 
frischer“ Abdruck in der Zeichnung reeonstruirt werden. 

Die Sitte, Bcschlagbleche mit oblongen Bildern zu verzieren, ist 
alt und weit verbreitet. Wir begegnen ihr bereits unter alter- 
thümlichen griechischen Broncen aus Olympia, Boeotien und Athen *) 
und finden sie noch auf dem Bonner Kästchen mit altehristlichcn 
Darstellungen, das B. Jahrb. XIII Taf. V, VI abgebildet ist. Auch 


1) Bull, de Coriesp. Holl. XVI, 387. 
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inhaltlich bieten die meisten Dai'stellungen nichts Ueberiaschcudcs 
und bedürfen keiner Erklärung. 

In den beiden untersten Feldern sehen wir zwei Amoretten 
mit Traube und Schale, wie sie ähnlich auf den Pilasterreliefs 
römischer Grabraäler im Typus der Igcicr Säule verkommen, .als 
deren Vorbilder G. Loescheke (vgl. den Bericht Uber die Winckel- 
manusfeier 1892 in diesem Jahrbuch) auch Metallbcschläge ver- 
muthet. In der obersten Reihe finden wir Mars von Victoria be- 
kränzt, die im 1. Ann die Palme hält, und Mercur mit Beutel und 
Hcroldsstab, neben sich den Hahn, im Feld eine Strigilis aufgeliängt. 
In der zweiten Reihe fällt Diana sogleich ins Auge, im kurzen 
Jagdgewand, die Brust entblösst. Sie hält in der Linken den Bogen 
und holt mit der anderen Hand einen Pfeil aus dem Köcher; neben 
ihr erscheinen ihr Jagdhund und ein Reh, im Hintergrund Bäume. 
Die hier zur Darstellung der Götter gewählten Typen siml die auf 
Dcnkmäleni der römischen Provinzialkunst in Gallien und Germanien 
geläufigen, mehr oder weniger übereinstimmend kehren sie z. B. 
säinmtlich auf den ‘Viergötteraltären’ wieder*). Einzig das dritte 
Bild fordert eine ausführlichere Erläutenmg und rechtfertigt die 
Publication des ganzen Denkmals. 

Nach rechts schreitet ein kräftiger Jüngling, die Keule hoch 
erhoben zum Schlage gegen ein Schlangenweib. Die.ses hat mensch- 
lichen Kopf und windet das Ende des Körpers um das linke Bein 
des Gegners. Neun Schlangen, die die Stelle des Hjwi*s vertreten, 
umgeben das Gesicht; mit fester Hand greift der Held in die.selben 
hinein. Der starre Ausdruck des Gesichtes, die Stellung in Vorder- 
ansicht deuten ebenso auf si)äte Zeit hin, wie die Figur des Her- 
kules selbst. Denn so dürften wir, auch wenn der mit Pfeilen ge- 
füllte Köcher, der im Hintergrund aufgehängt erscheint, nicht schon die 
äussere Bestätigung böte, den Gegner benennen, da die Scene auf Sar- 
kophagen und Mosaiken, welche den Kyklus der Heraklcsthatcn dar- 
stcllcn, an der zweiten Stelle, wo sonst die Hydra mit vielen Schlangen- 
köpfen in üblicher Bildung erscheint , in einem mit unserer Relief- 
darstellung gleichen Typus vorkommt*). Der Handwerker hat aus 

2) Vgl. Westd. Zeit.schr. .X (1H91 ) 12 ff. (Hau g), z. B. Mars a. a. O. Nr. 125, 
128, Victoria Nr. 58, Mercur sehr häufig •/.. B. Nr. 3, 41, 42,52, 131; Diana 
Nr. 109, 148, 1G7. 

3) Verhandlungen der Görlitzer Philologonversaminlung, Leipzig 
1890, 312 ff.; Sonderabdruck 1 —19, nach dein im Folgenden citirt wird. 
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dem ihm f?eljlufi;?cn Vorratli von Tv])cn statt des ndiifr stehenden 
Helden djus jedem nesehauer l)ckannte Kamplsehema gewählt *). Diis 
Ungethllm ist so gebildet, wie Hcsiod und Herodot '*) die Echidna®) 
hesehrcihen, nur sct/t sieh die Sehlange unmittelbar am menschlichen 
Kopfe an, ein Anzeichen mehr dafür, dass djis Relief in recht späte 
Zeit gehört^). Wichtig ist vor allem die Thatsache, dass erst in 
der rümischen Kaiserzeit der neue Typus der Hydra sich nachweisen 
lässt, während die gewöhnliche Darstellung, die seit alter Zeit üb- 
lich ist, auch in der späteren Zeit in überwiegendem Masse beibe- 
haltcn wird. Das Kölner Relief gibt die erwünschte Veranlassung, 
das gesammelte Material zu lierichtigen und zu ergänzen. 

Ausznscheiden ist die Gemme in den Uffizien zu Florenz (8. 19 
der Görlitzer Verhandlungen); eine Untersuchung des Originals, das 
jetzt mit rother Nummer .')3 bezeichnet ist, lehrt, da.ss die Abbildung 
im Museum Florentinum, Gemmae Taf. XXXVII, VI ungenau 
ist. Ilvilra ist nicht wie Echidna dargestellt. Dagegen sind fol- 
gende Uildwcrkc einzureihen: I. die vierseitige Basis im alten Ka- 
pitolinischen Museum zu Rom, früher in Albano (Hcibig, Führer 
durch die öftentlichen Sammlungen I, Nr. 417). Auf den Seiten 


1) .So .nuch auf (teil Vic.rgöttcr.sl«'iiifii, Wcstdcutsclic Zcitsclirilt X 
(1S‘»1) \r. 19S, 201, v*?l. das Vcmddmiss S. .-JOO f. 

5) Hosiod Thi'Ogoiije 2t>T) ff.: 


Ilcrodot 4, 9: ht>itvra (in Hylaia iin .Skytlienlamle) nrroV svQteiv (wird 
von Horaklcs tM'Zilldl) fl’ ut^o.ttio(hvör rn-a e/_idvav dttfvia, tijs 


Ol) Geber Kdiidtia, «lio. Mutter der Hydra, im Kreise der Herakles- 


kampf zu suchen, wie W e r u i c k e , Görlitzer Verhandlungen 284 Anni. 3 
meint. Die Krwiihmuig des Kampfes mit Tyi>hoeus bezieht M. Mayer 
Giganten und Titanen 297 f. auf den Gigantenkampf, L a d o w i g z. d. 


holung des Kerberos. 

7) So lieispidsweise auch auf der Terracottaforin des Berliner 
Antiquariums, abgebildet Görlitzer Verhandlungen 14. 
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siud die Arbeiten des Herakles in einem arcliaisirenden Stile dar- 
gestellt. 

2. Der Vergessenheit entzogen und durch baldige VerrdFent- 
lichung der Forschung zngdnglich gemacht zu werden verdient ein 
höchst merkwürdiges, leider sehr zersKirtes Stück in Athen, jetzt 
im Polytechnion; frtlher war es lange in der Sammlung des Knltus- 
ministeriunis auf bewahrt, Fundort und Herkunft Messen sieh nicht 
ermitteln. Es trägt die Inventarnummer 2624 a und die Auf- 
schrift : öioxoc yaXy.oiiq y.an'muxn' iirru TTFOtOoQiot' figyrgov y.ai y.nX- 
XvfiumoQ «oyi'oor, (ft.oot'ro^; yoraoxo/M'jKwg naonmdong rÖiv äßXo)v 
'IlgnxXJov^^). hat das (Tanze einen runden gewölbten Deckel 
im Durchmesser von 0,1 1 m gebildet und l)aut sich in drei jetzt 
nicht mehr verbundenen Lagen auf; Zunächst aussen ein schmaler, 
nur theilweise erhaltener Silberring, an diesen schliesst sieh nach 
Innen ein zweiter Silberring an, auf dem die Darstellung des Dode- 
kathlos in der einen Hälfte zu sehen ist; in der anderen ist eine 
jetzt grösstenthcils unkenntliche, vielleicht bacchische Scene dar- 
gestellt. Den grössten Thcil der Wölbung nimmt eine reich 
ornamentirte Fläche ein, in deren Mitte das Loch zur Anbringung 
eines Knopfes erhalten ist. Der flache äussere Silherring hat auf 
lironce geruht, die zum Theil noch erhalten ist. Ob diese 
aber selbst einen Ring oder eine Platte gebildet hat, ist nicht zu 
entscheiden, entere Annahme walirscheinlicher. Das Ganze wird 
wohl der Deckel eines dosenartigen Gefiisses gewesen sein. Lei- 
der haben auch erfahrene Kunstkenner eine Zeitbestimmung nicht 
gewagt. Die Ornamente scheinen nicht griechisch zu sein, die Fi- 
guren, eingeritzt und mit Gold ausgelegt, für späte Arbeit zu sprechen. 
Eine nähere Festsetzung der Zeit ist nicht mtiglich. Trotzdem 
verdient das Stück unserer Untersuchung eingereiht zu werden. Denn 
der zweite Kampf scheint einen neuen Beitrag zu dem zu eWirtcrmlen 
Typus der Hydra zu geben. Es lio.ss sich aus dem sehr zerstr»rtcn 
Original und der Photographie der jugendliche Held cn face er- 
kennen; er scheint das Schlangenweib am Hinterkopfe mit der linken 
Hand zu fa.ssen, mit dem erhobenen rechten Anne holt er zum Schlage 
mit der Keule aus. Seine Gegnerin hat menschlichen Oberkörper 

H) Kine. Photographie liegt vor; .sie wird der gütigen Vermittlung 
von Herrn P reger verdankt. Darnacdi ist Tal’. III ‘i i»t cloppciter Grösse 
die Gruppe des Herakles mit der Hydra ahgehildet. • 


94 


H. L. Urliclis: 


und vielleicht Arme, die cmporjyehalten «ind, der Kopf in Seitenan- 
sicht, ist nach links etwas gesenkt. Am Kopfe Hessen sich keine 
Schlan;^cn erkennen. Der Unterkörper war, soweit ersichtlich, ein 
Schlangenleih , der sich wohl um das linke Hein des Herakles {ge- 
wunden hat. 

Wohl eine Münze ist in Ligorios Papieren, Neapel Band VI, 
413 mit l'eder gezeichnet, ohne Legende, auch ohne handschriftliche 
Erläuterung. Auf der Hdgenden Seite des Bandes befindet sich eine 
Münze Ool. lul. Ale,\andria. Daraus wird man wohl schliessen dürfen, 
d:uss auch die erwähnte dahin gehört. Sie zeigt (Taf. III 3) den 
Helden nach rechts ausschreitend, die Keule hoch erhoben, dasLöwen- 
fell über den Ilinterkopf gezogen und im Kücken herabhängend; er 
fasst mit der linken Hand eine der neun anscheinend aus dem Ober- 
körper des Weibes sich hervorwindenden Schlangen. Menschlicher 
Kopf und Brust, der Unterkörper um das linke Bein dos Herakle.s 
gewickelt. Unten ist ein Krebs gezeichnet. Es würde die ,MUnze^ 
kaum einer Erwähnung werth sein, da erst eine systematische Durch- 
sicht des numismatischen Materials, das in den Manuscripten des 
Ligorio aufgehäuft ist, darüber wird entscheiden können, ob über- 
haupt ächte Stücke darin gezeichnet sind '*). Aber Beachtung ver- 
dient sie deshalb, weil Ligorio unter allen Umständen in Erinnerung 
an ein oder mehrere antike Monumente die Zcichnnng entworfen hat 
und weil gerade auf Münzen von Alexandria die Thaten des Helden 
besonders häutig erscheinen. Aus »Sarkophagen konnte übrigens Li- 
gorio sein Muster bereits entnehmen (vgl. zum Beispiel die Görlitzer 
Verhandlungen S. 10 unter III. IV. angeführten Denkmäler). 

Wenn wir die wenigen Monumente, die wir dem bereits ge- 
sammelten Materiale beifügen konnten, im Zusammeidiangc mit 
diesem betrachten, so lernen wir wenigstens etwas Neues: Die Ncun- 
zahl der Schlangen im H:uire ist durch das Kölner Relief aufs Neue 
gesichert und zeigt wieder, wie der Typus des »Schlangeuwcibcs 
für Hydra kein ursprünglicher war, sondern nur übertragen wurde: 
Die Schlangen, die sonst aus einem Körper hervorwachsen, sind 
in derselben Anzahl an das Haar des weiblichen Kopfes angefügt“’). 
Ferner gleicht das .Vthenischc .Monument dem Relief in Villa Albani 
((förlitzer Verhandlungen 10, IV^) ”) darin, dass cs auch mensch- 

9) Vgl. De.ssau, Berliner Ak-adeiiiiebericlitc 188.'} (II) 1078 Amit. 3. 

10) Vgl. mich, wa.s (»örlit/.er VerliaiHllungm» K! angelührl i.st. 

11) Ileydeniaiin , MiUlieilungon aus den Antiken.sanniiliingen in 
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liehe Aimc zeigt, freilieh al)er, wie cs selieint, nur ein Schlangen- 
ende als Unterkörper hat. Nunmehr darf als fe.ststehend gelten : 

Im Dodekathlos erscheint Hydra wie Eehidna, meist Schlangen im 
Haare, der obere Theil de.s Körpers menschlich, der untere eine 
Schlange. Auf Grund dieser Feststellung i.st auch die Deutung de.s 
Würzburger Torsos (in Görlitzer Verhandlungen auf Doppeltafcl ab- 
gcbildct) und der Kapitolinischen Gruppe (Helbig Führer I, Nr. 403, 

404) über allen Zweifel erhaben , da sie vollständig mit den ge- 
sicherten Bildwerken übereinstimmen '*). 

Von bes<mdercr Wichtigkeit ist eine Beobachtung von Wie- 
Hcler, Nachrichten d. Gesellsch. der Wis.scnschaften zu Göttingen 
18H8, Nr. 10, 423 ff.: Er hat auf .Münzen der .späteren Kaiserzcit ‘®) 
hingewiesen, auf denen der Kaiser mit Kreuz und der auf einer 
Kugel stehenden Victoria in den Händen, den rechten Fu.ss auf 
eine .Schlange mit menschlichem Kopf stellt, und vermuthet, dass 
dieses .Schlangcnwcib Hydra ’■') als .Symbol de.s besiegten Feindes 
sei. .Schon die Umschrift Victoria Augg. gibt eine Bestätigung, die 
noch bekräftigt wird durch den Hinweis auf eine Kupfennünze 
Mark Aurels bei David, Museum de Florenec V pl. LII Nr. 1: Der 

Ober- und Mittelitalinn, Ilallens. W inokolniannprogrannn 1H79, 17 bemerkt 
bei der ErwHbnnng der in Venedig an der Vorderseite von San Marco lioch 
oben eingemauerten lielief», Herakles den Kber tragend mit Eurystbens 
im Fa.ss und Herakles und der Hirscli: „sie geliörten ursprünglieb — als 
Nebenseiten vielleicht eines Sarkopbag.s sind .sie zu boeb — al.s Gegen- 
stücke, zusammen und gewi.ss zu einer Reibe von Heraklesthaten, tür deren 
Verwendung al.s Wandscbmuck etwa auf die Reliefs im Falazzo Spada 
vcrwie.scn werden könnte“ u. Anm. 30 : „Dazxi gehört vielleicht axxcb das 
einstige Original des Reliefs der Vill.a Albani . . . vgl. Matz, Monats- 
berichte der Berlijier Akad. 1H71, 404, 24 [im Cod. Colxurg. gezeichnet). Fox-m 
und Composition ermöglichen die Annahme“. Aber siebe was Dü t sch ke , 

Antike Bildwerke in Oberitalien V 157 f. zxi Nr. .398 f. bemerkt. 

12) Sworono.s’ Bedenken Epbemeris arcbaiologike 1889, 100 erledigt 
sieb dadxircb. 

13) Cohen* VIII, 212 Nr. 19 Valentinian HI. — VIII, 220 Nr. 1 
Pctronixis Maximus — VIII 223 Nr. 1 mit Abbildung Maiorianus — VIII 
227 f. Nr. 8 .Severns III. Die. Gros.sbronce, die Wieseler 424 Anm. 1 be- 
schreibt, scheint nicht .sicher hierher zxx gxdiören. Ein illmlicber Typus 
auch bei Cohen* VII 381 Nr. 139 Constanlin II. d. Jüngere; er setzt den 
Fn.ss auf einen bilfetlebenden Sarmaten, u. a. m. 

14) Die Schlangen fehlen im Haar, wie. in dem vei'scliollenen, aber 
im Co<lex l’igbianxxs erbaltemm .Sarkopbagfragment (Görlitzer Verband- 

Ixingen 10, III). 4 




Digltized by Google 


96 


H. L. Urlichs: 


Kaiser mit seinem Sohne Kommodus im Triumphwagen, au dessen 
einer Seite Herakles im Kampf mit der vielköpfigen Hydra zu sehen 
ist. Es wird der Triumph, der nach glänzenden Siegen 176 n. Chr. 
gefeiert wurde''*), verherrlicht und Herakles bekämpft das ün- 
gethüni, ebenso wie der Kaiser die feindlichen Völker über>vältigt 
hat. So findet auch die Darstellung auf einer in Mailand geschla- 
genen Goldmünze Constantius II. *®) eine befriedigende Erklärung: 
Der Kaiser zu Pferde sprengt nach rechts, um eine Schlange zu 
bekämpfen. Die Aufschrift lautet Debellater Hostium, ähnlich wie 
eine Münze des Maximianus Herkules im Kampfe mit der viel- 
köpfigen Hydra zeigt hier liest man Hcrculi Dcbellatori. Diese 
Heisi)icle genügen, um die Gleichsetzung des Kaisers mit dem Ver- 
treter der siegreichen Kraft, Herkules"*), darzuthun. Mehr findet 


15) Auf der Vorclcnseite Büste des Kaisers und die Inschrift M. An- 
tonius Aug. Germ. Sarm.; vgl. David a. a. 0. und siehe auch Sch il ler, 
Köln. Kai.sergeschichte I. 2 (1883) 649 Anm. 2. 

16) Fröhner, Medaillons de l’Empire Romain .309; Cohen^ VII, 
443 Nr. 23. Hydra wird zuweilen wie eine einfache Schlange gebildet, 
vgl. FurtwHngler, Ko.schers Lexikon I. 2224 und meine Schrift 18. 

17) Fröhner 255. 

18) Dies VerhiUtniss .scheint auch wichtig für die vielumstrittene Deu- 
tung der Gigantensäulen zu sein (vgl. zuletzt Haug, Westdeutsche Zeitschrift 
a. a. O. 325 If. und die Kccension von Ihm in diesen Jahrbüchern 82 
(1892) 255 f. Neuer Fund in Trier publicirt von Hettner Korrespondenz- 
blatt X (1890) 71 ff.). Wie auf unserer Münze der Kaiser, gerüstet, 
im geläufigen Typus zu Pferd anstatt dos Herkules die Schlange be- 
kämpft, so erscheint er auf jenen Säulen gegen den Giganten los- 
stürmend an Stelle eines Gottes. — Uebrigens bedürfen einer erneuten 
Prüfung diejenigen Stücke, welche weibliche Gegner zeigen. Hettner 
hat das Verdienst, die.se Gruppe zuerst herausgehoben zu haben (West- 
deutsche Zeitschrift IV (1885) 379; vgl. Haug a. a. 0. 331). Jedenfalls 
leuchtet ein, dass die weiblichen Gegner demselben mythologischen Kreise 
angehören müssen wie die weitaus zahlreicheren männlichen. Wenn wirk- 
lich, wie. H a u g a. a. O. annimmt, das Mainzer Exemplar (Donner- 
v o n Richter und Riese Heddernheimer Ausgrabungen Taf. V, 1—3) 
Mann und Weib zusammen zeigen, so ist der monumentale Beleg gegeben. 
Die angeblichen „Flossen“, die mehrfach bei der Bcschreibiuig der Fi- 
guren erwähnt werden, scheinen nicht vorhanden zu sein. Von den 
Sj)eyerer Exemplaren hat Herr H a r s t e r dies mir ausdrücklich versichert. 
Stark hat in diesen Jahrbüchern 44 (1868) 29 an Typhon und Echidna ge- 
dacht, die wohl Ixireits am Ainykläischen 'Flirone gcineins^im gebildet waren 
(Paus.3, 18, 7, M. Mayer, Giganten und 'Fitanen 215 ff.). So lie.sse sich das Auf- 
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man l)ei R, Peter, Roscljcrs Lexikon I, 2080 ff. der diese Beziehung 
zum Gegenstände einer lehrreichen üntersuehung gemacht hat. 

So können diese Münzen unhedenklich zu dem behandelten 
Typus gerechnet werden, aber auch sie gewähren keinen Anhalts- 
punkt für ein früheres Auftreten desselben. Vielmehr führt kaum ein 
Denkmal höher hinauf als in das zweite nachchristliche Jahrhundert 
und die Stellen, die aus der Litteratur zu einer Zeitbestimmung 
herangezogen worden sind, sind nicht beweisend. Preller, grie- 
chische Mythologie^ II, 216 verweist auf Ovid, Metamorphosen 9, 69. 
Dort liest man freilich: Pars (piota liCrnacae serpens cris unus 
eehidnae, ebenso wie Fa.sten 5, 40.'): Sanguine Centauri Ler- 
nacae sanguis eehidnae mixtus, aber cs Ist klar, dass der Dichter 
das Wort echidna nur deshalb gewählt hat, weil es einen bequemen 
V^crssehluss bildet. Auch Diodor 4, .38 hat für Hydra das Wort 
«her nicht als Eigenname; denn 4, 11, 9 steht Aeornia vöoa, 
tjq Ivog ao\nazog fxaTor nvyh'eg eyones ^'OJV ötervnovvTO. 

Wahrscheinlich aber bleibt auch ohne äusseres Zengniss die Ent- 
stehung des Tyj)us in früherer Zeit schon deshalb, weil auch die 
andereu Kampfschemen im Wesentlichen aus Griechenland herüber- 
genommen sind*“). Geringe Spuren führen vielleicht auch aus den 
Monumenten darauf: Der Würzburger Torso ist eine gute römische 
Kopistenarbeit. Die Körperformen gleichen in auffälliger Wei.se 
denen der Stephanosfigur in Villa Albani, worauf Herr Arndt mich 
aufmerksam gemacht hat. Dies kann freilich wohl auf Rechnung 
eiucs archaisirenden Handwerkers oder Künstlers gesetzt werden, um 
80 mehr, als in den Werken der archaischen Zeit die gewöhnliche 
vielköpfige Schlange erscheint , doch die sorgfältig gearbeitete 
Löwenhaut, die edlen Züge der todten Hydra werden am besten 
eine Erklärung dadurch finden, dass die erste Entstehung dieses 
Werkes in gut griechische oder mindestens gut römische Zeit 
gehört. Von anderer Seite scheint diese Ansetzung eine Be- 


treten des Paars wolil erklären, wenn auch möglicl) ist, dass in späterer 
Zeit dem Giganten eine Genossin beigesellt wurde. Die bedeut.saine, aus 
den Monumenten sich ergebende That.saelie verdient gebülirend liervor- 
gehoben zu werden und orliöht das hiteresse, das jener merk würdigen 
Denkmäicrklassc entgegengebrnelif wird. 

19) Vgl. im Allgemeinen P r e 1 1 e r - J o r d a n , liömische Mytho- 
logie“ II, 29S. 

Jalirb. ä. Ver. v. Altcrtlisfr. iin Kliuiii). XCV. 
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stätigung zu finden : Die Gru|)j)C des Kapitolinischen Museums, 
vor allem auch der ältliche weibliche Kopf, „der von Sehmer/ ver- 
zerrt und dessen Mund zum Schreien geöffnet ist“, führt auf die 
Kiebtung der Kunst, die in der Zeit nach Alexander ihre höchste 
Ausbildung erreicht hat. Aber diese Allgemeinheiten genügen nicht. 
Es bleibt ein Rät.sel, wie die Hydra in Kunstdarstellungen mit 
der Echidna vermengt wurde, und es kann nicht entschieden werden, 
wann diese Vennisehung stattgefunden hat, auch nicht, oh die Kunst 
selbst Vorbild gewesen ist oder neue Sagcnbildung etwa in ale- 
xandrinischer Zeit entweder durch das Lied oder durch mythologische 
Forschung gewirkt hat. Um so mehr ist es zu bedauern, dass das 
von Robert in den „Homerischen Bechern“ (50. Berliner Winckel- 
mannsprogramin) 86 f. abgebildctc Fragment gerade vom Hydrakanipf 
nur wenige Reste bietet. In der römischen Litteratur ist die ur- 
sprüngliche Vorstellung von der vielköpfigen Schlange beibehalten 
und die neue in dieselbe nicht übergegangen. 

Ausser Acht gelassen wurden bisher einige Münzen römischer 
Kaiser, die mehrfach beigezogen und theils auf Echidna, theils 
auf Hydra, jüngst sogar auf einen Gigantenkampf bezogen wurden. 
Da sie in der letzten Zeit wiederholt gelegentlich erwähnt worden 
sind, das Material aber zci'streut ist, .so wird eine Zusammenfassung 
envünscht sein. 

a. Antoninus Pius. Alexandria. Zogga, Numi Ae.gyptii 192, 
Nr. 246 (mit Abbildung). Imhoof- Bl umer, Monnaies grecques 
1883, 4.68 Nr. 14 und 15. Eck hei, doctrina num. IV, 67. Im- 
hoof-Bluraer und Keller, Thier- und Ptlanzenbilder auf Münzen 
etc. 1889, Taf. XI Nr. 8, vgl. S. 65. Catalogue of Greek coins 
of the British Museum. 16. Catalogue of Alexandria by 
Reynald Stuart Poole London, 1892, 123 Nr. 1052 pl. VI. 

b. Septimius Severus. Perinth in Thracien (Kolonie von Argos). 
Peilerin, melanges de diverses medaillcs pour servir de supplem. 
de tom. I. S. 75 R., darnach Raffei, Osservazioni sopra un Basso- 
rilievo della Villa Albani 47 ff. Vgl. Eck bei II, 41. Zoöga, 
Bassirilicvi II. 96 Anm. 3. Abgcbildet neuerdings von Sworonos, 
Ephemeris arehaiologikc 1889, Taf. 2, 18, vgl. S. 105 f., daraus 
hier Taf. III 4 etwas vergrö.ssert wiedergegeben. 

c. Caracalla. Argos. Der Güte von Herrn Iinhoof-Blumer 

20) Vgl. Görlitzer Verh.indliingeii 1.9, a un<l b. 
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wird der Nachweis und ein Abdruck aus der Saininlung Locbccke 
in Magdeburg verdankt. 

Der Typus der Darstellung ist scharf von dem bisherigen zu 
scheiden; er ist abgesehen von kleinen Verschiedenheiten feststehend 
und macht durchaus den Eindruck der Ursprünglichkeit, nicht einer 
Uebertragung: Herakles, bärtig, mit Löweufell über llinterkopf und 
Rücken, schreitet mit der erhobenen Keule auf die Gegnerin 
los und fa.'tst mit der einen Hand deren emporgehaltcnen Arm. 
Das Schlangemveil) hat menschlichen Oberkörper, im Haare keine 
Schlangen, der untere Theil des Körpers endigt in zwei Schlangen 
ähnlich wie hei den Giganten, die eine Hand ist an die Hrust 
gehalten, der andere Arm, mit einer Schlange umwunden*’), bedroht 
den Helden ebenso wie jene Thierc, die den Untcrköi])er bilden, 
feindlich ihm sieh nähern. Der Blick des Weibe.s ist auf den Gegner 
gerichtet. Die sichere Grundlage für die Deutung fehlt, da der 
Typus nicht an zweiter Stelle in den Schemen des Dodekathlos 
vorkommt. Auch .stimmt er weder mit sonstigen Bildwerken noch 
mit Hesiods und Herodots Beschreibung der Echidna überein. Die 
Bärtigkeit des Helden würde nicht gegen den Hydrakampf ent- 
scheiden; denn so erscheint er auch auf den andern Münzen 
Alexandriens, .sogar in diesem Kampfe selbst (Zoega, Numi Aegyptii 
Taf. XI, 12). Aber eben auf alcxandrinischen Münzen des An- 
toninus Pius ist derselbe Kampf gegen die mehrköpfige Schlange 
nachgewiesen (Zoega, Numi Taf. XI, 12), auch auf denen von 
Argos zur Zeit des Hadrian (Imhoof-Blumcr und Gardner, Nu- 
mismat. Comraent. on Pausanias Taf. M. Lerna 1); dieses gleich- 
zeitige Auftreten der beiden Typen scheint einer Glciehsetzung nicht 


21) Für Giganten vgl. M. Mayer Giganten tind Titanen 227. — Leider 
i.st die Bronce, ehemals im Besitze Raimund Fttggers, abgebildet bei 
A p i a n \i fl und A m a n t i u s , Inscriptiones . . . Ingolstadt IbS-l im An- 
hänge S. 5, wie es scheint, verloren: Sie gleicht den eben behandelten 
Münzen im Typus. Bursian hat d.as Verdienst, auf die Abbildung 
aufmerksam gemacht zu haben; er hat für den Fall, dass die weiblichen 
Brü.ste der Zeichnung wirklich vorhanden waren , an Kchidna gedacht 
(Berichte der Münchener Akademie, phil.-hist. Classe 1874, 2, 144 f.). Die 
Benennung des Amantiu.s, Imago «lii Laoecoontis wird wohl durch die 
.Schlangen in den HÄnden voranlasfit »ein. Den die Schlajigen würgenden 
Herakles hat er ebenso getauft (B u r « i a n 142). Die Be.'^chreibung von 
B u r s i a n ist, wie eine Vergleichung der Inscriptiones gelehrt hat, richtig. 


100 


H. h. U r H c h 8 : 


gerade günstig zu sein. Die Eufsebeidung dürfte das Relief in Villa 
Albani geben, wenn dessen ursprüngliche Verwendung sieh crniittelu 
Hesse; denn mit ihm und an zweiter Stelle vielleicht auch mit dem 
Athenischen Monument**) haben die Münztypen die grösste Ver- 
wandtschaft. Auf Echidna ist man bei den Deutungsversuchen 
mehrfach zurückgekommen, aber abgesehen davon, dass die Dar- 
stellung nicht mit Hesiod und Ilcrodot übereinstimmt, der Zeitunter- 
schied zwischen dem archaischen Porosrelief der Akropolis zu 
Athen**) und den KaisermUnzen ist ein so grosser, dass sichere Schlüsse 
unmöglich sind. Endlich an eine „Oigantin“ -*) zu denken, wie Poole 
a. a. 0. thut , ist seit der Feststellung der weiblichen Gegner aut 
den Gigantensäulen nicht ausgeschlossen, aber bis jetzt ist diese 
Erscheinung eine so vereinzelte, dass es gewagt ist, daraus Schlüsse 
zu ziehen. Mit diesen Andeutungen muss man sich zur Zeit begnügen, 
doch wesentlich für künftige Forschung ist die Ausscheidung der 
Gruppe aus den sicher als Ilydrakampf zu deutenden Bildwerken**). 
Wünschenswerth ist cs vor allem, dass im Zusammenhänge mit 
anderen Heraklesthaten auch der einer sicheren Erklärung entbehrende 
Kampf erscheint. Der Boden des Rhcingebictes hat wie zu vielen 
andern Sagen auch zu der des Herkules manchen schönen Beitrag 
gespendet. Darum darf man der frohen Hoffnung Ausdruck ver- 
leihen, das.s bald ein glücklicher Fund Lieht verbreiten möge, wie 
der des Kölner Reliefs Veranlassung gegeben hat, bekannte Bild- 


22) Siehe, S. 94 f. und 93 f. 

23) Brückner, Athenische Mittheilungen, 1889, 67 ff. 

24) lieber Herkules iin Gigantenkninpte vgl. M. Mnyer n. a. 0. 
403, FurtwUngler, Roschers Lexikon I, 2246, Haug Wo.stdeutsche 
Zeitschrift n. n. O. 307. 

25) Es sei erwHhnt, dass möglicherweise auch die Besiegung eines 
anderen Schlangenweibes zu erkennen ist; so ist in der 5. Rede des Dio 
Chrysostomos, im Atßvxöi /^ivOa; berichtet, das.s Herakles ein der Echidna 
und Hydra sehr iUinlichcs wildes Thier in Libyen überwältigt hat. Vgl. 
dazu E r n s t Weber, de Dione Chrysostomo Cynicorum sectatore, Leip- 
ziger Studien zur Philologie 10, 1887 ; 236—257 handelt de Antisthenis 
Hercule, vgl. inbesondore was 253 Anmerkung 1 zusammengestellt ist. 
Seltene Darstellungen sind auf Müuzen von Alexandrien öfters zu finden. 
Das Abenteuer bei Syleus (M ü n z - K a t a 1 o g des British Museum 
pl. VT, Nr. 1056); die Aufnahme beim Kentauren Pholos (Zoöga Numi 
Aegypt. Taf. XI, S. 176 Nr. 117 und Münz-Katalog d. Brit. Mus. 
pl. VI, Nr. 1057). 
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werke ini Zusamnienliange mit demselben mudimals zu prüfen und 
zu ordnen. Viellciclit ist noch manches Stück, das liicrhcr gehört, 
besonders aus der Kleinkunst, unter den zahlreichen, nicht immer ge- 
nügend katalogisierten Thonreliefs und Tcrracottalampen u. s. w. in den 
Sainndungen oder im I’rivatbesitzc verborgen. Mögen die anspruchs- 
losen Bemerkungen, die der Veröflfentlichung beigegeben sind, zu 
eifriger Nachforschung anregen! 

Müneheo. Heinrich Ludwig Urlichs. 
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7. Vorläufige Mittheilung Uber ein römisches Mosaik 

bei Kreuznach. 

Von 

Prof. 0. Kohl. 


Hierzu Taf. IV. 


Auf (lern linken Ufer der Nuhe bei Kreuznach zieht sich hinter 
den» Schlosshcr;^ oder Kauzenherg in nordwestlicher Richtung nach 
den» Hu»»srllckci» zu der .\gnesienhcrg, a»» dessen östlicher Seite 
der Ellci’haeh zur Nahe Hicsst, während ii» de»»» sanften Einschnitt 
zwischen den» Agnesic»»hci-g u»»d den» Schlossheig, hezw. der Hardt 
jetzt eine Chaussee nach HUftelshein» führt. An den» östlichen Ab- 
ha»»g des Agnesiei»herges liegen zwei Ziegeleien, und »»eben der 
c»»tfernte»‘cn wäre»» vor vier Jah»-en einige rön»ische Grahimien von 
grausehwarzer Art gefu»»dcn worden, sowie ein Stück eii»es grösseren 
rothen Thongctasscs mit dem Stempel CLEMENS FEC. 

Im Dcccn»hcr des letzten Jahres sollte »»»»terhalb der vordere»» 
Ziegelei nehc»» der Hütrelshein»er Chaussee der Platz lür ein Wohn- 
ha»»s ausgesehachtet werden. In gleicher Höhe mit der Chaussee 
gleich jenseits des Grabens, wo das Terrain 2 und mehr Meter an- 
steigt, fände»» die .\iheiter die Reste einer der Chaussee »»icht ganz 
parallelen Mauer »nit einige»» Sandstei»»(iuadern, alten Bauschutt mit 
Säulchcn aus »-»»»»de»» rothe»» Backsteine»» und entsprechenden Deck- 
platte»», sowie Mauer- oder Wandreste »nit tarbigem Vcrj>utz u»»d 
endlich hinter den Resten einer zweiten parallelen Mauer einen 
Mosaikfusshoden. 

Die schweren Hacken wäre»» zuei’st in de»» Boden ei»»gedru»»gen 
u»id hatte»» einige der kleinen regehnässigen Stci»»würfel losgelöst, 
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von (lenen je 1 1 einer Länj;:e von 10 Centinietern entspraeJien. Sie 
waren in eine Betonschicht von etwa IO ctni Dicke eiiif|:elassen, 
die eine feste Unterlage von Sandsteinbrocken hatte, wie sie beim 
Behauen der Quadern abgefallcn sein mochten. Die schwarzen 
Mosaikwttrfcl sind Natursteine, die rothen und weissen anscheinend 
künstliche Steine. Nachdem die .\rbciter das Mosaik als solches 
erkannt hatten, gingen sie sehr vorsiehtig zu Werke, und von 
dem Besitzer H. Aug. Henke wurden zwei V'orstandsmitglieder 
des Antiquarisch - historischen Vereins, Herr Banunternehmer J. 
Henke und der Unterzeichnete von dem Funde freundlich be- 
nachrichtigt. Das Ornamentmosaik von etwa 4 m Länge und 
2,.ö Breite schien ein in sich abgeschlossener Fassboden zu sein, 
und der Verein erhielt die gütige Erlaubniss, denselben wegzii- 
nehnien und in sein Museum zu bringen. Beim weiteren Aus- 
schachten und Untersuchen aber ergab sich, dass diese Fläche nur 
der Vorplatz oder Ausbau eines bedeutend grösseren Mosaiks war. 
.fetzt beschloss der Besitzer, das beabsichtigte Wohnhaus an einer 
andern Stelle zu errichten, den ganzen Mosaikfussboden bloszulcgcn, 
mit einer Halle, wie in Ncnnig, zu überbauen und gegen Eintritts- 
geld dem Publikum zum Betrachten zugänglich zu machen. Dem- 
entsprechend nahm auch der Verein das ihm überlassene Stück nicht 
weg. Wegen des ungünstigen Wetters wurden die Nachgrabungen 
nur 3 Tage fortgesetzt, bis einige Bilder erkannt waren und die 
ganze Ausdehnung sich bemessen Hess; dann wurde der möglichst 
sauber gebürstete Boden photographirt und das Oanze unter Auf- 
sicht der zwei Vorstandsmitglieder sorgfältig mit Tüchern, Stroh, 
Brettern und Erde wieder zugedeckt; rundum wurde eine Bretter- 
wand zur .\bsperrung aufgeschlagen. 

Der Vorplatz a b c h misst .3,8 m auf 2,34 m, und innerhalb 
der schwarzen Einfassung von meist 0,11 Breite folgen nach innen 
zu rings ein grauer Rand von 0,12, ein weisser von 0,03 und ein 
schwarzer von 0,02 m Breite, bis dann der so eingeschlossene mitt- 
lere Raum e. {} 3,2 m auf 1,8 m in weissem (irundc 00 sog. 
„Sichelräder“, je 10 in 0 Reihen, wie sic die Figur Seite 3 zeigt, 
(1. h. ornainenOile Weiterbildungen des uralten, Ulück bringenden 
Symb(ds des „Hakenkreuzes“ (Svastiea) enthält, je ein Kreuzband 
mit rings vier a.siatischen Schihlen vereint, wie in Wilmowsky und 
Hettner „Röm. Mosaiken aus Trier u. d. U.“ Taf. VII 2 und III 2. 
Dass die Kombination eigentlich nicht aus asiatischen Schilden und 
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(leiii Kreuzhand aneinander jresetzt ist, sondern ans zwei lioppel- 
sichcln, Uber deren Mitte das Kreuzband einjrelc^t ist, lehrt meiner 
Meimmp^ naeb das sclbstständig:e Vorkommen dieser Form, wie z. B. 
auf Taf. V jedes .Sichelrad für sieb in einem besonderen Viereck 
einj^esehlossen ist. Bei einer Zusammenstellung mehrerer Sichelräder 
sind <iie übri^r bleibenden j^rüsseren weissen Felder mit einem 
farbigen Stern verziert. Die .Stellung der Sichelräder, die Spitzen 
nach links oder rechts gewendet, wechselt von links nach rechts 
und von oben nach unten. Elienso die Farbe, indem von Aussen 
nach Innen zu die einen schwarz, dunkclroth, gelbroth, weiss, die 
amlcrcn schwarz, grünlich-grau, grau, weiss zeigen. Bei allen aber 
sind die Zwickel roth und die Kreuze an den Enden schwarz. 
In Bezug auf «lie Abwechslung der Farben und die Ausgestaltung 
der Endspitzen und .Sterne hält also das Kreuznacher Mo.saik die Mitte 
zwischen dem reicheren von Trier VII, 2 und dem einfacheren III, 2. 
Eigenthümlich steht es mit der .schwarzen Einfassung. Au den 
Schmalseiten ist sie 0,1 1 m breit, an der äus.seren Seite a h a ß nur 
0,07 m, und es ist nicht wahrscheinlich, dass die jetzigen Arbeiter 
beim .\ufdecken und Abräumen genau 4 Centimeter abgestossen 
hätten. .\ueh auf der entgegengesetzten Breitseite y d findet sieh 
eine Abweichung in der schwarzen Einfa.ssung, welche das Auge 
unangenehm berührt. Bei y ist nämlich der schwarze Hand 0,11, 
bei (S aber 0,13 m breit, und zwar offenbar desshalb, weil den rö- 
mischen .Alosaikarbcitern der jenseits liegende groasc Bluinenfrics 
ungleich gerathen war, bei y oder c 0,48, bei h oder d nur 0,4(5. 
Dem entsprechend misst auch der breite schwarze Rand, welcher 
den gros.sen Mo.saikboden umgibt, und in welchen sich der Vol^)latz 
in der Mitte (> Centimeter weit einschiebt, bei c 0,17 und bei h 0,20. 



Dass übrigens a b c h Vorplatz, bezw. Eingang gewesen ist, 
könnte zweifelhaft sein nach der Angabe der Arbeiter, welche meinten, 
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auf der Mauer habe sieh keine Tbürsclnvclle und keine Thürpfosten- 
steine ^^ezeij^t; es la^^en aber noc*h zwei Quadern da. »Sieber be- 
fanden sieb zuiseben b und e zwei Quadern, welebc mit ihren 
Einsebnitten auf eine Tbilr seblie.ssen lassen; es war dies die Ver- 
bindun^tbüre zwiseben dem Mosaikvorplatz und dem Hypokaustum ; 
ob in der Abseblussmauer naeb der Cbaussee zu Spuren auf eine 
Tbüre bewiesen, vennoebten die .\rbeiter niebt mebr zu sauren. 
Aueb ob die »Säulcben des Hypokaustum ebenfalls zwiseben b und der 
Abscblus.smauer, bezw. der Cbaussee oder nur in der Eekc b e d 
j;efunden waren, Hess sieb niebt mebr ^ranz sieber feststellen. Hanz 
nabe auf der Westseite wurde noeb ein kurzer Kanal aufgedeekt, 
welcher entweder heisse Luft oder Wasser znfllbrte oder seitwärts 
Wasser ableitete. Die Mauer zwiseben a und b zeigt auf der »Seite 
nach dem Mo.saikvorplatz bunten Verputz. Ueber den Kanal und 
über die von a und b ausgehenden Mauern lässt sieh im FrUbjabr 
Hestiminteres ermitteln. 

Xun zurück zu dem grossen Mosaikfeld! Jenseits der schwarzen 
Einfassung war ein 0,4(> o<ler 0,48 breites Hand zum Vorschein 
gekommen, welches auf beiden Seiten von aussen nach innen durch 
einen weissen (0,03) und einen schwarzen (0,02) »Streifen eingefasst 
war und in dem mittleren weissen (irunde Blumenranken in schwarzer, 
rotber und gelblicher Farbe zeigte. Jenseits der Mitte des Vor- 
platzes war, wie cs von a b aus schien, eine dreiblätterige Blume 
als Mittelstück eingesetzt, von der die Ranken nach rechts und links 
liefeji; allein es ist, wenn man von dem Mittelstück 0 ans blickt, ein 
Kelch. Weiter jenseits dieses Blumenfrieses und einer Bandbortc, 
welche zwei in Bogen durch einander fortlaufende Bandstreifen 
(schwarz, rotb, gelblieb-rotb, weiss, schwarz, 0,11 m breit), wie auf 
dem Trierer Mosaik TH, 1 enthält, zeigten sich endlich in einem 
von der Bandborte rechts und links begrenzten Rahmen (.V 1,45 m 
breit) zwei Beine und schliesslich zwei Gladiatoren. Der nach oben 
in einen unvollständigen Halbkreis oder gedrückten Bogen endigende 
Umfassungsrahmen von 0,19 Breite enthält in der .Mitte ein sehwarz- 
roth-weiss-roth-schwarzes Band, 0,08 m zwischen je einem schwarzen 
Zaekenrand und aussen noch einen weissen Rand. Das Figurcnfeld 
nun ist unten 1,08 m breit und 0,92 m hoch und weist unten einen 
schwarzen ITand als Fussbf»den auf, während das übrige aus weissen 
Steinchen zusammengesetzt ist. Die zwei »lastehenden Gladiatoren 
(0,70 m hoch) erinnerten mich sofort lebhaft an die 2 Gladiatoren 
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retiariim und seeutor’) in dem grössten Bilde des Nenniger Mosaiks. 
Der Lanista aber in der Mitte fehlt, mul die Personen sind von der 
entgegengesetzten Seite, der eine von hiuteii; der andere von vorn, 
dargestellt, aneh ist die Kleidung nicht ganz dieselbe; endlich ist 
die Bewegung des Angreifers lebhafter und die ganze Scene, da die 
beiden Kämpfer einander näher stehen, noch spannender. Wenn 
die Kreuznaeher Gladiatoren gedrungenere Proportionen haben als 
die schlanken Nennigcr in der W i 1 m o w s k y ’ sehen Nachbildung, 
so braucht dies nicht im Verhältniss zu den Originalen zu gelten 
(M ey e r und H c 1 1 n e r in der Westd. Zeitschr. I, 154). Der hiesige 
retiarius ist um die Hüften besser bekleidet als der betreffende in 
Nennig; sein linker .\rm ist stark bandagirt, aus dem linken Schultcr- 
polster ragt ein gebogenes Blech von grünlicher Farbe, galerus, 
hervor, hinter welchem er seinen Kopf verbirgt. Er wendet uns 
den Rücken zu ; die linke Hand ist links vorgestreckt, der rechte 
nackte Oberarm nach rechts oben gestreckt, und die rechte Hand 
hält eine Lanze, deren Schaftende rechts sichtbar ist. Das gewiss 
dreizackige andere Ende vor der linken Hand und diese selbst ist 
nicht mehr zu erkennen, weil da eine schwarz gefilrbte Brandstelle 
sich befindet, entstanden jedenfalls durch glühende Balken, welche 
bei der Zerstörung hermitor gefallen waren. Ebenso wenig kann 
man erkennen, was der secutor in seiner nach rechts unten vorge- 
strcckten Hand hielt; kurz aber muss der Dolch oder das Sichel- 
messer gewesen sein. Der sccutor hat den rechten Ann und beide 
Beine bekleidet und mit bunten Streifen umwickelt, auf dem Kopf 
trägt er einen Helm, Die Brandstellen an demselben Hessen nicht 
deutlich erkennen, welches <lic Fonn war, und ob etwa ein schwarzes 
Netz darüber geworfen sein sollte. Letzteres ist allerdings nicht 
wahrscheinlich, da die schwarzen Stellen von dem Helm aus nach 
oben und nach den Seiten, aber nicht nach unten gehen. Seine 
linke Seite schützt der secutor mit dem viereckigen, länglichen, ge- 
bogenen Schilde. Der retiarius aber will nicht, wie Wilmowsky 
in seiner sonst so feinsinnigen Erklärung meint, den Schild des se- 
cutor aufheben, um mit dem Dolche nachzustossen, sondern, da der 
secutor oben durch den Schild gedeckt war, wollte er denselben 

1) P. J. Meyer. Westd. Z. I, 160. Wilmowsky (Die Römische 
Villa zu Nennig, Winckelmannprogramm 1865) nannte ihn noch mur- 
millo. 
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ins Knie stosscn, aber rechtzeitig liat der seeutor noch seinen Schild 
heruntergerüekt, so dass zwar seine Schulter frei wird, aber der 
das Bein bedrohende Stoss doch aufgefangeu ist. Im nächsten 
Moment wird der seeutor mit leichter Rechtsdrehung dem retiarius 
seinen Dolch in die Seite oder den Rücken zu stossen verstichen. 

Weiter als bis zum inneren Rande dieses Bildes wurde nicht 
gegraben. Rechts und links des Mittelbildes waren einander gleiche 
Trapeze (N. 3. 4. 1.2) mit je zwei wiederkchrenden Mustern von Ara- 
besken in schwarzer und rother Farbe auf weissem Grunde herausge- 
kommen ; und hinter diesen je ein Rahmen gleich dem zuerst aufge- 
deckten. In dem linken (H) zeigte sich rechts ein auf die Hintcrftlsse 
gesunkener Stier, aus dessen Rücken ein Speer herausragte und -ein 
Blutstrahl aufspritzte. Worauf er seine VorderfUsse stützte, war 
wegen einer Brandstelle nicht ganz klar. Mir schien es ein Schild 
zu sein; denn dem entsprach die Haltung des vor dem Stiere ste- 
henden bcstiarius, welcher den linken Arm nach unten dem Stiere 
zu gesenkt hatte, während er mit dem rechten ausholte zum letzten 
Stoss. Mit welcher Watfc, ob mit einer zweiten Lanze oder mit 
einem Dolch konnte nicht untersucht werden, da das überhängende 
Erdreich naebzustürzen drohte. Im Rahmen rechts (B) wurden nur 
noch 2 menschliche Füsse sichtbar. Endlich worden noch rechts 
und links die in gleicher Basis mit dem mittleren Figurenbilde 
stehenden Eckrahmen angebrochen ; im linken (J) sah man den 
Kopf eines Hirsche« und eines wilden Thieres (BärenV), ähnlich 
dem Löwen mit dem Eselskopf oder dem Tiger mit dem Waldescl 
auf dom Nenniger Mosaik, und im rechten (K) sah man den Kopf 
eines Panthers oder Leoparden. Der Rahmen des linken Figuren- 
bildes H und des rechten B hat übrigens nach innen zu in schwarzem 
Grunde ein eckiges Doppclmäandcrband, dunkelgrau (oder grüngrau), 
hellgrau, weiss und dunkelroth, hcllroth (oder gelbroth), weiss, von 
Hettner das missverstandene Mäanderband genannt, ganz gleich 

pr dem Trierschen VII, 1, nach aussen in einem vier 

_ l~ M~> Steinchen breiten Bande weissc Zacken ip schwarzen 
-- L * Grund hinein (bezw. auch umgekehrt) und endlich, 
wie der Rahmen von A den weissen Aussenraud. 

Ein weiteres Bloslcgen der Bilder war augenblicklich unthun- 
lich, weil schon die bisher erkannten Thcile des Bildes nicht frei, 
sondern in Höhlungen unter dem überhängenden Erdreich lagen, und 
weil die Witterung ungünstig war. Inzwischen wurde von oben 
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Erdreich abgehoben und fortgefahren, so dass im Frühjahr die Weg- 
raumuug der Decke leichter sein wird. Der Bauschntt lag etwa 
einen halben Meter hoch, dann 2 — .‘1 Meter der vom Agnesienl>erg 
in 13— l.ö .Jahrhunderten nachgerutschte Lehmboden. 

.\uch auf die Durch/.iehung eines Orientirungsgrabens musste 
aus «len angeführten Gründen verzichtet werden, und die wissen- 
schaftliche Neugier musste hinter der Sorge für die Erhaltung zurUck- 
treten. Die Maasse aber von den aufgedeckten Theilen, deren Auf- 
nahme durch Regenwetter sehr erschwert wurde, erlaubten mir 
doch einen Plan des ganzen Mosaikfussbodens zu entwerfen. Da 
die Achsen der 3 Figurenbildcr A, H, H in Winkeln von 45 Grad 
zusammeniaufen , so mfissen es im Ganzen 8 Figurenbilder ge- 
wesen sein, und da B und H dieselben, von A abweichenden 
Rahmenverzierungen haben, so gibt es wahrscheinlich rings herum 
nur 2 V'crzierungen , welche an den ungeraden und den geraden 
Stellen wechseln. Die vom gefundenen 2 arabeskenartigen Aus- 
füllungen der Trapeze, deren es 16 sein müssen, kehren wohl alle 
wieder; möglicherweise könnte aber jede oder könnten zwei gegen- 
überliegende Seiten eine besondere Füllung der Trapeze haben. Die 
vier Eckbilder .1, K, L, M müssen quadratisch und verhältnissmässig 
klein angesetzt werden. Weder bis n, noch bis o ist gegraben 
worden, aber es müsste eine wunderbare Zerstfirung stattgefunden 
haben, wenn das bei d erscheinende Ende des Mosaiks nicht \virk- 
lich das Ende in der Richtung g h c d sein sollte ; auch würde 
die Ausfüllung des das ganze Quadrat zum Oblong ergänzenden 
Raumes misslich gewesen sein ohne Schädigung des harmonischen 
Anssehens. Der äussere Abschluss des Mittelstücks 0 muss rund sein. 
Denn da überall die Bandborte zwischen den Bildern durchgeht, 
muss sic auch über den rund abschliessenden Figurenrahmen hin- 
gehen ; und wenn man die Wahl zwischen dreiseitigen Zwickeln hat, 
welche zwei Bogcnlinien und eine gerade Linie, und solchen, welche 
drei einander entsprechende Bogonlinien haben sollen, kann die 
Wahl weder für die damaligen Entwerfer des Mosaiks noch für die 
heutigen Nachbildncr zweifelhaft sein. Ob der äussere Kreisbogen 
des Mittelfeldes auch von der Bandbortc ausgefüllt ist, könnte eher 
fraglich erscheinen. Innerhalb desselben kann ein Oktogon eingesetzt 
gewesen sein. Zu einem kleinen Bassin mit Springbrunnen ist der 
2,04 m im Durchmesser fa.ssende Kreis nicht zu klein; auch das 
Nenniger Qna<lrat, welches ein achteckiges Becken enthielt. 
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misst nicht mehr als 2,2 Meter; ebensowohl kann aber wie hei 
dem einen Trierer Mosaik (li. J. 186G) und dem Nenniger 
ein grösseres Figurenbild die Mitte aiist'Ullcn; ein blosses Orna- 
ment, wie auf dem Kölnischen vom Griechenmarkt (B. J. 186(5) 
würde den belebten 12 Arenascenen des Umkreises nicht genügen. 
Nach der Art der aufgedeckten 5 Bilder müssen die andern 7 
ähnlich sein, und es gehört unser Mosaik, wie das Nenniger, zu 
dem Genre, welches die bei den Römern so beliebten Tbier- und 
Gladiatorenkämpfe dai'stellte. Dieser Geschmack stimmte zu einem 
kleinen Garnisonorte, wie es Oruciniacnm war, auch mehr als der, 
welcher sich in den Musen- und Philosophenfricsen der grossen Kultur- 
stüdte Trier und Köln ausspricht. 

.Icnseit der nördlichen Grenzlinie c f wird wohl ein Vorplatz, 
wie an der südlichen Grenzlinie, angegrenzt haben; ob auch rechts 
und links, scheint sehr zweifelhaft. Der Eingang hat, wenn die 
jetzigen Arbeiter richtig die SUdmauer beurtheilt haben, von Norden 
ans herein geführt. Hierüber, sowie Uber die jenseits zur nächsten 
Backsteinbrennerei sich hinziehende Villenanlage wird die Aus- 
grabung des Frühjahrs Aufschluss geben, die unter Leitung des ge- 
nannten Neffen des Besitzers erfolgt, welcher Vorstandsmitglied des 
A.-H. Vereines ist mul selbst eine wertbvolle .Sammlung römischer 
AlterthUmer sich zusammengestellt hat. Die Villa, zu der ein so 
bedeutender Mosaikfussboden gehörte, muss selbst umfangreich und 
die eines sehr wohlhabenden Mannes gewesen sein. Zwischen ihr 
und der Nahe, jenseits deren das Kastell lag, befand sich nach- 
weislich noch eine Villa am Kauzenberg und uaheabwärts in etwas 
weiterer Entfernung vom Flusse, auf der Höhe des „hungrigen 
Wolfes“, eine dritte bedeutende. 

Die Aehnlichkeit des Kreuzuaeher Mosaiks mit dem Nenniger 
lässt eine Nachahmung oder ein verschiedenes Arbeiten nach einem 
gemeinsamen italienischen Muster zu. Ich möchte annehmen, dass 
das grössere Mosaik in der Nähe der grossen Stadt mit einem 
kleineren Mosaik in der Nähe einer kleineren Garnisonstadt nach- 
gcahmt wurde. Wilmowskys frühe Ansetzung des Nenniger Mosaiks 
für die Regierungszeit Trajans oder Ha<lrians ist von F. He ttner (Text- 
heft zu Wilmowsky : Römische Mosaiken aus Trier u. d. U. 1888) 
treffend zurückgewiesen worden. Wenn He ttner das Nenniger 
Mosaik in die Zeit 200 — 250 setzt, so würde das Kreuznacher Mo- 
saik, welches die Kampfsceuen des Nenniger nachahmt, in dieselbe 
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oder eine etwas spätere Zeit /u rücken sein. Wenn Hettner 
andererseits das Mosaik mit dem „missverstandenen Mäander“ VII, 1 
in die Zeit unter Constantin oder später set/.t, so würde das Kreuz- 
nachcr Mosaik, welches dieselbe Randverzierung enthält, auch so 
spät fallen. Nun ist aber in der sonst so lehrreichen Schrift nicht 
nachgewiesen, von wann bestimmt dieses „missverstandene Mäander- 
band“ aufkommt, wenn auch diese verfehlte Umbildung offenbar 
eine spätere ist. So möchte ich vorläufig eine gewis.se Mitte ein- 
halten und das Kreuznacher Mosaik der Zeit 250 — 300 zuweisen 
und aus allgemeinen Gründen besonders an die Regierung des Con- 
stantius Ohlorus und den Regierungsanfang seines Sohnes in Trier 
denken. Die Zeit der Zerstörung werden hoffentlich Münzfundc klar 
stellen. 

Der Raum, in welchem sich der Mosaikfussboden befand, 
war gewiss ein Gescllschaftsraum, vielleicht auch Speisesaal für den 
Sommer. Die Seitenwände und das Dach müssen leicht gewesen 
sein; denn der Bauschutt enthält keine Quadersteine, hat keine 
starke Zerstörung angerichtet und liegt nur einen halben Meter hoch. 
Von den Balken des Daches zeugen die Brandstellen im Mosaik, 
das, soweit ausgegraben, nur im Vorplatz einige Löcher zeigt. Das 
Lateraner Mosaik in Rom aus den Thermen Caracallas mit Gladia- 
toren umfasst 18 auf 10,6 Meter, das Nenniger 15 auf 10, bezw. 
sein mittlerer Thcil 11,2 auf 7, .5, das Darmstädter aus Vilbel 7,1 
auf 4,8, das Kreuznacher 11,48 oder 9,14 auf 6,8 und .3,8 
Meter, bezw. das Quadrat allein 6,8 auf 6,8 und der mittlere Theil 
mit der Bandborte 5,5 auf 5,5 Meter. Wenn also der verborgene 
Theil des Mosaiks ebensogut erhalten ist, wie der bisher aufge- 
deckte, so wird djis römische Mosaik Kreuznachs zu den grösseren 
gehören, bezw. das zweitgrösste in Deutschland sein. 

Kreuznach, 5. Januar 1894. 


Prof. 0. Kohl. 
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Hierzu der nach den inzwLschen fortgesetzten und vorlUufig ab- 
geschlossenen Ausgrabungen erweiterte Plan auf Tafel V’ll. 

Nachdem die holte Erdschicht, welche das Kreu/nachcr Mostiik . 
deckte, «ach Ostern dieses Jahres nllniühlich gleichinässig abgetragen 
war, wurde das letztere selber vom 23. — 2ö. April nach Abschluss 
des Druckes obigen Theiles dieser Arbeit blosgelegt und erfüllte 
alle billigen Erwartungen, indem nur das runde Mittelfeld und ein 
Rogcnfeld zu einem Drittel, bez. zur Hälfte, zerstört, mehrere Bilder 
wenig, manche gar nicht beschädigt waren und die Farben, wenn 
auch nicht ganz lebhaft, so doch ii(»ch erkennbar sieh zeigten. 

Der grosse, von der Bandborte eingeschlos.sene Kaum mit den 
Eckquadraten, den Bogenfeldern, den kleinen Trapezen und dem 
grossen Kreis in der Mitte entsprach genau dem nach der ersten 
.\ngrabung entworfenen Plane, bezw.dem grossen Quadrate — 
Die zwischen den Figureubildcrn cingcschobenen 10 Trapeze zeigen 
jetzt 10 verschiedene Muster, und es ist auzuerkennen, mit welcher 
Geschicklichkeit die Erfinder der Muster es verstanden haben, die 
Figuren innerhalb der Trapeze, Blatt, Herz, Kelch, Leier u. a. mit 
Blumen und Kankcu, bcz. Spiralen, symmetrisch zu gestalten und 
doch durch einen besondern Ausläufer nach der einen Seite hin 
der ungleichen Gestalt des Trapezes zu genügen. Als die römischen 
Mosaikarbeiter in Kreuznach waren, standen ihnen wahrscheinlich 10 
Schablonen zur Verfügung, und für die übrigen 0 Trapeze wiederholten 
sie Muster der ersten 10; cs ist nämlich 9 = f), 10 = 0, 11 = 10, 
12=15, 13=1, 14 = 2. Da das Rundbild in der Mitte von dem 
Onmmentvorplatz aus zu betrachten ist und die Haupteiugänge im 
Norden und Osten lagen, so hat man wohl zuerst 15. 10. 1 — 8 
gelegt und dann die übrigen durch Wiederholung hergestellt. Doch 
könnten die Trapeze auch fertig aus der Fabrik geschickt sein. 

Die quadratischen Eckbilder unterscheiden sich dadurch von 
den Rundbogenbildem, dass sic immer zwei Tbierc im Kampf mit 
einander darstellcn. Die Ecken haben natürlich etwas gelitten nnd 
so lassen sich die Figuren nicht mehr gut alle erkennen, wenigstens 
bei einem ersten Prüfen nicht; der ganze Boden muss eret noch 
einmal gründlich von allen auklebcnden Erdtheilchen gereinigt wer- 


112 


0. Kohl; 


(len. In / ist ein Stück der Mitte juisgebroclicn ; deutlich al)er 
sieht man, wie ein Panther oder Leopard einen Hirsch mit 0 zacki- 
gem Geweih durch einen Schlag mit der einen Tatze auf den Ilin- 
tcrsehcnkel zu Hoden gedrückt hat und eben die andere Tatze und 
die Zähne des Rachens nach dem Hug und Hals des Hirsches vor- 
streckt. In K hat ein Pautlier oder Leopard mit erhobenem Schweif 
seine Vordertatzen auf einen am Hoden li('genden Esel gesetzt. In 
L ist nur noch ein mit gesenktem Kopf stehender Stier zu erkennen, 
an welchem vorn ein wildes Thier sich erhoben hat. In M ist ein 
kleiner Leopard oder ein ähnliches Thier einem Wildschwein auf den 
Kücken gesprungen. Die Hilder K L stehen beide auf der Linie 
0 p, die M I auf der Linie n qu. 

Während diese Quadrate nur Thierc mit Thiercn im Kampfe 
darstellcn, zeigen sich in den Rundbogenrahmen Menschen im Kami)fc 
abwechselnd mit Thieren BDFH oder mit Menschen ACEG. 
Die Gladiatoren bez. Hestiarii der ersteren Reihe tragen keine Kopf- 
bedeckung und lassen ein gelblichrothes, kurz gelocktes Haar sehen, 
sind also als kriegsgefangeiie Germanen gedacht; sie haben den linken 
Arm in einem Stulphandsehuh, welcher bis auf die Schulter reicht 
und mit einem Riemen um die Hrusf unter der rechten Schulter her fest- 
gebunden ist ; an der linken Hand, die zum grösseren Theil blos erscheint, 
hängt aus dem Stulphandschuh ein kurzes Stück Zeug herunter, viel- 
leicht Andeutung des Tuches, welches sie den Thieren vorhielten; 
w’eder Schild noch Heinschienen dienen als Schutz ; um den Unter- 
schenkel gehen bunte, blaue und rothe Händer, die Füsse stecken in 
Sandalen, deren gekreuzte schwmrze Riemen deutlich gekennzeichnet 
sind. Ihre Wafte ist die Lanze. Der Hestiarius auf B in .lacke 
bis zur Hüfte und in Hosen bis unter die Knie tritt mit dem linken 
Fusse vor und stösst mit wenig erhobener Lanze ein weiss-röthlich- 
graues, aufrecht stehendes Thier, welches durch die regelmässigen dun- 
keln, aus 4 schwarzen Steinchen bestehenden Flecken als Leopard (Pan- 
ther?) gekennzeichnet ist, und welches die Tatzen und den Rachen mach 
dem Menschen reckt, in den Hals, aus w’elehem die Blutstropfen zur 
Erde fallen. Der Hestiarius auf trügt eine w'ciss-grünliche Jacke 
(Conturen und Schatten grün) bis oberhalb der Hüfte, dann erscheint ein 
weis-ser Querstreifen, nicht wie ein Gürtel, sondern wie ein Hemd, 
und die gelben Hosen gehen darunter bis auf die Waden; die Ho.sen- 
beine sind eigenthümlich grün gestickt auf dem Oberschenkel, ein 
0 mit einem Punkt in der Mitte und vieren herum und darunter 
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ein Quincunx aus 5 Punkten. Er stüsst nach links vortretend seine 
Lan/.e in den Hals eines {grauen Ehcr.s, der eben auf die Ilinter- 
fUsse sinkt, seine borstige Mähne sträubt und den Rachen mit den 
weissen Hauern gegen den Monseben öffnet; atis der Wunde tropft 
IMut. Der Bestiarius auf F dreht uns den Rücken zu; seine belle 
Trieotjacke und -Hose ist mit bunten Würfeleben besetzt, um «len 
Leib trägt er einen Cfürtel; dem aiifgericbteten und plump auf ihn 
zufallcnden Bären, dessen Kopf gleiche Höbe mit seiner Schulter 
bat, stösst er mit ruhiger Sicherheit die Lanze in den Hals, aus 
dem die Blutstropfen zu Boden fallen. In // ist der Stier in der 
reebten Ecke auf die Hinterfüsse gesunken und hält die Vorderbeine 
gehoben; der dunkle Streifen unter denselben ist nur der Schatten 
(einen Schild führen die Bcstiarii nicht); im blutenden Rücken 
steckt die Lanze. Ob der Bestiarius in der zum Stoss oder Schlag 
aiisholendcn Rechten einen Dolch hält oder die Rechte nur trium- 
phirend ausstre(*kt, ist nicht deutlich; an derselben hängen zwei 
Zipfel, vielleicht des Tuches herunter, mit welchem er den Stier 
reizte. 

Auf dem Rundhogenrahmen ACEG kämpfen Oladiatorcn ge- 
gen Gladiatoren. Wie auf A der seeutor vom Spicsse des retiarius 
bedroht wird, aber mit seinem D(»lehe jenen wohl gleich in die Seite 
stossen wird, ist im vorigen Bericht ausführlich dargestellt. Das Bild 
C zeigt uns den letzten Moment eines Kain])fcs zwischen zwei ziem- 
lich gleich gerüsteten Gladiatoren. Beide haben einen Helm mit 
vorstehender crista und Vi.sir gleich dem Neapeler Gladiatorcnhelm 
des 11. Bourguignon — der rechts ist allerdings nur von hinten zu 
.sehen — , einen Koller bis auf die Oberschenkel, um den ein breiter 
Gürtel geht — hei dem rechts aus 2 Streifen, aus denen das Ende 
hcrunterhängt — , darunter Hosen und Beinschienen — hei dem 
rechts sind nackte Kniekehlen erkennbar — , endlich einen vier- 
eckigen, rundgebogenen Schild mit rundem Sehildhuekcl und ein 
kurzes Schwert. Der linke hat .seinen röthlich-grauen Schild ver- 
loren oder hinter sieh geworfen; er knickt in den Kniecn zusammen, 
das Schwert in seiner vorgestreckten Linken (sic!) ist in der Mitte 
umgehogen, also wohl heim Stoss auf den Schild des Gegners (E ried- 
länder, Darst. II 327 „Krumme siea“), sein rechter vorgestreekter Arm 
spreizt die Finger mit erhobenem Daumen, um nach damaliger Sitte 
um Gnade zu flehen. Der Gladiator rechts, welcher uns seinen 
breiten Rücken zukehrt, hat, da sein Gegner wehrlos ist, seinen 

Jnhrb. d. Ver. v, AlttTtlisfr. iin Khchil. XOV. 
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linken Arm mit dem Schild (frrau mit rotlien Zacken von der Mitte 
aus) hoch nach links über den Kopf des Gegners erhoben und will eben 
von rechts aus mit dem Schwerte vorstossen, um jenem den Rest /u 
geben. Es erinnert diese Scene lebhaft an ein Wandgemälde der Poui])e- 
janischen Arena (Overbeck 127, auch 129, 130; Haumcistcr 102); 
nur mussten hier die beiden einander gegenUbergestellt werden, und 
dabei ist der r. bandagirtc und der 1. nackte Arm des einen venvechselt 
worden. Auf R fechten zwei sogenannte Thracier in uncntschiedenein 
Kampfe zusanunen. Sie tragen runde Hüte mit breiter Krümpe und, 
wie es scheint, geschlossenem Visir, aus der obern Rundung ragen 
je zAvei blaue Streifen rechts und links wie Federn heraus. Jeder 
ist in einen bis an den Ellenbogen und über die Oberschenkel 
gehenden faltigen Kittel gekleidet, welcher um die Hüfte durch 
einen nicht sichtbaren Gürtel gerafft ist — der linke in einen rothen, 
der rechte in einen grünen — und lange Hosen, wie es scheint. Jeder 
hat einen kreisrunden Schild und ein kurzes Schwert. Der linke, 
w’elcher ungefähr seine Vorder.scite uns zuwendet, geht und stösst 
mit dem quer vorgehaltenen Schwert frisch voran, der rechte, den 
wir von hinten sehen, scheint lauernder und vorsichtiger sieh zu 
wehren und seinen Stoss vorzubereiten. Von Q ist nur der rechte 
Gladiator erhalten, der uns den Rücken zukehrt. Derselbe trägt 
einen roth und schwarzen Helm mit crista, wie der linke auf C, hat 
wenigstens am rechten Hein sichtbar eine Beinschiene und hält die 
rechte Hand am letzten Drittel einer nach links oben gerichteten 
Lanze, deren anderes Ende wie die linke Hand und der vordere 
Thcil dieses Mannes der Zerstörung anheimgefallen ist. Ihm gegen- 
über mtissen wir nach Analogie der amlcrcn Bilder einen Gladiator 
annehmen, sonst vielleicht einen Löwen wegen des Mittclbildcs. 

Das übrig bleibende Mittelstück ist ein Kreis von 2,44 Durch- 
messer. Die von mir früher angenommene Bandborte läuft aber ausser- 
halb desselben und verschlingt sich mit der um die Bogenrahmen lau- 
fenden immer über den betr. Bogen zu einer einzigen. So entstehen 
gleichseitige , nicht nur , wie auf dem Plan gezeichnet , gleich- 
schenklige Zwickel, welche aus 3 äusseren schwarzen Dreiecken 
und einem mittleren weissen Dreieck zusammengesetzt sind. Der 
Rand des Kreises (22 cm) besteht von aussen nach innen gerechnet aus 
einem weissen Streifen, einem sclnvarzen runden Mäander (12 cm), einem 
schwarzen und weissen ineinander greifenden Zackenrand von je 
4 Steinchen Höhe und aus einem schwaraen Streifen. Der nun 
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llbrijr bldbeiKlc weisse Kreis von 2 in Durelmicsser enthält Thierc 
ohne Kampf, aber nicht mit den Füssen anf dem Rand rin^'shcrum, 
so da.ss sie durch einen Umgang zu betrachten wären, wie die ihn 
umklebenden Bilder, sondern sämmtlich von dem Ornanmntvor- 
platz her zu betrachten; leider ist k;^eradc der mittlere Theil bis 
zum oberen Rande vollständik? zerstört. Unten spriiif^t nach links 
ein Stier, nach rechts ein Wildschwein, Uber letzterem rechts steht 
ein wildes Thier (Panther) mit lan”:em auf der Erde ruhendem 
Schweif; der nach links gerichtete Kopf i.st nicht erhalten. Weiter 
oben rechts steht ein Löwe nach rechts gerichtet, der seinen Kopf 
nach der Mitte zurUckdreht; erhalten ist nur dieses Vordcrthcil; 
über diesem sicht man noch die Heijjc und das Kopfende eines nach 
rechts springenden Hirsches mit Bockbart. Links unten unmittelbar 
über dem Stier sitzt ein Hirsch; weiter links oben steht nach links 
ein Bär (HundV), welcher den Kopf zur Mitte zurückwendet; über 
diesem sj)ringt nach links ein Sechsender, de.ssen Vordcrthcil er- 
halten ist; zwischen beiden die schlanken Hinterfüsse eines nach r. 
springenden Hiisches oder Bockes. Ueber dem Sechsender links 
oben im Rande ist eine offene, gespreizte menschliche Hand sicht- 
bar, ebenso wie unten unmittelbar über dem Stier die 2 Füsse 
eines etwas nach links gerichteten Menschen, der uns anblicken 
würde. Das rechte Bein ist von unten bis zum Knie erhalten; an 
die FÜS.SC dieses Menschen, wie an die der Thierc, sind nach rechts 
(vom Beschauer aus) gehende Schatten angehängt. Da die Ent- 
fernung zwischen den Füssen un<l der Hand (140 cm) sehr gross 
ist im Verhältniss zu den herumstchenden Thieren, müssen wr wohl 
2 hintereinander stehende Menschen annehmen; cs sind die Wärter 
der Thierc oder die Menschen, die sich demnächst im Kam])fe zeigen 
werden. 

Während die Bilder rings herum eine Steigerung des Affektes 
hervorriefen durch Kämpfe zwisehen Thieren, zwischen Menschen 
und Thieren, bei denen die Menschen die kleinere oder grössere Ge- 
fahr überwinden, und zwischen Menschen und Menschen, wo ein Mensch 
jedenfalls sein Leben verliert, bietet <las Mittelbild mit einer Art 
von Uebei'sicht entweder einen gewi.ssennassen beruhigenden Ab- 
schluss oder, wenn man es zuerst vom Ornamcntvoi*])latze aus be- 
trachtet, gleichsam das Aushängeschild, bcz. Thierc und Menschen vor 
ihrem eigentlichen Auftreten im Kampfe, so da.ss der Besucher dc.s 
Saales nach diesem Erwartung erregenden Ueberblick dann die ein- 
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zohicn Sccncn befrachten soll; schliesslich kehrt mau auch wieder 
zu diesem Bilde zurück. 

Wilhrciul nun der f^rossc Quadratraum mit den einzelnen Bil- 
dern den im Deeembcr entworfenen Plan rechtfertigt, ist allerdings 
die Einlassung dieses Quadrates nicht, wie angenommen wurde, 
gleichmässig hcrumgeführt. Die Nordosteckc o d war zwar im 
vorigen Dcccmher zum Thcil hlosgelcgt worden, allein der Boden 
zeigte hier Verletzungen, so djiss die an der Ecke cintretende Ver- 
änderung der Einfassung nicht hemerklich war. (Auf dem Dccemhcr- 
plan ist die Himmelsrichtung W. anstatt N. u. s. w. einzusetzen.) 
Während im Osten und Westen die Einfassung 6(5 cm breit ist und 
von der Mitte aus gereelmet wesentlich aus einem breiteren Blumcii- 
rankenstreifeu (aber mit verschiedenem Mitteloruameut im "W. und 0.) 
und einem schmäleren schwarzen Streifen besteht, ist im Norden und 
Süden eine breitere Einfassung, nämlich von 86 cm Breite, an- 
gelegt und nach Westen und Osten durebgezogen. Es sind also 
auf dem neuen Plan die Grenzlinien d e und (j f nach Norden 
und Süden entsprechend binausgesehoben worden. Jene breitere 
Einfa.ssung zerfallt vom Rande der Bandborte aus nach aussen ge- 
rechnet in 5 Streifen, 3 zu je 22 cm Breite, einen weissen von 
3 cm und einen schwarzen von 14 cm Breite. Die 3 ersten Streifen 
zerfallen in Quadrate von 22 cm Grundlinie und Höbe, und zwar 
wechselt je ein weisses und ein schwarzes. Die weissen Quadrate 
enthalten ein Bandkreuz von je ö Farben, bez. 5 Steinehen Breite; 
und zwar zeigt das eine Bandkreuz von aussen nach innen die 
Farben schwarz, dunkelgrün, gelblich-grün, weiss, schwarz, das 
nächste die Farben schwarz, rotb, gelb, weiss, schwarz. Die schwar- 
zen Quadrate zeigen eine sehr einfache, geschmacklose Verzierung, 
indem eine quadratische Ecke, bez. ein Vierteil des ganzen Qua- 
drates weiss gehalten ist. In der nach dem Figurcnfelde zu 
liegenden Reihe ist cs, wenn man nach dieser hinblickt, die 
Kicke rechts oben, in der mittleren Reihe die nach rechts unten, in 
der äusseren Reibe ist es wieder die nach rechts oben. Uebri- 
gens sind die Durchschnittsmaasse von 22 cm und auch die gera- 
den Linien ihrer Zeit von den Mosaikarbeitern gar nicht genau 
cingchaltcn worden. Die ganze Einfa.ssung ist also jedenfalls erst 
hier am Orte ausgeführt worden. 

Ausserhalb des Mosaikbodens sind rings die umfassenden Mauern 
und noch r>()cm weiter der Boden frcigelegt worden. Die Mauern waren 
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iiu Ganzen meist 30 bis 60 eni hoch crlialtcn und zeijjten an der Innen- 
seite in einzelnen Stückchen noch den im vorigen Bericht erwähnten 
Verputz mit bunter,* hauptsächlich blauer Farbe. Die Mauer gh ist 
43 cm, a h 40 cm, c b 50 ein stark, die Mauer b a mit ihrer Fortsetzung 
bis zur Fortsetzung von f g 50 ein stark. Der Boden des so getiin- 
denen kleinen oblongen Kauincs a h g = II (184 auf 126 lichte Weite) 
liegt 1 Meter tiefer als der Mosaikboden und ist nach innen etwas 
stärker ummauert. Eine 61 cm breite Thürc (zwischen 35 nach W. 
und 88 nach 0.) mit einer Stufe führt von Süden in diesen Kaum, 
von welchem aus der Mosaikfus.sboden und dessen ganzer Saal ge- 
heizt wurden. Bei h ist nämlich die Innenecke cpier zugemauert und 
in dieser Quermauerung eine 38 cm breite und 70 em hohe Oeffnung 
gebissen, welche noch alten Russ enthält und in den hohlen Raum 
unter dem Mosaikliodcn d e f g führt. Dieser hohle Raum ist unten 
mit Hachen Backsteinplatten belegt und trägt ungefilhr 132 (11 auf 
12) Backsteinsäulehen; letztere sind ans 11 Rundplatten von 18 cm 
aufgemauert — nur eine Reihe besteht aus viereckigen Säulchen — und 
tragen über sich quadratische Platten, eine kleinere und eine grössere, 
letztere 4 cm dick und 40 cm im Geviert. Die Höhe bis dahin beträgt 
58 cm, darüber liegen 5 cm starke Ziegclsteinplatten, 15 em Beton- 
schicht und 1 cm Mosaik. DieCentren der Säulchen stehen thcils mehr, 
thcils weniger, ungefähr 63 cm von einander entfernt, und so gross 
sind auch die Platten; in der Mitte ist der Boden 62 auf 124 cm durch- 
gebrochen und sind 3 Säulchen zerstört. Von dem Hohlraum gehen 
kleine Luftschäehtc in der inneren Nord-, West- und Südwand des 
Mosaiksaalcs in die Höhe, t x, X /t, v Diese bestehen aus den 
üblichen Hohlziegeln mit kleiner nach dem Saale zu gehender 
OetTnung und liegen an der Südseite 112 und 334 cm von /) an 
der Westseite 24 cm von f und 14 cm von e, an der Nordseite 270 cm 
von e und 182 cm von d. 

Der Mosaikvorplatz nßyö ist nicht mit Heizung versehen. 
Die Lage jener 6 Luftschäehtc ist zum Thcil durch die Th (Iren 
bedingt. 

Der Haupteingang befand sich an der Nordseitc, unmittelbar 
am Nordwestendc und misst 131 cm. In demselben liegt rechts und 
links ein 30, bez. 36 em breiter Sandstein mit einem Falz und 
einer runden Vertiefung daran, in welcher offenbar die Pfosten der 
Flügelthüre sich drehten, während in dem Falz wohl noch eine 
starke Holzverkleidung der Mauer eingelassen war. Ein zweiter 
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Eingang von 1 50 cm befand sich in der Nordostecke zwischen c und d 
mit ebenso hehnneuen Sandsteinen rechts und links. Dass an dem 
Mosaik Vorplatz h c oder a b eine Thür gewesen sei, verneinen die 
Arbeiter entschieden; es ist auch, da noch 2 andere ThUren, also 
im ganzen 4 sicher sind, nicht eine fünfte wahrscheinlich, jeden- 
falls hatten sich keine Thürsteine mehr gefunden. Dagegen ent- 
hält die Südwand 2 Eingänge von zwei verschiedenen Räumen, 
hez. Zugänge zu diesen. Von <j geht nämlich eine 50 cm breite 
Mauer nach Süden, es ist aber nicht die unmittelbare Fortsetzung 
der Mauer h y, sondern der Westrand der Mauer h y wird jetzt 
Ostrand der neuen Mauer. 

Die östliche Thüre der Wand f y führt 55 cm von y ent- 
fernt in einer Breite von 75 cm in einen (52 cm tiefer liegenden 
Raum IX, und zwar ist hier der Boden und die Aiujscnseite der 60 cm 
starken Mauer y f mit den üblichen grossen und flachen Quadrat- 
ziegclu verkleidet bis zur Höhe des Mosaikfussbodens, dann gingen 
nach dem Seitenraum vorspringende Hohlziegeln, eine unmittelbar 
neben der andcni in die Höhe. Der Verputz war hier weiss mit 
rothen und s(diwar/.cn Linienverziernngen. Da fand sich auch eine 
Kleinbronze von Gallien GALLE NVS AVG, Kopf mit Strahlenkrone; 
auf der Rückseite scheint COSIII (?) zu stehen. Vor 255 also 
ist die Villa nicht zerstört worden, ob vorher oder nachher ge- 
baut, ist daraus nicht zu erechliessen. Der ThUrweg ist schräg 
geschnitten aus dem Saal nach Südwesten zu, und die Schwelle 
ist in der Hälfte nach dem Saale zu mit einer 2 cm dicken Mar- 
morplatte bedeckt. .Vueh in mässiger Entfeniung von f, 102 cm, 
läuft eine 50 cm breite Mauer nach Süden, und zwischen dieser 
und f ist noch eine S2 cm breite, ebenfalls schräg geschnittene Thür- 
ötl'nung wahrzunehmen, welche zu dem Raume VIII fillirt. 

Die parallelen Mauern f y, c h und e d ci*st reckten sich nach 
Osten, bis sie auf die (pierlaufende, 5,15 m von a b abliegende, 64 cm 
<licke .\bschlu8smauer stiessen, welcbc I»eim .Vussebaebten im December 
sogleich zum grössten Tbcilc ausgeboben worden ist, und cs wurden 
also dort 2 längliche Räume gebildet, die durch die Verlängc- 
ning von cb getrennt wurden, IV = r s x y mit 1,30 auf 7,50 m 
lichter Weite, also nur Corridor, luul III = t u c to mit 5,60 
auf 5,15 m lichter Weite. Die 2 Tbürsteinc , welche nach mei- 
nem früheren Bericht zwischen c und b gelegen hätten, lagen in 
der östlichen Verlängerungsmauer unmittelbar jenseit b bei u und ent- 
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biciten die Vcrbindungstbürc der zwei länglichen Rüiinie. Diesen 
gegenüber in der östlichen Verlängerung von e d zwischen g und // 
lagen nach Angabe der Arbeiter zwei andere Thürsteine. In dein 
Kaum III zwischen a b und der östlichen Abschlussinaucr hatten 
sich auch Backstcinsäulchen und Deckplatten gefunden; aber wie 
und üb wirklich dieses Zimmer geheizt wurde, lässt sich nicht er- 
kennen; die Ecke der Abschlussmauer bei v ist noch nicht blos- 
gelcgt, und südlich vor dem lleizraum A' traf man auf Fels, so 
dass also hier kein Zimmer, sondern ein freier Vorplatz anzunehmen 
ist. Die Mauer g f läuft westlich über f hinaus, und ebenso die 
60 cm starke Mauer f e nördlich über e hinaus. Da auf der West- 
seite dieser Mauer wieder der blanke Felsboden zu Tage trat, wird 
hier VII eine Veranda vor dem Mosaiksaal anzunehmen sein, und da 
die Mauer 145 cm von e entfernt eine gerade abschliessende Lücke 
zeigte, deren anderes Ende Jreilich nicht mehr erkennbar ist, und 
Thürsteinc fehlen, so scheinen hier, wie bei Nennig, Fenster bis 
auf den Fussboden herabgegangen zu sein. Aus <ler Mauer d e 
geht ganz nahe bei d eine 60 cm dicke Mauer nach N., enthält 
aber auch gleich die Thürsteinc zu der Verbindung der zwei durch 
die Mauer getrennten und mit Beton liclegten Zimmer VI und K. 
Die Mauern sind zumeist aus grünlichem Sandstein gebaut, die 
Thürsteinc bestehen aus gclblich-weisscm, festerem Sandstein. Die 
Chaussee, welche der Abschlussmauer ungefähr parallel läuft, führt 
nicht nach Bosenheim, wie auf dem ersten Plane irrthümlich be- 
merkt ist, sondern nach Hüffelsheim. 

Der Bauschutt über dem ganzen Mosaik war so hoch wie an 
der im Decemlier frcigelegtcn »Stelle, gegen 50 cm, darüber bis 
2.50 cm Lehm. In dem Bauschutte fanden sich noch einige Kno- 
ehenrestc, namentlich ein Stück eines Unterschenkels und eines Un- 
terkiefers von einem Pferde. 

Der cigcnthümlichstc Fund war ein auf 30 cm hohem Bau- 
schutt über dem unbeschädigten Bild C liegender gelblich-wcisser 
Sandstcinblock von ursprünglich 02 cm Breite und Länge, mit ab- 
gestossenen Ecken, und 40 cm Höhe. Ueber der (piadratischen Grund- 
fläche war oben ein kleineres Quadrat parallel gehauen, aus dc.ssen 
Seiten fast halbkreisförmige Bogen bis nahe zum Rande der Grund- 
fläche vorspringen. In der Mitte dieses kleineren Quadrates be- 
findet sich eine (luadratische Vertiefung von .36 cm Breite und Länge 
und 10 cm Tiefe. War dieser Block eine Säulenbasis oder Altar- 
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Untersatz? Und wie koninit er an diese Stelle? Als Altariintersatz 
wUrde er am ersten in den westlichen Vorplatz passen, als Säulen- 
basis in der Westwand zwischen zwei hohen Fenstern würde er 
etwas in das Mosaik hineinj^eragt haben. In der Mitte des Mosaiks 
ist eine Oeffnung von 62 auf 124 em durchgcbroc-hcn oder von 
Menschen durchgeschlagen; das letztere nahmen die Arbeiter nach 
der Ilrnchfläche des Betons an; in dem Schutt unten im Hohl- 
raum und darüber war kein schwerer Stein. Eine Säule zum Tragen 
des Daches mit so schwerer und breiter Basis wird man nicht 
auf die Mitte des Mosaiks, auf ein Bild gesetzt haben. Der 

Block könnte, wenn nicht durch Naturgewalt, s))ätcr, aber vor dem 
Nachschub der Lehnischichtcn von Menschen aus einem anderen 
Raume zum Bauen herübergewälzt und dami wieder liegen ge- 
lassen sein. 

Bei dem jetzigen Messen der freigelcgten Fläche ergab sich als 
Ausdehnung des Mosaikbodens ohne Ornamentvorj)latz von W nach 0 
6,72 m (früher war ausgerechnet 6,80 m) und von N nach S 7,40 m 
(früher war quadratisches Verhältniss angenommen), dazu derOrnament- 
vmqdatz 2,64 auf 6,80; ini Ganzen also 0,06 auf 7,40, theilweise nur 
6,80; überhaupt 58,62 qm. Bei dieser Ausdehnung und Bedeutung 
des Mosaikbodens erscheint es wünschenswerth, dass die Provinz 
oder der Staat in den Besitz der ganzen römischen Villa käme, so 
dass das Kreuznachcr Mosaik, wie das Nenniger, mit einem ein- 
fachen Gebäude überdacht, hier am Fundorte, wo so manche an- 
dere römische Alterthüiner erhalten sind, etwa unter Aufsicht des 
Ant.-hist. Vereins erhalten bliebe. 

Kreuznach, 60. April 1804. 

Prof. 0. K 0 h 1. 
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8. Die Königspfaizen der Merowinger und Karolinger. 

Von 

I>r. Koiirnd riath. 

I. Dispargiim. 


Als den ersten Ptalzort frilnkischer Könijje finden wir Dispar- 
^uin f^eseliielitlich bezenf>:t, Chlojos Herrscliersitz. Die Randbeiner- 
kun^r einer Ilandsebrift des Liber Historiae Francoruin nennt Dis- 
pargnm die „urbs prima et sides rc^ria Franeorum“. 

Ueber die örtliche Anset/nnp; dieses berühmten Ansgaiifpiipunktes 
der kühnen Erobernnj^szü^e , die die Gründiinf^ des fränkischen 
Weltreiches, der Grundlage der modernen enropäischen Staaten, zur 
Folge hatten, sind seit Jahrhunderten die Meinungen der Forseher 
im Streit. Von den Abhängen des Thüringer Waldes bis hin zu 
der Schelde, von der Yssel bis zimi Neckar hat man Dispargnm 
gesucht, und noch ist keine Einigung erzielt, ja die Mtigliehkcit 
der Feststellung geradezu geleugnet worden. Die früheste Nachricht 
über Dispargnm , auf der auch die Ortsbestimmung die.ser Pfalz 
haupt.sächlich beniht, bietet eine Stelle der fränkischen Geschichte 
Gregors von Tours (II, t); M. G. pag. 77), auf die wir näher ein- 
zugehen haben. Die sonstigen Erwähnungen der Pfalz gehen sämt- 
lich auf Gregors Hcricht zurück, kommen also erst in zweiter 
Linie in Iktracht. Wir teilen zunächst den Wortlaut der Stelle 
Gregors in ihrem vollständigen Zusammenhänge mit: „Hane nobis 
notitiam de Francis memorati historiei reli(iuere regibus non no- 
minatis. Tradunt enim multi , eosdem de Pannonia fuisse dc- 

gressus et primum quidem litora Rheni omnes incoluissc, dehinc, 
transacto Rheno, Thoringiam transmeasse , ibiejue iuxta pagus vel 
civitates regis criniks super se creavisse de prima et, ut ita <li- 
cam, nobiliore suorum familia. Quod postea probatum Ghlodovechi 
victuriae tratledirunt itaque in sequenti digerimus. Nani et in Con- 
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solnribus leginius, Theiidomercni regem Francornm, filium Ricliimeris 
(]Uoiu1mn ct Aseylam matrcm eins gladio intcrfcctua. Fcrunt ctiam 
tune Cldogioncm, utilcin ac uobilissimum in gente siia, regem luissc 
Franeorum, qui apud Dispargum castrum habitabat, quod est in 
tcnninum Thoringorum. In bis autem partibns, id est ad meridia- 
nam phvgam, habitabant Romani usque Ligerem fluvium. Ultra Li- 
gerem vero Gotbi dominabantur. lJurgundiones quoque, Arrianorum 
seetam sequentes, habitabant trans Rhodanum quod adiaeit eivitatc 
Lugdunensc. Chlogio autem, missis exploratoribus ad urbem Cama- 
raeum, pcrlustrata omnia, i[)se seeutus Romanos proterct, eivitatem 
adprachendit, in qua paueuni tempus resedens us(iuc iSummanam 
fluvium occupavit. De huius stir])C (piidam Meroweehum regem 
fuisse adscrunt, euius fuit filius Childerieus.“ 

Der mitgeteiltc Absehuitt und besonders die auf Dispargum 
bczügliehen Worte gehören zu den meistumstrittenen Stellen unserer 
Gesehiehtsquellen. Eben die weit von einander abweichenden Deu- 
tungen und Erh^uterungen jener Worte hatten die versehiedenen 
Ansetzungen unseres Pfalzortes zur Folge, und die Unsielierheit 
wurde noch dadurch vermehrt, dass die übrigen Quellen, die 
sieh mit der Lage von Dispargum l)esehäftigen, und auf die wir 
später zurltekkommcn werden, sich scheinbar in vollem Gegensätze 
zu Gregor befinden. 

Von der Erklärung der Stelle Gregors hat also die ünter- 
suehnng auszugehen. Gelingt cs, Gregore Widersprüche und Un- 
klarheiten zu tilgen, ja vielleicht sogar die Angaben der übrigen 
Schriftsteller mit ihm in Einklang zu bringen, so ist damit die 
Grundliigc zur Lösung der Dispargumfrage gewonnen. 

Wir glauben in der That, im Folgenden die Lösung dieser 
Frage darbieten zu können. Im Zusammenhänge damit ergeben 
sieh dann zugleich auch, wie es scheint, wichtige neue Thatsaehen 
für die Urgeschichte der Franken und anderer Stämme. 

Um den Standpunkt zur Heurteilung der Stelle Gregore zu 
finden, müssen wir uns zunächst ihren allgemeinen Zusammenhang 
vergegen wä rt igen. 

Gregors Kenntniss von der älteren Geschichte der Franken 
ist überaus gering. Aber er trübt sich den Blick für die allge- 
meinen Verhältnisse dieses V<»lkes aus.serdem noch dadurch , dass 
er sich von vornherein auf die Erörterung einer Einzelfrage einlässt, 
die auf einen ziendieh gleichgültigen Wortstreit hinausläuR, und die 
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er schliesslich nicht einmal zu einem klaren Ergebuiss zu fuhren 
beiuhigt ist. 

Er beginnt seine Mitteilungen Uber die Geschichte der Franken 
nämlich mit der Bemerkung — deren thöriehtc Form recht be- 
zeichnend fUr Gregor ist — dass „von vielen“ (er gehört natürlich 
selbst zu diesen!) nicht gewusst werde, wer der erste von den Kö- 
nigen der Franken gewesen sei. Denn die Geschichtsschreiber Sul- 
picius Alexander und Renatus Profutiirus Frigeridus erwähnten nicht 
reges, sondern der erstcre nur duces derselben. Was Gregor wissen 
möchte, ist also, wann zuerst der Königstitcl fUr die fränkischen 
Führer in Anwendung gekommen sei; eine ziendich nebensächliche 
Frage, da es jenen mehr auf die Macht, als auf den Titel ankam, 
der damals und später auch ganz unbedeutenden Häuptlingen bei- 
gelegt wurde, zu deren Entscheidung aber auch, wenn wir sie im 
streng wissenschaftlichen, verfassiingsgeschiehtlichen Sinne, als auf 
die Entstehung des germanischen Königtums bei den Franken ge- 
richtet, auffassen, die unsicheren Bezeichnungen der römischen Sehrift- 
stcller, wie Gregor sie heranzieht, keine genügenden Anhaltspunkte 
bieten. Nachdem Gregor dann grössere Abschnitte aus den Werken 
der genannten beiden Geschic.htsschreibcr mitgcteilt , nimmt er mit 
unserer Stelle den durch diese Auszüge unterbrochenen Faden seiner 
Erfirtcrung wieder auf. Auf diesen Zusammenhang deutet noch der 
erste der von uns angeführten Sätze hin. Der eigentliche Zweck 
nämlich, den Gregor in diesem Abschnitte verfolgt, ist ursprünglich 
der, jenen Quellen gegenüber einzelne Zeugnisse anzuführen, in denen 
fränkische reges genannt werden. Bei seiner Unfähigkeit, einen 
bestimmten Gedanken ohne Abschweifc und NcImmi bemerk ungen klar 
uml sauber auszuführen, hat er dann freilich andere Dinge, die die 
Uebersiclit stören, damit verknüpft. 

Der Fehler der Erklärer lag nun darin, dass man unseni Ab- 
schnitt als ein einheitliches Ganze auffasste, während er doch that- 
sächlich nur eine nachlässig ancinandergereihte Beispielsammlnng in 
lückenhafter Auswahl ist, die, um ihr den Schein des Zusammen- 
hangs zu geben, mangelhaft und zum Theil sinnlos verbunden wurde. 
Vor allem aber ist zu beachten, dass diese einzelnen Zeugnisse ganz 
verschiedenen Ursprunges und Wertes sind. Gregor, der diese Zeug- 
idsse nur als Beis|)ielc für seinen Zweck sammelte, hatte zudem für 
die selbständige Bedeutung dieser Naelirichten keinen iSinn. 

Wir haben demnach das Gemisch in seine einzelnen Be- 
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standteile aufziilösen, und jeden besonders und unabhängig zu bc- 
traeliten. So schwinden dann, wie mir scheint, bei unbefangener 
Uebersetzung, allfc Schwierigkeiten von selbst. Es sind, von dein 
ersten Satze abgesehen, im ganzen acht licstantltcile , von denen 
der zweite, ftlnfte und siebente enger zusammengehören und eine 
eigene Quelle von noch nicht genug erkannter und geschätzter 
Wichtigkeit bilden. Wir geben jedesmal zuerst den Wortlaut der 
einzelnen Abschnitte, dann seine Erklärung und die Besprechung 
der Streitfragen, die sich an ihn kuUpfeu. 

I. 

(Tradunt eniin multi) eosdem de Pannonia tuissc degressns. 

Nachdem Gregor vorher, im Anschluss an seine Vorlagen, viel 
spätere Begebenheiten der fränkischen Geschichte behandelt hat, 
geht er hier, wo cs ihm darum zu thun ist, Zeugnis.se für das 
Königthum bei den Franken zu sammeln, auf die frühesten .\nßinge 
des Stammes zurück. Seine erste eben angeführte Nachricht frei- 
lich sjiricht noch nicht von fränkischen Königen. Gregor berichtet 
hier, die Urheimat der Franken sei Pannonien; dorther seien sic 
gekommen. Er beruft sich dabei auf viele Gewährsmänner, ohne 
jedoch auch nur einen zu nennen. Wir selbst kennen ihrer keinen. 
Gregor ist der einzige, bei dem wir diese Angabe finden, denn der 
viel später entstandene Liber historiae F'rancorum, der in ähnlichem 
Zusammenhänge ebenfalls Pannonien envähnt, hat diesen Namen 
otfenbar nur von Gregor entlehnt. Man braucht nun wohl auch auf 
die angebliche Vielheit der Zeugen Gregors kein grosses Gew’icht 
zu legen. .Jedenfalls wird man aber darauf gespannt sein, den 
eigentlichen Ursprung dieser auffälligen Nachricht, die mit unserer 
sonstigen Geschichtskenntniss vCdlig unvereinbar ist, zu erfahren, 
haue Gewissheit darüber ist bisher nicht erzielt. 

Mehr als einmal ist Gregors Bericht mit der sogenannten 
„Trojanerfabel“ in Verbindung gebracht worden, jener merkwürdigen, 
von verschiedenen Quellen in etwas abweichender Form überlieferten 
Erzählung, nach der die Franken, troischen Ursprungs, nach der 
Zersbirung Trojas die Vaterstadt verlassend, unter der Führung 
eines oder mehrerer Könige aus dem alten ilischen Herrscherge- 
schlecht fliehen dem Könige Fraiicus, Fraiicio oder Franco, nach 
dem das fahrende Volk den Namen erhielt, nennen einige Quellen 
dessen Bruder Bassus oder Vassiis) durch Europa nach Germanien 
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gezogen seien, und dort eine Stadt, Sicanibria, nach anderen Troja, 
gegründet hätten. Gregor von Tours, so wird nun hchauptet, habe 
diese Erzählung gekannt und seine Naehrielit sei ein ahgeschwäehter 
Naehkiang derselben. Schon die ungenannten Verfasser der beiden 
Ausgaben des Liber liistoriac Franeoruin waren dieser Meinung, 
denn sie haben Gregors Naehriebt in ihre Darstellung der Trojaner- 
fabcl vertioebten. Von den Ncncren haben Müller') und Wat- 
te rieh-) die Angabe Gregors auf die Trojanerfabel znrüekgefübrt, 
und insbesondere LoebclH) hat cs sich angelegen sein lassen, 
wabrscbeinlieb zu inachen, dass Gregor diese Sage kannte, dass sic 
vor ihm bekannt war. Gregor habe etwa dureb die Ableitung der 
Franken aus Pannonien das Fabelhafte der troiseben Abstaininiiug 
auf ein geringeres M!ia.ss beschränken wollen. 

Dagegen hat schon Leibniz^) die Meinung geäussert, Gregor 
kenne die Trojanerfabel noch nicht, und neuerdings bat sieb Lütb- 
gen'^) bemüht, diese Ansicht mit bestimmten Gründen zu beweisen. 

Wir wollen uns hier nicht auf eine cingcbcndc Untersuchung 
Uber den Ursprung von Gregors Nachricht — der bei Lüthgens An- 
sicht iillcrdings völlig unerklärt bleibt — einlassen; denn für die 
scbliesslicbe Eutsebeidung der uns hier beschäftigenden Frage nach 
der Lage von Dispargum würde diese Untci’sucbung doch ohne liedcn- 
tung sein. Da ihr Ergebniss indessen für unsere Anschauung von der 
Arbeitsweise Gregors in dem ganzen uns vorliegenden Abschnitt doch 
von Wichtigkeit ist, — wodurch auch unser Urteil über die Dispargum 
l»etreftcnden Sätze Gregors wenigstens mittelbar bceinflus.st wird — , 
so möchten wir LU tilgen gegenüber, dessen Hcwcistlllirung uns nicht 
überzeugend dünken will, doch bemerken, dass cs keineswegs un- 
möglich erscheint, dass die Erzählung von der troiseben Herkunft 
der Franken vor Gregors IJemcrkung vorhanden und vielleicht 

1) Müller, Der Lex Salica etc. Alter uml Heimat, lK-10, S. 131. 

2) W a 1 1 e r i c h , die Germanen des Klieins u. s. w. ,S. 227. 

3) Loebell, Gregor von Tours, dritte Heilage. lT<*ber die Mei- 
nungen vom Ursprung der Franken. S. 375, vgl. .S. 330. 

4) „Godfridi Guilelmi Leibnitii de origine Franconim disquisitio 
curis posterioribus aucta et annotatiuneulis illustrata a Io. Oeorgio Ke- 
cardo“, hinter dcs.Hen ,Jjeges Francorum Salicae et Itipuariorum, 1720, 
p. 247~2(>4; darin j». 249—50 über die Trojanertäliel; L. sagt wenigstens, 
Gregor erwHhne nicht den troischen Ursprung. 

5) L ü t h g e II, Die Quellen und der Werth der fränkischen Troja- 
sage. Bonn 1870, bes. S. K— r>. 
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(licacin l)ckannt war. Denn die lalciniwlie üebcrsetzinig der ur- 
Rprünj'lieh allerdiiip^ wohl f^riecliiscli verfaasten Kosmographie 
des Acthicus, — die nicht, wie die unnnissgehliehe üeherschrift will, 
von dein heiligen Hieronyinns (331 — 420) herrührt, da ein fast 
wörtliehes Citat ans dem zweiten Huche des Gedichtes „de origiimli 
pcccato“ des Alciinns Avitus (ca. 460 — 52f>) darin enthalten ist, 
des.sen Name sogar dahei genannt wird, — ist, trotz der gegen- 
teiligen Ansicht von K rusch*), nicht später als der Liher historiae 
Francornm und Isidors Etymologien, und von beiden abhängig, son- 
dern umgekehrt haben beide, wie eine genauere Untersuchung mir 
zu beweisen scheint, aus der lateinischen Hearheitung des Acthicus 
geschöpft, wobei Isidor die so erhaltenen Nachrichten hauptsächlich 
aus 8olinus ergänzte. Ebenso wenig gewiss scheint mir die an- 
gebliche Abhängigkeit des Aethicus von der verloren gegangenen 
Gothcngcschichte des Ca.s.siodor, die Rühl®) erwiesen zu haben be- 
hauptet. Hetrachten wir nämlich die Stelle seiner früheren Schrift'*), 
auf die er verweist, so hat er dort vielmehr Trogus als die ünpiclle 
mancher Angaben des Aethicus hingestellt, und nur als eine ihm 
wahrscheinlich dünkendc Vermutung ausgesprochen, dass der Ver- 
fasser der Kosmographie die auf Trogus zurückgehenden Nach- 
richten durch die Vermittelung des Cas.siodor überkommen habe, 
aber einen Heweis dafür nicht angetreten, geschweige denn erbracht. 
So würde denn die Herstellung der lateinischen Hearheitung des 
Aethicus sicher in die Zeit vor der Abfassung der Etymologien des 
Isidor (t 636) fallen; sic kann aber lange vor diesem Zeitpunkt 
erfolgt sein und rührt vielleicht aus jener regen üebersetzungs- 
thätigkeit aus dem Griechischen ins Lateinische her, die wir zur Zeit 
Cas.siodors und unter seiner eifrigen Förderung bemerken. Gerade 
er verwies ja auf die Notwendigkeit des geographischen Studiums 
der Mönche. Die Trojancrfabel aber, die eben in jener lateinischen 
Hearheitung des Acthicus enthalten ist, war gewiss geraume Zeit 
vor dic.scr vorhanden, und so scheint cs sehr wohl nniglich, dass 
sie vor Gregor oder wenigstens diesem selbst bekannt war. Die 


1) Mon. Oomi. Scriptorcs ronini Mcrowingicamm. Tom. II, p. 220, 
cf. p. 242 n. 4. Vgl. Wattenbach D. O. Q. 1, 111. 

2) U ü h I, Ein Anokdolon zur gotliischen Urgeschiclite. .Jahrbücher 
für Philologie 18H0. (S. ößl— r»6ß über AethieUR.) 

3) Kühl, Die Verbreitung des Justin im Mittelalter, Leipzig 1871. 
S. 6-10. 
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eine seiner Darstellungen der Trojanerfabel entnalini, mag in der 
Tliat, wie K rusch will, der Bearbeitung des Acthicus gleieh/citig 
sein, wenn auch der einzige von ihm angeftlhrtc, 8j)rachliche Grund 
nicht stichhaltig erscheint. 

Nehmen wir nämlich an, das.s Gregor bei seiner Nachricht 
die Trojanerfabcl , wenn auch nur dunkel, im Sinne gehabt habe, 
so würde sieh wenigstens erklären, warum er hier, wo cs ihm auf 
Zeugnisse für das Königtum bei den Franken ankam, von jener 
Herkunft aus dem fernen Osten sprach; denn die Trojanerfabcl er- 
wähnt eben, dass die Franken unter der Führung eines Königs 
ihren Zug an die neuen Sitze vollendeten. Nur müsste man dann 
freilich dem Gregor Zutrauen, dass er bei seiner Nachricht gerade 
die Pointe weggclassen habe! 

Die Annahme, dass der Angabe Gregors die Trojanerfabcl zu 
Grunde liege, würde für uns wenigstens insofern Bedeutung haben, 
als damit auch die crstcrc ohne weiteres als blosse Fabel gekenn- 
zeichnet wäre, wodurch sich dann von scll)st ihre Verbindung mit 
historischen Nachrichten verböte. 

Aber mag nun ihr Ursprung sein, welcher er wolle, heutzutage 
wird ohnehin Niemand mehr der Ansicht von Ducangc, Rac))- 
saet‘), Moct de la Fortc-Maison *) folgen wollen, die cs sich 
haben angelegen sein lassen, die Herkunft der Franken aus Pan- 
nonien als geschichtliche Thatsachc zu erweisen ®). Die Franken sind 
ebenso wenig aus Pannonien, wie {ins Troja gekommen: ihre ge- 
schichtliche Urheimat liegt, worauf wir noch zurückkommen, an der 
Küste der Nordsee. Und so darf denn auch diese völlig unhistorische 
Nachricht von dem Zuge der Franken aus dem fcnien Osten nicht 
mit geschichtlichen Nachrichten in Zusammenhang gebracht wcrdcti, 
vor allem dürfen aus ihr nicht Schlüs.sc gezogen werden auf die Rich- 
tung thatsächlich erfolgter Züge des fränkischen Stammes, von denen 
wir Kunde erhalten. Das wird im Folgenden noch klarer hervortreten. 


1) itaepsnet, Oeuvres, Tom. III, p. 250 et stiiv, 

2) Moet de ln Forte - Maison, Les Francs, leur origine et 
leur liistoire dans la Pannonie, la Mesie, ln Tlirnce, etc., etc., Pari.s 180«. 
I, 1 — 185. 

.*]) Türk, ^Kritische (lescliichte der Franken“ in seinen „For- 
schungen auf dem Gebiete der Geschichte“ Heft III, .S. 2— 15, nahm sogar 
die Herkunft aus Troja in Schutz. 
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II. 

(Et) priiniim qiiidcin litorn Rheni onmcH (nl: nimiis) iucoluissc 
— dehinc, traiLsacto Rheno, Thoringiain transnicasse — ibique iuxta 
pagus vel civitates regis crinitos super sc crcaviasc dcpriiua et iit 
ita dicani nobiliorc suoriiin faniilia. 

Wiewohl Gregor den vorliegenden Ahselinitt mit dein oben 
besprochenen dadurch, dass er beide in gleicher Weise von dem 
„Tradunt eniin inulti“ abhängig macht, als gleichen Ursprungs und 
zusammengehörig, und zwar den zweiten Bericht als die unmittel- 
bare Fortsetzung des ersten erscheinen lässt, so sind doch beide 
scharf von einander zu trennen. 

Hinsichtlich ihres Wertes ist das auch überall anerkannt. 
Währeml man den Bericht Gregors von der pannonischen Herkunft 
der Franken mit Recht überall als irrig verwirft, hat noch Niemand 
an der völligen Glaubwürdigkeit der folgenden Angaben gezweifclt. 

Schon dieser Umstand hätte aber zu dem weiteren Schlüsse 
veranla,ssen sollen, dass die in ihrem Werte so vci*schicdcnen Nach- 
richten notwendig auch verschiedenen Ursprungs sein müssen. Sie 
können unmöglich aus ein und derselben Quelle geflossen sein und 
müssen demnach auch völlig gc.sondcrt und unabhängig von einander 
betrachtet werden. 

ln der That zeigt sich dabei, dass sie keineswegs in dem von 
Gregor angegebenen Verhältniss stehen. Es sind zwei veischiedene 
Antworten verschiedenen Ursprungs auf ein und ilicselbc Frage, die 
sich nicht ergänzen, sondern geradezu widcisprechen. Mit grossem 
Unverstand hat Gregor diese einander ausschliesscnden Berichte zu 
einem scheinbar einheitlichen zusammengefasst. 

Zur näheren Besprechung teilen wir den uns gegenwärtig be- 
schäftigenden Abschnitt in der ohen durch Gedankenstriche ange- 
deuteten Weise in drei Teile, deren jeder einem besonderen ge- 
schichtlichen Vorgang entspricht. 

a) — primum quidcin litora Rheni omnes (al. amnis) inco- 

luissc. 

War der vorhergehende Bericht über die Herkunft der Franken 
aus Pannonien ein Versuch, die ältesten Sitze dieses Volkes festzu- 
stcllen, so wird in dem vorliegenden Abschnitt die gleiche Frage be- 
handelt. Denn nachdem wir die Unahhängigkeit dieses Abschnittes 
von dem vorigen erwiesen, hal»en wir auch das „itrimum** absolut. 
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als auf die Urzeit der Franken bezüglich, zu nehmen. Aber war 
der erete Bericht eine völlig haltlose Fabel, so erweist sich der 
zweite als eine historische Quelle, deren Inhalt mit der Wirklich- 
keit durchaus Uhereinstimmt. Freilich ist, bevor wir dies erkennen, 
noch mancher Widerspruch ahzuweisen, doch zerrcisst damit vor 
unseren Blicken zugleich die Wolke, die das Auge der Foi’schcr 
umschleiernd bisher die Lage von Dispargum im Dunkel Hess. 

Unser Bericht besagt, dass die Franken in der ältesten Zeit 
die litora Rheni l>ewohnten. Was liahen wir nun unter diesen li- 
tora Rheni zu verstehen? Auf diese eine so einfache Frage spitzt 
sich schliesslich unsere ganze Untersuchung zu. 

Sehen wir zunächst, wie bisher die Gelehrten diese Frage be- 
antworteten! Von der herrschenden Ansicht ausgehend, dass Gre- 
gors »Stelle ein einheitliches Ganze bilde, stellten sic .sich natürlich 
vor, <lass der als thatsächlich angenommene, vermeintliche Zug der 
Franken aus Pannonien ohne jegliche Unterbrechung bis zum Rhein 
gegangen sei. Da in dem auf unsere Stelle folgenden Abschnitt 
von einem Rheinübergang berichtet wird, so nahmen sie die hier 
envähnte erste Ansiedelung der Franken vor jenem Rheinübergang, 
die ihnen lediglich als der erste Ruhepunkt der grossen Völkerreisc 
vom fernen Osten her erscheinen musste, ohne irgend ein Bedenken 
auf dem rechten Rheinufer an. Gregors Ausdruck: „litora Rheni“, 
sollte demnach „da.s rec htc Rheinufer“ bezeichnen. Nicht alle frei- 
lich, die diese Vorstellung hegten, haben diese Deutung wirklich 
ausgesprochen. Aber wir finden sie doch bei einer ganzen Reibe 
von zum Teil namhaften Gelehrten, wie bei Dubos‘)> Müller*), 
Moct de la Forte-Maison®), Ad. GlocD), selbst Richard 
►Schröder®) und Felix Dahn®) ausdrücklich anerkannt. 

Man könnte nun, einmal misstrauisch geworden, sich zu dem 
Einwand geneigt fühlen, dass das Wort litns nicht das Flu.ssufer, 

1) Dubos, Histoirc vritique de r^tablisseinent de 1.1 monarchie 
fram;oise dans les Gaules. Nouvelle edition, 1742, p. 270. 

2) II. Müller, Der Lex Salica etc. Alter u. Heimat, S. 127. 

3) Les Francs, leur origiiie etc. I, p. 387. 

4) Gloöl, Zur Geschichte der alten Thüringer. Forsch, z. deutschen 

Geschichte IV. S. 234. ^ 

5) U. Schröder, Die Ilerkunl't der Franken, Syhelshistor.Zt.schr. 
N. F. 7. Band, S. 38. 

6) Felix Dahn, Deutsche Geschichte. F.r.ster Band, zweite IlUlfte, 
S. 4.3. — IJrge.schichte u. s. w. III, S. 42 (1883). 

Jalirb. (l. V’cr. v. Altcrtli»rr. iin Ulicinl. -\CV. <) 
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sondern die Meeresküste l)czeichue, da litiis in der klassischen 
Spraelie ausschliesslich, in der späteren Zeit vorwiegend, diese Be 
deutung hat, während zur Bezeichnung des Flussufers ripa dient; 
litora Rheni wären dann etwa die Mecresgestade an den Rhein- 
mündungen. Aber wer den Sprachgebrauch Gregors in dieser Hin- 
sicht näher verfolgt, wird zwar eine Menge von Beispielen tinden, 
wo litus nach klassischer Regel zur Bezeichnung der Meeresküste 
angewandt ist, er wird jedoch etwa doppelt so viele »Stellen nach- 
weisen können, au denen Gregor «lies Wort von einem Flussufer 
gebraucht. »Seine Zeit legt auf die strenge Unterscheidung der 
Wortbegriffe, wie sic die klassische »‘Sprache kennt, keinen Wert 
mehr, ihr ist im (iegentheil die weitgehendste Begriftsvertauschung 
eigen. 

Indessen, wenn zugegeben ist, dass litus an unserer »Stelle das 
Flussufer bezeichnen kann (und wir nehmen diese Deutung, auf die 
schon der Zusatz: „Rheni“ hiuweist, als die unsrige an), bezeichnet 
dann, wie jene wollen, der Plural litora allein das rechte Rheinufer? 
Nicht etwa beide? In der That, beide! Und das ist die Lösung 
der ganzen Frage! — Denn wenn es auch mit Gregors grammati- 
schen Kenntnissen, wie er selbst in Demut eingesteht, ziemlich 
schwach bestellt war, — so klug war er doch, dass er zwischen 
Singular und Plural zu unterscheiden wusste. Solche Unkenntniss 
würde man ihm vergeblich Zutrauen! 

Unser Bericht belehrt uns also, dass die alten Franken zu 
beiden Seiten des Rheines ansässig waren. An weicher Stelle des 
langen Rheinlaufs, ist damit noch nicht gesagt; doch liegt cs am 
nächsten, die Franken da zu suchen, wo wir sie in frühester Zeit 
wirklich finden: also am Meere! Dort zu beiden Seiten des Rheins 
ist die Urheimat der Franken, wie sic uns in den ältesten 
Zeugnissen entgegentritt. Dort nennt sie Peutingers Karte und 
die panegyrische Literatur der Zeit des Constantin. Von dort ans 
haben sie ihre kühnen Streifzüge zur »See unteniommcn zum Schrecken 
der Römer. Von jenen Sitzen an der Salztlut der Nordsee haben 
sic vielleicht den Namen der Salier, der Meeranwohner, erhalten, dort 
am Mecresgestade spielt das Hausmärchen der Merowinger, das den 
Ahnherrn des ruhmieichen Geschlechts von einem Meerwunder ab- 
stammen lässt, das der erschrockenen Königin nahte, als sie zur 
»Sommerzeit badete; auch der Name des grossen Herrschergeschlechts 
wurde, wie manche annehmen, vom Meere entlehnt. 
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So »tiinmt denn dieser Bericht mit unserer soustipen geseliicht- 
liclicn Kunde vollkommen überein, mul wir dürfen auch seinen weite- 
ren Angaben mit Recht unser Zutrauen schenken. 

h) dehinc, transacto Rheno, Thoringiani transmeassc. 

Von diesen ältesten Sitzen am Meere ans vollzogen die Franken, 
wie der Bericht weiter lautet, jenen schon oben erwähnten Rhein- 
Übergang, der sic nach dem Lande Thoringia führte. 

Umstritten ist zunächst die Richtung dieses Rhein Überganges. 
Geschah er vom rechten aufs linke Ufer, oder umgekehrt, vom linken 
auf das rechte? 

Die gewöhnliche Erklärung, die für diese Frage die fabelhafte 
Herkunft der Franken aus Pannonien als Grundlage festhält, und 
diesen Rheinübergang als die einfache Fortsetzung jenes angenom- 
menen Zuges vom fernen Osten her auflfasst, deutet natürlich den 
Uebergang als westlich gerichtet und von dem rechten Rheinufer, 
an dem sie ja die in den vorhergehenden Worten behandelten Sitze 
der Franken annimmt, ausgehend. Unter diesen Voraussetzungen 
unternimmt sie cs dann, die Lage der Landschaft Thoringia zu be- 
stimmen. 

Als Vertreter dieser Ansicht seien nur Rospatt*), Ad. Gloel*), 
Richard Schröder*) genannt. So sagtGloel zum Beispiel wört- 
lich von den Franken : „Waren sie also auf ihrem Marsche von 
Ungarn nach dem Rheine und während ihres Wohnens an demselben 
auf dem rechten Rheinufer, so sind sie natürlich nach Ueberschrei- 
tung des Flusses auf der linken Seite des Flusses.** Aber diese 
Auffassung ist auch sonst allgemein verbreitet. 

Nur Einer, Joseph Bender, hat es gewagt, wenn er auch 
an den allseitig angenommenen Voraussetzungen fcsthielt, eine etwas 
abweichende Deutung der Stelle Gregors betrefls des Rheinüber- 
gangs zu geben. Er erkannte wohl die Schwierigkeiten, die sich 
bei diesen Voraussetzungen für die Erklärung der folgenden Worte 
Gregors — eben als natürliche Folge der irrigen Verknüpfung des 
Berichtes über den Zug aus Pannonien mit dem über den Rhein- 
übergang und der falschen Deutung der „litora Rheni“ — ergaben. 


1) Rospatt, Kritische Beiträge zur ältesten Geschichte üer Franken, 


S. 13-14. 


2) GIoöl, n. a. O. S. 233 u. f. hes. S. 234. 

3) Syhels H. Z., N. F. Vff, S. 40. 
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Aber dass eben hier die Wurzeln des Uebels lagen, erkannte er 
nicht. Hier schloss er sich viehnebr völlig der Vorstellung der 
Uebrigen an. Auch er zog unbedenklich den Marsch aus Pan- 
nonien mit in Betracht, auch er nahm die Besiedelung der litora 
Rheni als lediglich aut' das rechte Rheinufer bezüglich an; aber da 
er dennoch der festen üeherzeuguug war, auch die Landschaft Tho- 
ringia könne nur anf dem rechten Rheinufer angesetzt werden, so 
wusste er, um doch mit den damit im scheinbaren Widerspruch 
stehenden Worten Gregors in Einklang zu bleiben, sich keinen 
andern Ausweg, als indem er die kühne Behauptung aussprach, 
es seien zweifellos zwei Rheinübergänge anzunehmen; einmal 
jener bekannte, die Fortsetzung des pannonisehen Zuges, der 
die Franken von ihren Sitzen am rechten Rheinufer auf das linke 
führte, dann aber ein zweiter, vom linken zurück auf das rechte, 
den sie unternahmen, um zu der Landschaft Thoringia zu gelangen. 
Und um für diesen zweiten Rheinübergang auch einen äusseren An- 
halt zu haben, gab er an, Gregors Worte „transaeto Rheno“ be- 
zögen sieh in unserer Stelle eben auf diesen, während er den ersten 
unerwähnt gelassen habe. 

Gegen eine derartige Erklärung der Worte Gregors trat Georg 
Waitz bei einer gelegentlichen Besprechung’) dieser Abhandlung, 
die er für völlig der Berücksichtigung unwert erklärte, in schärf- 
ster Weise auf, und ähnlich hat sich später Richter *) gegen diesen 
Deutungsversuch ausgesprochen. Gewiss mit vollstem Recht, soweit 
jene unglücklichen Folgerungen ans der Grnndanschaunng des Ver- 
fassers dabei in Betracht kamen. Und doch kann man diese Ent- 
gegnungen nicht ohne ein Gefühl des Bedauerns betrachten. Denn 
thatsächlich war doch, trotz seiner Irrtümcr, Joseph Bender’) 
der Wahrheit am nächsten gekommen! 

Wie werden wir nun unsere Entscheidung bezüglich dieses 
Rheinübergangs treffen'? Bender gegenüber müssen wir jedenfalls 
daran festhalten, dass Gregors Worte nur auf einen Rheinübergang 
in diesem Zusammenbange hinweisen, und dass der Vorwurf der 
Lückenhaftigkeit seiner Darstellung hier nicht gemacht werden kann. 

1) Göttinger gelehrte Anzeigen 1858, S. 628 u. f. bes. S. 6.31 \i. f. 

2) Richter, Annalen der deutschen Geschichte. I, S. 20. 

3) lieber Ursprung und Hciinath der Franken. Von Dr. Joseph 
Bender, Oberlehrer am Königlichen katholischen Gymna.siuin in Brauns- 
berg. 1857. 
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Aber nach unserer Erklärunfj; der voraus^ehenden Worte Gregors 
verliert nun überhaupt lUc Fra^re nach der Kicbtung des von Gregor 
erwähnten Rheinübergangs jede Hedcutung. Aus den früheren An- 
gaben Gregoi^s geht eben nichts für seine Richtung hervor. Aus der 
Rielitung des angeblichen Zuges von rannonien her nicht, denn 
diese Xiichricht tVillt für uns völlig ausser Betracht. Aus der Lage 
der fränkischen Sitze an den litora Rheni nicht, denn da diese Sitze 
schon an und für sich zu beiden Ufern des Rheines lagen, so inus.ste, 
mochte der Zug der Franken nun östlich oder westlich gerichtet 
sein, auf alle Fälle ja ein Teil des Volkes zur gemeinsamen Fahrt 
in die Fremde den zwischen den beiden besiedelten Ufern flutenden 
Strom überschreiten; meint aber Gregor, wie cs an sich wahrschein- 
licher ist, und wie wir es später noch deutlicher erkennen werden, 
einen Rheinübergang der vereinigten Wandergenossen an einer an- 
dern Stelle, als zwischen den alten Sitzen des Volkes, so ist voll- 
ends aus den vorhergehenden Worten des Geschichtsschreibers — 
da die Wanderung ebenso gut auf dem einen wie auf dem andern 
der beiden Ufer beginnen konnte — die Richtung des Ueberganges 
in keiner Weise zu erkennen. Um diese Richtung zu bestimmen, 
kommt es also nicht sowohl auf den ungewissen Ausgangspunkt, 
als vielmehr auf das Ziel der Wanderung an. Unser Urteil über 
die Richtung dieses Rheinüberganges der Franken bängt mit an- 
deren Worten von der Bestimmung der Lage der Landschaft Tho- 
riugia ab, deren Lage somit zunächst zu erörtern ist. 

Die Anhänger der gewöhnlichen Deutung waren durch ihre 
früheren Erklärungen freilich gezwungen, dicThoringia auf «lern lin- 
ken Rheinufer anzunchmen. Mit demselben .Vugcublick trat aber auch 
die Schwäche ihrer Aufstellungen zu Tage. Mochte nämlich ihre 
bisherige Deutung, wenn auch keineswegs mit der Geschichte, so 
doch allenfalls — abgesehen von ihrer inigen Deutung der litora 
Rheni ■ — mit dem Wortlaut Gregors vereinbar ei’scheinen, so be- 
gannen nun die auffallendsten Schwierigkeiten und Widersprüche. 
Denn während im Osten des Rheinstronies eine allbekannte Land- 
schaft Thoringia vorlag, mussten diese haklärcr auf dem linken 
Ufer eine Thoringia suchen, von der sonst keine Quelle wusste. 

Einige wie Lccoy de la Marche*), die der ganzen Sache 
ferner standen, schoben die Unklarheit einfach auf Gregor. Dieser 


1) De l’autorite do Gr6goirc de Tours, Paris 1861 p. 26. 
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thörichte Ilischof von Tours liahe offenbar von Geographie keine 
Ahnung gehal)t. Aber damit war für diejenigen, die ein l)estinmites 
Krgcbniss erreichen wollten, nichts gewonnen. Und so gab denn 
Professor Wattcrich *) die Losung aus: „Wir mögen also wollen 
oder nicht: es muss ein Toringen auf der linken Rheinseite ge- 
funden werden!“ 

Freilich , davon überzeugte man sich bald : eine Gegend, die 
geradezu den gesuchten Namen aufwies, war hier nirgends vor- 
handen! Hatte es je eine solche gegeben, so war der Name völlig 
verschollen. Selbst die geschichtlichen Quellen durchforschte man 
umsonst. So suchte man denn wenigstens Spuren ihres früheren 
Daseins, leise Anklänge an den ersehnten Namen beizubringen. Na- 
men, wie der der Durotrigen, Truncinium, werden genannt; auf Turre, 
Tourhout, zwei Orte Tongre in Brabant, machte man aufmerksam, be- 
sonders auf die mit dur zusammengesetzten Ortsnamen setzte man 
grosse Hoffnung*), wogegen schon Watte rieh bemerkte, dass diese 
keltischen Wortbildungen über das ganze ehemalige Gebiet dieses 
Stammes verbreitet, für unsere Frage also nicht beweiskräftig seien. 
Schröder kam später auf sic zurück; während Müller Duurstede 
bevorzugte, sprach ihn Dortrecht am meisten an^): dort, wo ein alter 
Donarkultus bestanden haben sollte, war nach ihm die Thoringia der 
Stammsage zu suchen, und er glaubte, diese vorgebliche Wahrheit 
noch durch eine mythisch-mystische Darstellung zu stützen, nach 
der die Franken die Hauptruhepunktc ihres siegreichen Vordringens 
durch die Namen der drei Hauptgötter der Germanen bezeichnet 
hätten. Er machte daneben zuerst auf jenes von Piot angeführte 
„Thuringehem in pago Mempisco“ aufmerksam, das „allenfalls Mittel- 
punkt einer Landschaft Thoringia gewesen sein könnte“, aber wegen 
der entfernten Lage dieses Gaues, abgesehen von seiner wohl viel 
späteren Entstehung, nicht in Betracht kommen kann. Selbst die 
mittelhochdeutschen Gedichte blieben für diese Frage nicht ununter- 
sucht. Im „König Rother“ fand man eine Stelle, in der „Dorringcu 
undc Brabant“ neben „Sachsen unde Thuringc“ genannt wurde. 
Schon Bender hielt jedoch diese Lesart für falsch; er glaubte, cs 
sei statt „Dorringen“ wedd Dornigen, die wirklich neben Brabant 

1) Wattcrich, Die Germanen des Klicius, 1872, S. 226. 

2) Müller, Lex Salica p. 107. 

3) Sybcls Historische Ztschr. N. F, VII, S. 40 u. f. 
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gelegene Herrschaft Doornik zu setzen ; eine spätere kritische Aus- 
gabe des Gedichts ergab, dass ursprünglich „Lothringen unde Bra- 
bant“ stand. Wo übrigens der Xame Dorringen in inittclalterlichen 
Quellen vorkoinint, wird er fast regelmässig in unmittelbarer Ver- 
bindung mit dem Lande Meissen genannt, und man sieht schon daraus 
genugsam, wo er anzusetzen ist. 

Da auf (liesem Wege nichts zu gewinnen war, so Hess man nun 
Begebenheiten, für deren Schauplatz jeder Unbefangene die rechts- 
rheinische Thoringia ansehen musste, mit veränderter Bühne auf dem 
linken Rheinufer sich ereignen, um so das gesuchte Thoringia zu 
erhalten. Befremdlich ist nur, diiss selbst hervorragende Gelehrte 
dies Verfahren für zulässig hielten. So stellte Waitz die Ansicht 
auf, dass jene Landschaft Thoringia, über die der König Bisinus 
herrschte, bei welchem Childerich nach seiner Absetzung Schutz 
suchte, nicht jene ostrheinische, wie man sonst annahm, sondern am 
Meere gelegen sei *)• Ebenso sollten die Thoringer, gegen die nach 
Gregors Angabe Chlodoveeh im zehnten Jahre seiner Herrschaft zu 
Felde zog, von den ostrheinisehen verschieden sein *). Gegen beide 
Behauptungen hatte sieh schon nachdrücklich Joseph Bender er- 
klärt®); doch hatte Waitz für die zweite .Vnsicht Nachfolger in 
Watterich^), Richter®), Junghans ®) u. A. gefunden. Richard 
Schröder hat das Verdienst, Benders richtiger Uebcrzeugnng 
wieder Geltung verschafft und damit diese Missgriffe hoffentlich für 
immer beseitigt zu haben’). K rusch freilich führt sowohl in seiner 
Anmerkung zur letztgenannten Stelle (iregors, wie in dem Ver- 
zcichniss am Schlüsse seiner Ausgabe dieses Schriftstellers in den 
MonumcntaGermaniac*) noch ausdrücklich „linksrheinische Thoringer“ 
vor, ja Lamp recht spricht gelegentlich von ihnen mit einer Bc- 


1) Das alte Rocht der salischon Franken. 184<>. S. 49. 

2) Khenda; Waitz meint, CIdodovcch sei von diesen noch durch alle 
möglichen Herrschaften und Länder getrennt gewesen. 

3) a. a. O. S. 23. 

4) a. a. ( ). S. 225. 

ö) Richter, Annalen der deutschen Geschichte 1, 3.5. 

6) Junghans, Die Geschichte der fränkischen Könige Cliilderich 
und Chlodoveeh. Göttingen 1857, S. 11, 38. 

7) R. Schröder, Die Franken und ihr Recht. Zeitschrift der Sa- 
vignystiftung II. Germanist. Abth. 1881. Zweiter Band S. 28. Er meint, 
jene Annahme beruhe auf „vollkommener Kritiklosigkeit**. 

8) Mon. Germ. pag. 89. A. 2; pag. 909. 
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stimmt heit, als ob niemals der leiseste Zweifel an ihrem Vorhanden- 
sein bestanden hätte *). 

Der letztere glaubte seine Berechtigung dazu erwiesen zu haben 
durch die Darlegung*) einer Auffassung, die vor ihm schon der Würz- 
burger Professor II. Müller mit grosser Ausführlichkeit vorgetragen 
hatte ®). Beide traten dafür ein, dass die in der Ueberschrift so- 
genannte Lex Angliorum et Werinorum hoc cst Thoringorum nicht, 
wie man sonst glaubte *), den deutschen Thüringern, sondern einem 
niederrheinischen Stamme zuzusprechen sei, welchen Müller am 
östlichen, Lampreeht am westlichen Ufer des Flusses annahm: 
War früher schon mehrfach diese Ansicht bekämpft worden so 
dürfte auch hier Richard Schröder endgültig nachgewiesen ha- 
ben, dass das Gesetz thatsäehlich den deutschen Thüringern an- 
gchört •’). 

Der Gau Turingasnes endlich, den man zu Gunsten einer west- 
rheinischen Thoringia auf dem linken Ufer des Flusses anzusetzen 
Neigung verspürte*), ist von Richthofen") im »Sinne von Eck- 
hart, Bender, als ostrheinisch dargethan worden. 

Da all’ das nichts fruchtete, so griff man zu einem andern 
altbewährten Mittel , das noch leichter zu handhaben war. Wollte 
die linksrheinische Thoringia, von der (Jregor anscheinend sprach, 
sieh nirgends ausfindig machen lassen, — so änderte man den nun für 
fehlerhaft erklärten Text. »Statt der „Thoringia“ habe ursprünglich 
„l'ongria“ oder „Tungria“, statt des später vorkommenden Wortes 

1) Karl Lampreeht, Fränkische Ansiedelungen und Wunderungen 
iin Rheinland, Westdeutsche Zeitschrift I. S. 137. 

2) Kurl Lampreeht, Fränkische Wanderungen und Ansiede- 
lungen vornehmlich im Rheinland. Zeitschrift des Aachener Geschichts- 
vercins. IV, 1882. S. 220- 227. 

3) H. Müller, der Lex Salica und der Lex Angliorum et Werinorum 
Alter und Heimat, 1840, S. 107— 135; vgl. dazu aber die Vorrede S. IV -IX, 
bes. S. VIII!! 

4) z. B. Gau pp, das alte Gesetz der Thüringer, bes. S. 286. 

5) Waitz, Das alte Recht der salischen Franken, S. 50 — 51, will 
sich über da.s Geltungsgebiet des Gesetzes nicht entscheiden. 

fi) R. Schröder, Zur Kunde der deutschen Volksrechte. Zeitschr. 
d. Sa vigny. Stiftung f. Rechtsge.sch. Germ. Abt. VII. Bd. bes. »S. 10—22. 

7) Mulhuysen bei Waitz, I)a.s alte Rocht der salischen Franken 
•S. 51, Anm. 2; dieser stimmt ihm bei, hat aber später seine Meinung ge- 
ändert; Gloel, a. a. O. .S. 238. 

8) Mon. Germ. Leguin V, p. 100—114. 
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Thoringoruni — Tuugroruni gCHfandcn; fand doch letztere Annahme 
an der Lesart einiger Handschriften eine Stütze, die thalsüchlieh diese 
Form aufweisen. Aber aneh diese Vermntung verlor allen Halt, da 
gerade die ältesten Ueherliefcrungen übereinstimmend Thoringorum 
zeigten ‘ i. Ein Name, wie Tungria, war vollends nirgends bezeugt. Die 
Stadt Tongern, deren Gebiet man sich unter jenem Namen vorstellte, 
führt bei Gregor den Namen Tiingrus (für Tungri), der nur die Stadt, nie 
die umherlicgende Landschaft bezeichnet. Gregor konnte auch nicht 
hier etwa irrtümlich Thoringia für den Namen dieser Stixdt gesetzt 
haben, da er die letztere kurz zuvor (p. 66, 67) ausdrücklich mit ihrem 
richtigen Namen nennt. Ebenso wenig Hess sich eine Aenderung in 
Toxandria begründen. Ohne jeden Wert waren endlich die nnge- 
heucrlichcn Vennutungen , die Müller*) wagte; ihm fiel zunächst 
der Name der Stadt Touniai, „Tornaeus“, als ähnlich klingend ein, 
und er war bemüht, von hier aus die Uebergangsfonnen zu dem 
Worte Thoringia aufzustellcn. Dann versuchte er sogar statt der 
Thoringia eine — Merwiugia einzuführen!! — 

Selbst solche Anstrengungen führten nicht an das gewünschte 
Ziel : so wenig wie alle früheren. So grift* man denn schliesslich, da 
mit wissenschaftlichen Beweisen nichts zu erreichen war, zu dem 
letzten Mittel, einer geheimnissvollen Mystik. Watterich®), der 
die Lesart Tungria und Tungrorum znrüekgewiesen hatte, glaubte 
dennoch unter der Thoringia Gregors Tongern venmitcn zu müssen, 
dessen Name nur den Franken für den Königssitz des grossen Chlojo 
„viel zu prosaisch“ vorgckomnjcn sei, weshalb „eine kleine Berich- 
tigung“ habe stattfinden müssen. Noch sonderbarer ist die Be- 
gründung seiner Ansicht, dass Dispargum einfach die Uebersetzung 
<lc8 alten Namen.s von Tongern, Aduatuca, sei und dass religiöse 
Gründe die Franken zur Wahl dieses Namens für die Königsburg 
bestimmt hätten. Kichard Schröder, der soviel zur Widerlegung 
der vermeintlichen Gründe und Beweise für die linksrheinische Tho- 
ringia gethan, hielt *) nun doch an der Annahme einer solchen fest, 
und beschwor den alten Donnergott Thor, dessen Namen in Dort- 

1) Die Ausgabe Gregors in den Mon. Germ, nennt als abweichende 
Lesart einer Hdschr. nur die Form „Thurignornm“. 

2) a. a. O. S. 10.3-106, 1.32. 

3) Watterich, Die Germanen des Rheins. S. 226 u. f. 

4) Die Herkunft der Franken, S y b e 1 s historische Zeitschrift, Neue 
Folge VH. 1«80. S. 40 u. f. 
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recht, wo die Thüringer der Erzählung Gregore zu suchen seien, 
nachzuklingen schien. So ergab sich ihm denn jenes wunderbare 
Resultat, dass die drei von ihm angenommenen Etapj)en ’) der sa- 
lisclicn Wanderung genau durch die Namen der drei höchsten Götter 
der Germanen, Thor, Wodan und Ziu bezeichnet waren. 

Aber beider Aiusichten, Wattcriehs und Schröders, sind 
eben zu wunderbar, um auch nur Wahrscheinlichkeit beanspruchen 
zu können. Auch ihr Hemühen, eine linksrheinische Tlioringia naeh- 
zuweisen, muss als erfolglos bezeichnet werden. 

Was blieb nach so verschiedenartigen vergeblichen Versuchen 
schliesslich übrig, als sich zu der Ansicht Renders zu bekennen, 
dass cs zu allen Zeiten nur eine einzige Landschaft Thoringia ge- 
geben habe, und zwar jene allbekannte auf der rechten Seite des 
Rheins und da.«s Gregor in unserer Stelle auch nur diese meine? 
Allein dieser Anschauung stand nun wieder der vermeintliche Sinn 
der Worte Gregors entgegen! Denn wenn die Franken aus Pan- 
nonien kamen, und zuerst auf dem rechten Rheinufer sassen, wie 
man ja annahm, wie hätte dann ein RbeinUbergang, der doch ans 
linke Ufer führte, sie in das rechtsrheinische Thüringen führen kön- 
nen! Die einzige Rettung aus diesem Widerspruch wäre bei den 
angenommenen Vorau.ssetzungen wirklich nur Benders kühne Ein- 
fügung eines zweiten Rheinüberganges gewesen. Aber wer hätte 
dazu wohl den Mut gehabt! Indess gab es doch noch einen andeni 
Weg, und man hat nicht gezögert, ihn cinzusehlagcn. Hatten die 
früher erwähnten Forscher „den Gedanken naheliegend gefunden, au 
die Stelle von Thoringia einen andern Landesnamcu zu setzen“ — 
so lag es wohl nicht mimler nahe, statt des Rhenus einen andern 
Flussnamcn zu setzen. So wollte Hadrian Valesius für den Rhein 
den Main, .Moenus, einfübren, durch dessen Ceberschreitung man ja 
von Pannonien her nach Thüringen gelangte. Eck hart glaubte alle 
Schwierigkeiten zu lösen, und dabei dem Wortlaut Gregors noch 
näher zu bleiben, wenn er den Rhenus als den Regen erklärte, den 
die Franken, von Südosten kommend, überschritten hätten*). Müller 
kam sogar für einen .\ugenbliek auf den Gedanken, der überschrit- 
tene Flu.ss sei die Merwe gewesen, „in den alten Sagen konnte der 

1) Thuredrecht, Woensdreclit, Disparguin. 

2) Aum. Eck har ts zu Leibuiz’ Sclirift „De origine Francoruni“, 
hinter Eckharts, „Leges Francormn salicuo et Kipuarioruui“ p, 250. 
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Rhein hier nicht genannt werden“. Er änderte, wenn docli geändert 
werden sollte, licher glcieh beides, den Landes- und den Flussnanien, 
diesen in die Merwe, jenen in Merwingia '). — 

Aber alle diese liesserungsvorschläge sind völlig unhaltbar, und 
— noch da/.u völlig unnötig. An Gregors Worten braucht kein 
Buchstabe geändert zu werden! 

Darin hatten freilich die letztgenannten Forscher (Müller aus- 
gcnoinmen) Recht, dass sie unter der von Gregor genannten Tho- 
ringia die ostrheinische Landschaft dieses Namens verstanden. Denn 
zweifellos muss, allen widersprechenden Ansichten entgegen, Ben- 
ders richtige Anschauung wieder zu Ehren gebracht und mit voll- 
ster Entschiedenheit daran fcstgchalten werden, dass es zu allen 
Zeiten immer nur eine, die ostrheinischc Landschaft Thoringia ge- 
geben hat. Und auch „Gregor von Tours“ (so müssen wir mit 
Bender sagen), „das muss jeder Vorurtheilsfreic zugeben, kennt 
kein anderes Thüringen, als das allbekannte eine!“ Er kennt es 
zudem so genau, dass jede Verwechselung, sowie jede Unkenntniss 
seiner Lage seinerseits völlig ausgeschlossen ist. Stammte doch da- 
her seine berühmte Zeitgenossin, die heilige Radegundis, die Gön- 
ncrin seines Freundes Venantius Fortunatus, des Sängers der Thü- 
ringischen Geschichte, zu der er selbst in persönlichen Beziehungen 
stand. Gregor spricht also auch an dieser Stelle, wo er die Land- 
schaft Thoringia nennt, mit vollstem Bewusstsein von dem ostrheini- 
scheu Lande der deutschen Thüringer! 

Dem steht auch der übrige Wortlaut der Stelle Gregors in 
keiner Weise entgegen. Dass der fabelhafte Zug aus Pannonien 
mit dem weiteren Bericht Gregors, dem eine ganz andere Quelle zu 
Grunde liegt, in keinem Zusammenhänge steht, haben wir oben ge- 
sehen. Aber gesetzt auch, diese Nachricht von der pannonischen 
Herkunft der Franken wäre glaubwürdig und gcsehichtlich , sic 
stammte aus derselben Quelle , wie die weiteren Angaben Gregors, 
und stünde mit ihnen in dem von Gregor angedeuteten Zusammen- 
hänge — so würde das doch an unserer Erklärung nicht das ge- 
ringste ändern! Die richtige Erkenntniss, dass „litora Rheni“ beide 
Rheinufer bezeichnet, hebt — selbst unter dieser Voraussetzung — 
jede Schwierigkeit. Denn da die Franken nach ihrer Ankunft am 
Rheine beide Ufer besetzt hatten, so musste bei einem späteren 


1) a. a. 0. S. 106. 
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Zuge nach dem Thüringerlandc auf jeden Fall ein Rheinübergang, 
sei es auch nur eines Teiles des Volkes stattfinden. Ja, Bender, 
der jene Erkenntniss nicht gehabt zu haben scheint , würde mit 
seiner Annahme von zwei Rheinübergängen sogar insofern Recht 
behalten, als in dem Ansdrnek „litora Rheni“, in der Besitznahme 
beider Rheinnfer, ja implicite schon ein Rheinübergang, der erste 
der von ihm angenommenen, enthalten wäre, während der folgende 
Ausdruck „transacto Rheno“ dann den zweiten, von ihm mit Recht 
als östlich gerichtet beschriebenen Rheinübergang bczcichncte. 

Uns, die wir uns von jenen Voraussetzungen frei gemacht haben, 
stellt sich der Inhalt des uns vorliegenden Abschnittes Gregors nun 
folgendennassen dar : 

Die Franken, die in den ältesten Zeiten am Mündungsgebiet 
des Rheins »ind zwar zu beiden Seiten des Flusses ansässig waren, 
mit andern Worten „die salischen Franken“, unternahmen einst einen 
Zug nach dem Lande der ostrheinischen deutschen Thüringer, wo- 
bei sic den Rhein überschritten. Dieser Rheinübergang wird uns 
nun auch, sobald wir die Karte zur Hand nehmen, in seiner Be- 
deutung völlig klar. Er fand natürlich nicht zwischen den beiden 
in der Urzeit von den Frauken besiedelten Ufern statt, sondern au 
einer andern Stelle, wo die gesammte Schaar des zum Zuge ver- 
einigten Volkes den Fluss zu überschreiten hatte. Er muss weiter 
stromaufwärts, etwa in der Nähe der Rulirmünduug erfolgt sein. 
Dort führte ja in der That der Weg, der von den Rheinmüudungcn 
in gerader Richtung zum Thüringerlandc ging, über den Strom : 
vom linken auf das rechte Ufer ! 

Dieser Zug der Franken nach dem Thüringerlandc, das, wie 
schon aus diesem Zusammenhänge hervorgeht, damals eine viel 
weitere Ausdehnung nach dem Rhein hin hatte, als später, war nun 
gewiss kein friedlicher ! Schon Gregors Ausdruck „Thoringiam trans- 
mcas.se“ deutet an, dass cs ein Feldzug war, der tief in das feind- 
liche Gebiet eindrang. Der Zug ist ein Eroberungszug , der erste 
uus bekannte in der langen Reihe der Kriege, die die Franken 
gegen die Thüringer geführt und durch die sic die westliche Grenze 
der Herrschaft dieses Volkes immer weiter zurückgedrängt haben. 
Die T h a 1 8 a e h c dieses ersten T h ü r i n g e r k r i e g c s der 
Franken ist der erste Gewinn, der sich aus der rich- 
tigen Erklärung der StclleGregors ergibt. Betrachten 
wir nun seine weiteren Angaben ! 
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c. ibique iuxta pagus rel civitatcs regis crinitos super sc crca- 
visse de prima, et, ut ita dicam, nobiliore suorum fainilia. 

tiaben uns die let/tbesproebenen Worte Gregors von einem 
erfolgreieben Feldzug der Franken ins Thüringerreieh Kunde, so 
lernen wir aus den vorliegenden, dass sieh an dies giilekliehe 
kriegerische Unternehmen eine noch bedeutsamere Friedensthätigkeit 
ansehloss. Wir sehen zunächst, dass der Einfall nicht ein blosser 
Beutezug von Wikingern war, die das Land nach der Plünderung 
wieder verliessen; die besiegten Thüringer mussten vielmehr den 
siegreichen Fremden Teile des eigenen Gebietes abtreten, auf denen 
sich diese nun zu dauernder Ansiedelung niedcrliesscn. Dies geht 
aus dem ,ibi(ine‘ Gregors hervor. Zu friedlicher Bewirtschaftung 
des neuen Ileimatbodens, so lernen wir weiter, gliederten sich die 
Zugewanderten in bestimmte Gruppen, nach Gauen und Völker- 
schaften sieh teilend. Aber das wichtigste war, dass in Folge 

dieses glücklich gelungenen Eroberungszuges die salischen Franken 
in den nenen Sitzen östlich des Rheins zur Sicherung des Gewon- 
nenen die Gründung einer festeren politisehen Organisation unter- 
nahmen. Hatten sie früher wohl eine mehr republikanische Ver- 
fassung gehabt , so wählten sie nun , nach Gauen und Völker- 

schaften, wie unsere Quelle besagt, Könige aus ihrem ersten und 
edelsten Geschleeht. 

Welches dies Geschlecht gewesen, kann wohl nicht zweifelhaft 
sein. Es muss ein Geschlecht gewesen sein, das schon in der alten 
Heimat Ehre und hohes Ansehen genoss, das dann vielleicht bei 
dem Thüringerzuge eine führende Stellung eingenommen , und dem 
das dankbare Volk nun die Herrschaft im neuen Reiche übertrug. 
Die götterentstammten Merowinger sind es, das langgeloekte Ge- 
schlecht, von deren Bedeutung schon an den alten Sitzen des Volkes 
ihre am .Meeresstrand spielende Haussagc zeugt, ebenso, wie ihr 
Name selbst dorther kommen soll. 

Aber welches ist nun das Reich, zu dessen Leitung sic jetzt 
die Wahl des salischen Volkes berief? Aus seiner Lage muss es 
hervorgehen. Ocstlich des Rheins, aber nahe dem Fluss, deutet es 
unsere Erzählung an, dort etwa, wo die Ruhr in den Rhein sich 
ergiesst. Dort aber ist das Kernland des Köinigreiches, das wir 
später unter dem Namen des ripuarischen kennen. Und so wollen 
wir denn die Behauptung wagen: salische Franken sind es, die dies 
ripuarischc Reich gründeten, und seine Könige sind Merowinger! 
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Von dieser Gründung des ripuarischen Reiclies durch die Salier be- 
richtet unsere Quelle! Wir treten damit in einen Streit ein, der 
gerade in der letzten Zeit mit einiger liCbhaftigkeit geführt worden 
ist. Denn ganz ähnliche Behau{)tungen sind auch von anderen Seiten, 
jeiloch ohne Hezugnahme auf diese Stelle Gregors, kürzlich ausge- 
sprochen worden. 

Es handelt sich hierbei einmal um das Verhältniss der ripua* 
rischen zu den salisehcn Franken, sodann um das Verhältniss de.s 
ripuarischen zu dem salisehcn Künigsgeschleeht. Beide Fragen hängen 
natürlich eng mit einander zusammen. 

Mit Rücksicht unf den Namen der Ripuarier, dessen Ursprung 
schon Müller naehzu weisen versuchte, hatte schon Richter die Mei- 
nung ausgesprochen, da-ss derselbe kein besonderes Volk bezeichne, 
sondern nur Collektivbezcichnung der üferfrankcu gegenüber den 
Meerfranken sei. Zu demselben Ergebniss nun, dass Salier und 
Ri|)uarier ein Volk seien, sind kürzlich auch Fa hl heck*) und 
Mayer*) gelangt: beide auf verschiedenen Wegen vorgehend und 
mit verschiedenen Gründen ihre Anschauung sttltzcnd, mit der die 
unserige, aus neuen Erwägungen hervorgehend, nun zusammentrifft. 
Beide sprechen auch als ihre Ueberzeugung aus, dass die Könige 
der salisehcn wie der ripuarischen Franken ei nem Geschlechte ent- 
stammten, eben dem der Merowinger. Auch das stimmt, wie man 
sieht, mit unserer Erklärung der Stelle Gregors! Ihre Gründe hier 
mitzuteilcn, würde uns zu sehr aufhalten. Trotz Schröders Wider- 
spruch *) scheinen mir ihre Aufstellungen doch nicht so ohne weiteres 
abzuweisen zu sein. Eine wichtige Bestätigung dieser Auffassung 
wird sieh uns übrigens noch im Folgenden selbst durch unsere Be- 
stimmung der Lage von Dispargum, dem Königssitzc des Mero- 
wingers Chlpjo, ergeben. Wir fahren zunächst in der Betrachtung 
der Angaben Gregors fort. 


III. 

Quod postea probatum Chhulovechi vieturiac tradedirunt ita- 
que in sequenti digerimus. 

1) Fahlbeck, La royaut»! ct le droit royal francs durant la pre- 
miere p»*riode <le I'existcnco du royauino. 18.S.’k 

2) E. Mayer, Zur Kntstehunf' der Lex Kibuarioruin. 18.Sfi. 

3) I.ehrbuch der deutsclieii Rc*clitsg<*schichte von Dr. Richard 
Schröder. S. 96 — 97. A. 16. 
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Die in ihren drei Abselniittcn zuletzt besprochene Oescbiebts. 
quellc über die Ursitze der Franken, ihren ersten Tbüringcrkrie*;: 
und die Erhebung der Merowinger zur friinkiselien Königswürde — 
deren Fortsetzung (Iregor erst später gibt — unterbrechend, knüpft 
Gregor an ihre letzten Worte eine jener persönlieben Zwisebenbe- 
inerkungen, in denen er so häufig in der Weise der Epiker <len 
späteren Verlauf der Dinge im Voraus ankündigt. 8o weist er hier 
nach der Mitteilung, dass die fränkiseben Könige aus dem ersten 
und edelsten ( Jescbleebt des Volkes gewühlt seien, darauf bin, «lieser 
Adel des Geschlechts habe sieb auch s|)äter in den Siegtm des Cblodo- 
weeh bewährt, wovon im Folgenden die Rede sein werde. An sich 
ziemlich nicht.ssagend, i.st für uns diese .\ngabe doch insofern wichtig, 
als auch sic ein Zeugniss dafür bietet, dass der Salier C'hlo(h)veeh 
mit jenen ersten ostrheinisehen ripuarischen Frankenkönigen eines 
Geschlechts ist. 

IV. 

Nam et in Consolarihus legimus Theudomerem regem Franeo- 
riiin filium Riehimeris quoudam et Ascylam matrem eins gladio inter 
fectus. 

Wiederum ganz anderen Ursprungs, angeblich römischen Con- 
sullisten entnommen, ist die hier von Gregor völlig zusammenhanglos, 
wenn auch an chronologisch richtiger Stelle eingefügte, höchst ober- 
flächlich mit einem nam cingeleitete Nachricht über den König Theu- 
domer, die eben nur als ein neues Beispiel für djis Königtum bei 
den Franken von ihm gedacht ist. Auf ihren wichtigen, aus Frc- 
dcgar zu ergänzenden Inhalt, dessen eigene Bedeutung bei Gregor 
in keiner Weise zur (Jcltung kommt, können wir hier nicht cingehen. 

V. 

Ferunt etiam tune Chlogionem, utilcm ac uohilissimum in gente 
sua, regem fuisse Francornm, qui ajmd Dispargnm eastrum habi- 
tahat, quod cst in terminnm Thoringorum. 

Erat hier nimmt Gregor den fallen gclaasenen Faden seiner 
wichtigen Ge-schichtsquelle über die Gründung des ostrheinischen 
Frankeiireichcs unter den Merowingern auf dem den Thüringern 
abgewonnenen Gebiete wieder auf. Ganz unvermittelt, nur ober- 
flächlich und noch dazu irrig als gleichzeitig mit der vorange- 
gangenen Nachricht über Theiidomcr verknüj)ft, bietet er den Be- 
richt über Chlojos Uerrschersitz , der im besonderen Gegenstand 
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unserer Unlersuchiing ist. Clilojo, so meldet die Quelle, einer der 
edelsten aus jenem (ieschleelitc der Merowinger, sei König der 
Franken, das lieisst des gesaminten Frankenvolkcs, sowohl der am 
Meere zurUckgehliebcnen, wie der am Rhein wohnenden gewesen; 
er habe in der Burg Dispargum geherrscht, und diese — das Fol- 
gende ist mit Rücksicht auf das „est“ vielleicht als Glosse Gregors 
zu betrachten — liegt „in terminmn Thoringorum“. Dies ist die 
einzige unmittcll)are Angabe, die wir Uber die Lage dieser Pfalz 
haben; daher die Schwierigkeit ihrer Bestimmung. Obendrein ist 
nun noch streitig, was eigentlich dieser Ausdruck Gregors bedeutet! 
Zwar, dass die Thoringi, wie überall bei Gregor, und sonst, die 
deutschen Thüringer, die Bewohner des in unserer Quelle früher 
genannten Reiches Thoringia sind, darüber ist wohl kein Wort mehr 
zu verlieren, ücber die Bedeutung des Wortes „terminus“ an dieser 
Stelle herrscht Zwiespalt. Die Einen, so Sagittarius ’), Horn, 
Raepsaet, Bender, Richter, Gloel, übersetzen „in terminum 
Thoringorum“ (das natürlich für „in termino Th.“ steht) „an der 
Grenze der Thüringer“, die andern. Eckhart, Wenck, Müller, 
Waitz, Watterich, Roth-), meinen, cs heisse „im Gebiete“ 
dieses Volkes. Besonders hat Waitz wieder Bender bei der Be- 
sprechung seiner Schrift wegen seiner Ansicht scharf getadelt *). 
Er bemerkte sogar, „dass gerade umgekehrt ganz mit Recht neu- 
lich ein Rccensent einer französischen üebersetzung des Gregor dieser 
vorwarf, .sie habe, da sie von Grenzen sprach, den .\usdruek falsch 
wiedergegeben.“ Er wies auf die von ihm gc.sammcltcn Stellen, 
wo terminus bei Gregor für pagus vorkomme, hin‘). K rusch hat 
in seinem Glossar am Schluss der Ausgabe des Gregor in den Monu- 
menta Gcrmaniae '*) gleichfivlls eine Anzahl solcher Fälle zusammen- 
gcstellt. Inde.ssen ist mit diesen Stellen der Sprachgebrauch Gregors hin- 
sichtlich dieses Wortes doch keineswegs erschöpft, und wenn Müller 
behauptet, „ihm sei terminus in der Bedeutung ,Grenze‘ im ganzen 
Gregorius Turonensis nicht begegnet“ — so beweist er auch hierin 
nur seine grenzenlose Oberflächlichkeit! Zunächst kann kein Zweifel 


1) Casparis Sagittarii Antiquitates Uegni TImringici. Jena 1685, 
p. 124. 

2) Itotli, Geschichte dos Beneficialwosens, .S. 53. 

3) Göttinger geleiirtc Anzeigen 1858, S. 633. 

4) D. Vcrfassungsgcschichte II, S. 277. 

5) p. 962. 
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sein, (lass auch bei Gre^jor die Gnimlbedcntim;' dos Wortes tenninus 
Grenze ist. Das beweisen p:cmi":»ani Wendungen wie terniinare 
(Seite :')4, 28; 10), tcriuimun faoere (324, 10) für unser „bej^ren- 

zen, ein Ende niaeben, eine Grenze setzen“. So finden wir bei 
Grep;or auch: die Grenze des Lebens, terminus vitae (373, 22; O:")!), 3), 
des Gesetzes Grenze, terminus legis (271, 7), auch causae terminus, 
das Ende des Streites (G93, 14), und in der eigentlichen Anwendung 
bei Flächenräumen: terrae terminos (848, 18), terminus prati, die 
Grenze einer Wiese (3f)3, 11); ja selbst neben dem Worte, de&sen 
Bedeutung ftlr terminus in Anspruch genommen wird, zeigt sich 
terminus als Grenze: terminus pagi (Ö20, 12), die Grenze des Gaues. 
Selbst in den von Waitz und K rusch bezeichneten Fällen, wo 
terminus im Sinne von pagus stehen soll, ist doch die Grundbe- 
deutung uoeh deutlich erkennbar, ja meist lässt sic sich auch in 
der Uebersetzung noch ohne Schwierigkeiten lesthalten, so, dass so- 
gar diese Wiedergabe den Sinn der Worte trefTcnder und sachlich 
richtiger zu bezeichnen scheint, als ihre Uebersetzung mit „Gau“. 
Denn bei dem Ausdruck „terminus urbis“ (z. B. Turonicae) be- 
zeichnet urbs nicht bloss die von den Stadtmauern begrenzte eigent- 
liche Stadt, deren zugehöriges Ausscngebict dann durch terminus 
bezeichnet würde, vielmehr bezeichnet urbs wie civitas schon das 
ganze Stadtgebiet innerhalb und ausserhalb der ^lauern, und ter- 
minus, ganz im eigentlichen Sinne, dessen Grenze. Darauf weisen 
schon deutlich die nnt diesem Ausdruck verbundenen I’räpositionen, 
am häufigsten infra (statt intra), dann sub, apud, deren Anwendung 
die Vorstellung einer Grenzlinie zu Grunde liegt, hin. Dieselbe Vor- 
stellung erkennt man, wo es sich um die Annäherung an die Grenze 
des Stadtgebietes handelt : ad termiuum urbis i)iopin(juare u. dgl. 
Sehr schlagend beweist die Richtigkeit dieser Erklärung, die an 
der Gnindbedcutung des Wortes festhält, ein Beispiel, wo Gregor 
terminos urbis, d. h. die Grenzen des Stadtgebietes, erwähnt (418, 24), 
denn von mehreren „Gauen“ ein und derselben Stadt kann doch nicht 
die Rede sein ‘)! Völlig unzweifelhaft Inder eigentlichen Bedeutung 
„Grenze“ braucht Gregor das Wort terminus da, wo er ausdrücklich 
von einem terminus territurii Treverici (122, 14), Biturigi (3.")r>, 15) 


1) Aclinlich ()(50,12, non solnm ipsos Arvcrnl torroturii tcrmiMo.v v(‘runi 
etiain vicinanun urbiiim fitu^s adivit ; wiclitig aucti dio StidU' .‘H."», *2fi. 

<1. Ver. v. Altortlisfr, iin Rliuinl XOV. 10 
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spricht. Da nun die Wendunp: „innerhalb der Grenze des Stadtgebiets“ 
für das einfiiclie „iin Stadtgebiet“ gewiss eine recht weitschweifige 
und unbc(picinc, wenn auch vielleicht anschaulichere ist; so sprach 
denn Gregor bisweilen, den Namen der Stadt ad jectivisch an wendend, 
einfach von dem „tcrrituriuin Turonicum“, und so konnte es, begünstigt 
durch den Glcichklang der Worte, leicht geschehen, dass er, aus dein 
wcitläuftigen tcmiinus territurii Turonici nun andererseits das Wort 
territuriuni fortlasscnd, „tenninusTuronicus“ zur Bezeichnung des inner- 
halb der Grenze des Gebietes von Tours liegenden Landes machte, 
ln diesem einzigen Falle, wo terminus unmittelbar mit dem Adjertiv 
eines Städtenamens verbunden ist, mag man den Sinn des Aus- 
druckes nun durch das deutsche „Gebiet“ in Kürze wiedergeben ; 
aber man muss sich gegenwärtig halten, da.ss dic.se Wendung eigent- 
lich nur durch nicht ganz angemessene Kürzung einer längeren ent- 
standen ist, in der das Wort terminus seine eigentliche Bedeutung 
aufwics. Dieses „Gebiet“, für das Gregor in der Regel territuriuni 
gebraucht, nun geradezu als „Gau“, pagiis, im politischen Sinne zu 
bezeichnen, scheint schon zu weit gegangen. Denn es ist fraglich, 
ob alle die Städte, deren Namen in dieser Weise Vorkommen, wirk- 
lich einen officiell mit ihrem Namen benannten Gau, wie wir etwa 
den Kölngau, Bonngau, Speiergau ii. s. w. kennen, anfwiesen. 

Aber selbst, wenn wir es gelten licssen, dass in allen diesen 
Fällen tenninus geradezu als gleichbedeutend mit pagus anzusehen 
wäre, so gibt es doch andere Stellen bei Gregor, für die eine solche 
Erklärung völlig unzulässig ist, wo vielmehr terminus mit voller 
Deutlichkeit seine eigentliche Bedeutung „Grenze“ zeigt. Es sind 
die, in denen cs nicht mit dem Namen einer einzelnen Stadt, son- 
dern mit Länder- und Völkeniamen verbunden ist. Als Beispiele 
der crstcrcn Art nenne ich von Stellen bei Gregor (nach der Seiten- 
und ZcileiiAahl der Monumenta-Ausgabe) : 

341,15. Septimaniam quae adhuc iufra Galliarum tenninnm 
habetur. 

351, 2(). von Reccared: infra terminum Galliarum praedas egit. 

411, 2. Adpropinquantes autem ad terminum Itali^ic. 

437, 13. Gaballitanae regionis terminum cst ingressus. 

304, 25. Inter terminum utriusque regni. 

005, 5. Tertium intra Alamanniae terminum monasterium lo- 
caverunt. 
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Von Beispielen mit Völkernaincn: 

102, 3. Urbcs illas a finibiis Gothorum ns(iue Buigumliomun 
tcnnimnn patris sni «lieionibns subingavit. 

205, 21. Sc iani ad termimnn Gothorum es.se propimiuam. 

.343, 11. Quia indignum est, nt horrondorum Gothorum ter- 
minus nsque in Galliis sit extensus. 

Und hierher gehört nun auch unsere Stelle (77, 10), in der von 
dom tcrminus Thoringoriun die Rede ist ! Trotz aller Widersprüche 
bleibt cs also dem Sprachgebrauche Gregors gemäss doch wahr, 
wie Bender und seine Anhänger wollten, dass nach unserer Quelle 
Dispargum „an der Grenze der Thüringer“ gelegen ist. Uebrigens 
ist insofern der Streitpunkt ziemlich belanglos, als Chlojos Herrscher- 
sitz, der zu seiner Zeit als fränkischer Königs.sitz natürlich im frän- 
kischen Gebiete gelegen war'), doch wenigstens in dem ehemals 
thüringischen Gebiet, das die Franken durch ihren Eroberungszug 
gewonnen, lag. 

Von den späteren, aber auf Gregor znrückgehenden Quellen 
werden über die Lage von Dispargum folgende Angaben gemacht 
(citirt nach der Seitenzahl in den Mon. Germ.): 

Fredegar sagt (p. 95): Snbstituetnr filius eins Chlodeo in regno 
utilis.simns vir in gentc sua qui apud Esbargium castrum resedebat 
quod est in termino Thoringorum. Beide Redactionen des Liber 
historiae Francorum (p. 24.5) haben: hahitabat .... in Üisbargo 
eastcllo in f i n i b u s 3’ h o r i n g o r u m (in) r c g i o n e m G e r- 
maniac. Dieser letzte selbständige Zusatz wird in der zweiten 
Redaction noch dadurch erläutert, dass ausdrücklich hervorge- 
hoben wird, cs sei da.s Gennanien rechts des Rheins gemeint 
(nicht die römischen Provinzen (iermania I und II auf dem linken 
Rheinufer). Das CMironicon universale (M. G. XIII, H), die Gesta 
episcopomm Camcracensinm (I. 3; M. G. S. S. VII, 403) folgen 
dem Liber historiae Francorum, indem sic die Lage angeben : „in 


1) Darüber sclir verständig auch August von W ersehe in den 
Anmerkungen (A. 4. .S. 2) zur ersten Hälfte seiner Schrift über die Ver- 
theilung Thüringens zwi.schen den alten .Sachsen un<l Franken. Ham- 
burg IKM (in den Heiträgen zu der deut.schcn, besonders thüringischen 
Ge.schichte des Mitteltalters, herausgegeben von Lmlwig Friedrich Hesse, 
Ersten Bandes erste Abtheilung). 
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finibus Thoringoruin in rcgione Gcrmaniae. Sigebert nennt bei 
der Zweideutigkeit des Ausdrucks fincs in seinen Vorhigen, das 
allerdings sowohl Grenzen, als „Gebiet“ bedeuten kann, Disparguni 
sogar eine Burg der Thüringer (M. G, VI, 307, in Dispargo eastello 
Thoringorum aliipiamdiu habitavit). 

Mussten nun diese letzteren Quellen, die ausdrücklich die rechts- 
rheinische Lage von Disparguni behaupteten, den Anhängern der 
hcri'schcnden Meinung mit der von ihnen angenommenen Deutung 
der Worte Gregors völlig im Widerspruch stehend erscheinen, so 
sehen wir nnp, nachdem wir ihre Deutung als irrig erkannt haben, 
dass vielmehr alle unsere Nachrichten über Dispargums Lage in bestem 
Einklang stehen. Soviel ist also gewiss, dass wir cs auf dem 
rechten Rheinufer zu suchen haben! Aber bevor wir auf seine 
Lage im einzelnen genauer cingehen, betrachten wir die noch fol- 
genden Angaben Gregors und die mit ihnen in Beziehung stehenden 
Nachrichten späterer Quellen, da sie ftlr die Bestimmung von Dis- 
jiargum teilweise noch von Bedeutung sind. 

VI. 

In Ins auteni partibus, id est ad meridianam plagam, habita- 
bant Romani usipic Ligercm tluvium. Ultra Ligcrem vero Gothi 
dominabantur. Burgundiones quoipic, Arrianorum sectam scijuentes, 
habitabant trans Rhodanum ipiod adiaeit civitatc Lugduncnsc. 

Den Bericht über Chlojo unterbrechend, bringt Gregor hier 
einen Abschnitt von wiederum völlig anderem Ursprung und Cha- 
rakter, der nicht einmal chronologisch an diese Stelle gehört. Es 
ist eine geogra])hischc Uebersicht über die Wohnsitze der deutschen 
Stämme neben den Resten der römischen Herrschaft in Gallien nach 
der Völkerwanderung; — eine gallische Völkertafel. Gregor hat 
sic hier eingefügt als Einleitung zu dem Bericht über Chlojos Feld- 
zug gegen die Römer. Insofern wäre wenigstens der erste Satz 
dieses Abschnitts, der von den Sitzen der Römer handelt, hier ganz 
wohl am Platze; aber was soll in diesem Zusammenhänge die Be- 
schreibung der Sitze der Gothen und Burgunder, mit denen Chlojo 
nie etwas zu thun gehabt hat? Vor einer Schilderung der Feld- 
züge Chlodovechs hätte eine solche Aufzählung einen Sinn! Das 
beweist schon den fremdartigen Ursprung dieser Quelle. 

Aber ibre Angaben gehören auch zeitlich nicht in diesen Zu- 
sammenhang. Da Chlojos Zug gegen die Römer um das Jahr 430 
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erfolgte, 80 müsste doch diese ücbcrsiclit, wenn sic hier mit Recht 
ihre Stelle finden sollte, die Verhältnisse so darstellcn, wie sie kur/ 
vor dieser Zeit bestanden. Sie nennt uns die Hurgunder als Arianer. 
Die Hurgunder sind aber erst nach der Mitte des fünften .Jahr- 
hunderts vom katholischen /.um arianischen Rekenntniss ühergetreten. 
Diese Völkcrtafcl, wenn wir sie so nennen wollen, kann also erst 
in noch späterer Zeit, als dieser Glauhenswechsel stattfand, ent- 
standen sein. Sic gehört mithin einer Zeit nach Chlojos Tode, den 
man 448 ansetzt, nicht der Zeit vor seinem Eroberungsziige gegen 
die Römer an. Ihr liegen also auch schon die Rcsitzvcrhältnissc, 
wie sie eben durch diesen Eroberungszug Chlojos, der das frän- 
kische Gebiet bis zur Somme ausdehnte, neu geschaffen waren, zu 
Grunde. Erwägen wir dies, so bietet auch die Angabe der Völkcr- 
tafel, dass djis römische Gebiet südlich des fränkischen (ad meridia- 
nam plagam) sich erstreckte, im Hinblick auf die Sommegrenze, 
die Chlojo erreicht hatte, keinen Anlass mehr zu irgend welchen 
Zweifeln und irrtümern. So lange man nämlich früher die Völker- 
tafel als gleichen Ursprungs mit dem Hcricht über Chlojo und auf die 
Verhilltnissc vor dessen Römerkrieg bezüglich annahm, glanl)tc man, 
dem scheinbar einheitlichen Zusammenhänge der Angaben Gregors ent- 
sprechend, die Sitze der Römer südlich der Gegend von Dispargum 
und der Landschaft Thoringia, von denen Gregor zuletzt gesprochen, 
annehmen, und daraus dann wieder die linksrheinische Lage beitlcr 
.ablcitcn zu müssen '). Nun, da wir erkannt haben, dass dieser in 
später Zeit entstandenen ethnographischen Uebcrsicht spätere Ver- 
hältnisse zu Grunde liegen, und dass Gregor diese fremdartige Quelle 
aus einem andern Zusammenhang mit Unrecht an dieser Stelle vor 
dem Ikricht über Chlojos Zug eingefügt hat, kann auch von einer 
solchen Schlussfolgerung nicht mehr die Rede sein. 

VII. 

Chlogio autem missis cxploratoribus ad urbenj Camaracum 
pcrlustrata omnia ipse secutus, Romanos proterct, civitatem adprac- 
hendit, in qua paucum tempus resedens us(juc Sunimanam fluvium 
occupavit. 

Hier erst fährt Gregor mit dem unterbrochenen Berichte über 
Chlojo, den König der vereinigten Franken, fort, den wir zuletzt in 


1) So z. B. Waitz, Göttinger gelehrte Anzeigen S. (538. 
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seiner Hurg^ Disparguin, an der Grenze der ThUring:cr, antrafen. Von 
hier aus, so meldet unser Abschnitt, sandte Chlojo heimlieh Kund- 
schafter nach Camhrai an der Schelde, wo das eig'entlich wichti^'c 
Gebiet der Körner erst begann, während dius dazwischen liegende 
Land, sumpfig, waldig und öde, so dass es später den Namen lira- 
hant, d. h. brachliegendes Land erhielt, damals wenig Bedeutung 
hatte. Wegen dieser Verhältnisse eben war es nötig, Kundschafter 
auszusenden, um hei der nicht geringen Entfernung den richtigen 
Zeitpunkt für den Ueherfall zu treffen. Nachdem sie günstige Ge- 
legenheit gemeldet, folgte er seihst mit dem Heere, schlug die Römer, 
besetzte die Stadt und eroberte nach kurzer Rast daselbst alles Land 
bis zur Somme. Wo er dann seinen Wohnsitz nahm, wird nicht 
gesagt. 

Von den späteren Quellen gibt Frcdegar den Bericht Gregors 
mit geringer Verkürzung einfach wieder. Die Angaben des Liber 
Historiac Francorum sind dagegen etwas ansführlicher im historischen 
und topographischen Detail. In letztcier Hinsicht melden sic in der 
richtigen Erwägung der Lage Dispargums auf der rechten Rhein- 
seite, das.s Chlojo auf seinem Zuge gegen Camhrai den Rhein über- 
schritt*); .sic geben weiter an, dass Chlqjos Zug durch den Kohlen- 
wald, die Silva Carhonaria, ging; was gleichfalls mit der Lage 
von Dispargum, wie wir sehen werden, ühercinstimmt. Wenn sic 
indessen Chlojo auf seinem Wege ci-st nach Tournai, dann nach 
Camhrai gelangen lassen, so scheinen sic darin zu irren. Das Chro- 
nieon Moissiacense (M. G. S. S. I. 283) hat übrigens in dem bc- 
tretfenden Bericht an Stelle dos Wortes Toruaccnsc eine Lücke! 

VIII. 

De huius stirpe (piidam ]\Ieroveehuni regem fuissc adsenint, 
cuius fuit filius Childcricus. 

Durch das „(piidam adscrunt“ Gregors ist hier vielleicht eine 
neue Quelle angedeutet, die die Genealogie der Merowinger von 
Chlojo ah zum Gegenstände hat. Frcdegar nennt den Merowcch 
sogar den Sohn der Gattin des Chlojo, des Römerhesiegers — sei 

1) Es ist vielleicht nicht üherflüssig, hervomiheben, dass aucli Hanke 
Clilojo auf seinem Zuge den Hliein überschreiten lU.sst und sich dadurch 
als Vertreter der Anscliauung von der reehtsrheinisclien Lage der Land- 
schaft Thoringi.'i und der Burg Dispargum bekundet. (Vgl. Weltgeschichte 
IV, 419.) 
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c*8 von ihrem Manne, sei es von dem Meerungeheucr der Geschleehts- 
sage, die er wohl irrig in diese Zeit verlegt; während sie sich wahr- 
scheinlich doch auf einen viel älteren Chlojo und Merowcch in der Ur- 
heimat des Geschlechtes und Volkes am Meere bezieht. Die Aus- 
gaben des Liber Hi.storiac Francorum folgen der allgemeineren An- 
gabe Gregors, nach der Merowcch nur als mit Chlojo verwandt be- 
zeichnet wird; sie haben aber die wichtige Nachricht, dass Chlojo 
zwanzig Jahre herrechte. Auf die Entstehung der Theilreichc und 
der beiden Linien der Merowinger nach Chlojos Tode können wir 
hier nicht eingchen; wir wenden uns nun vielmehr der genaueren 
Bestimmung des Ortes Dispargum zu. 

Wir geben zunächst eine Ucbemcht der bisherigen Vereuche, 
die wir je nach der links- oder rechtsrheinischen Ansetzung des 
Ortes — wie es schon Sagittarius that — in zwei Gruppen 
scheiden. 

Im Hinblick darauf, dass alle unsere Ges(diichtsqucllen die 
rechtsrheinische Lage von Dispargum bezeugen, könnten wir nun 
von der ersten Gruppe einfach absehen; es ist aber doch vielleicht 
wertvoll, zu zeigen, wie alle Versuche, diesen oder jenen Ort auf 
der linken Seite des Rheins als den Wohnsitz Chlojos vor seinem 
Eroberungszuge nachzuweisen, an der Uuhaltbarkeit der angeführten 
Gründe von selbst gescheitert sind. Das trägt vielleicht mit dazu 
bei, Zweifler von der Richtigkeit unserer Erklärung Gregors zu 
überzeugen. 

Tongern. liier war Watterich*) bemüht, die Pfalz Chlojos 
anzusetzen. Hatte er schon aus den Tongrern die angel)lichen links- 
rheinischen „Toringcr“, aus Tongrien die Landschaft Toringen durch 
eine kleine „Berichtigung“ seitens der ruhmgierigen Franken, denen 
der überlieferte Name „viel zu pro.saisch, zu obscur vorkam“, werden 
lassen, so suchte er nun den Namen der „Residenz des grossen 
StammfUrsten Chlodio, des Erlauchten“, Dispargum, in nächste Be- 
ziehung zu dem alten Namen der Stadt Tongern „.\duatuca“ zu 
bringen. Der letztere, mythischen Ursprungs, enthalte den Namen 
der deutschen Göttin „Vatu“ in sich; „die Stadt war der Vatuiae 
genannten deutschen Göttin geweiht“. So fanden die Franken die- 
selbe . . . Die römische Benennung Tongern musste dem ehrwürdigen 


1) Wattcrich, Die Germanen des Hheins, ihr Kampf mit Kom und 
der Bundesgedanke. Leii>zig. 1872. S. 222—35. 
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Klan^ce weichen! Aber die Sprache des fränkischen Kultus musste 
jjelten, der heilijrc Name ein fränkischer werden. So ist aus Adua- 
tuca, der Stadt der Vatu-Cldttiuen eine heilij'C Frankenstadt, eine 
l)isi-Hur{ 5 , eine liur^^ der Göttinen g;eworden ! . . . So ^rilt denn 
Watterich Disparguin als die fränkische Uehersetzung von Adua- 
tuca — und er hat die Genügt huung, dass ein und dereclhe Ort, 
Disparguin am Schluss, Aduatuca am Anfang seiner Abhandlung 
steht ! 


Famars. Auf einem ziemlich ähnlichen Wege kam schon 
früher 11. Müller*) in Würzburg zu dem Ergebniss, Disparguni sei 
die fränkische üebersetzung von Fanum Martis, und demgemäss zu 
Famars, einem Orte bei Valencienncs zu suchen! „Fragen wir nun,“ 
so meint er, „nach dem wahrscheinlichen Sitze Chlojos, nach der 
berühmten Hurg Disbarg ... so weisen uns zahlreiche (?) Beispiele 
aus der Geschichte der Niederlassung deutscher Herrscher in dem 
eroberten Gallien auf den Ilauptort des jenseits Camlirai beginnenden 
Gebietes, und dieser war in der letzten Zeit des Reiches Fanum 
Martis, heute Famars oder Fan genannt. In ihm war gemäss der 
Notitia utriusqne imperii der Sitz des römischen praefectus Lae- 
torum Nerviorum, nach ihm heisst noch im Mittelalter das um- 
liegende Gebiet pagus Fanomartensis. Die Staflt Valcnciennes war 
im Mittelalter nur ein vicus in pago Fanomartensi. Dieses Fanum 
Martis ist (!) Disbarg: Disbarg ist getreue üebersetzung von Fanum 
Martis!“ Nachdem er anderen Ansetzungen die Rcrechtigung abge- 
sprochen, meint er: „Vor allem aber habe ich nachzuweisen, dass 
wir Disbarg wirklich als eine Üebersetzung von Fanum Martis be- 
trachten dürfen!“ Er stellt die Behauptung auf, dass die Deutschen 
bei der Eroberung fremder Gebiete die Oertlichkeiten des neuen 
Vaterlandes auf vci*schiedene Weise benennen konnten, entweder, 
sic erfanden neue Namen, oder sie behielten die alten bei, oder sie 
übersetzten sie; letzteres sei in diesem Falle geschehen. Nachdem 
er mit dieser Theorie, seiner Meinung nach, dargethan, dass eine 
Uebertragung hier statthaft (!) war, bleibt nur nachzuweisen, dass 
Fanum Martis und Disbarg wirklich v(»n gleicher Bedeutung sind. 
Er hält zu diesem Zwecke, mit welchem Grunde wird nicht gesagt, 
die Namenform „Diosberg“ und „Diesbarg“ für die richtigsten: 


1) llcrmaun Müller, Der Lex Salica und der Lex Angliorum 
et Werinorum Alter und Hciinatb. 1840. S. 32—46. 
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„Dis“ sei Genitiv von Di = Diu = Tiu = Ziii = Mars; wie „barg“ 
t'amun sei, wird nicht genauer ausgeftthrt. 

Al>er selbst, wenn wir die Annahme eines solchen Ucbcr- 
sctzungsvcrfahrens für stntthaft, und Disparguin wirklich für gleich- 
bedeutend mit den Worten „Fanum Martis“ halten wollten, so liegt 
doeh Famare, wie schon Schröder*) l)cmerkt, viel zu südlich, als 
dass es das Dispargura Chlojos sein könnte. Müller freilich än- 
dert nun den pagus fanomartensis gleich in einen „Disbarggau“, 
während ein solcher Name doeh nirgends vorkommt. 

Asberg. Die Angabe von Miraeus*), Lecointe®), Rui- 
nart*), Raepsact*), Longnon®), Dispargum sei auch in Asberg am 
Rhein anzusetzen versucht worden, beruht nur auf einem Missverständ- 
niss der Stelle des historisch-geographischen Lexikons desOrtelius ’), 
in der er die Lage des aus Tacitus bekannten Asciburgium bespricht. 
Gegen die Meinung des Beatus Rhenanns, dass Asciburgium in 
dem heutigen Duisburg zu suchen sei, wendet nämlich Ortelius 
ein, dass letzterer Ort von Ado Dysporum, von Gregor Dispargum 
genannt werde, womit der Name Asciburgium nicht übercinstimmc. 
Dispargum gilt ihm also vielmehr für Duisburg. 

Heinsberg. Der nördlich von Aachen im gleichnamigen 
Regierungsbezirke der preussisehen Rheinprovinz an einem kleinen 
NebenHus.se der in die Maass mündenden Roer liegende Ort Heins- 
berg wurde 1655 von Peter von Streithag(en) in einer Schrift*), 
die schon Krem er vor 1772 sehr selten nennt uud die heute 
nicht mehr aufzutreiben ist , als das Dispargum Chlojos in An- 
spruch genommen. In demselben Jahr äussertc sich Aegidius 
Boucher®) beifällig über diese .\nsetzung, fand aber doch Wendeli ns 
abweichende Ansicht wahrscheinlicher. Später kamen Ewichius*®) 

1) Sybcls Hiötoriöcho Zeitschrift. N. F. VII. S. 44, A. 3. 

2) Ilcruin bcigicaruin annnlcH (1624) p. 121. 

3) Annalcs ecclesiastici Francorum (1665) p. 59. 

4) Gregorii Tur. opera oinnin col. 63. Not. a. 

5) Ocuvre.s III. 267. 

6) Geographie de la Gaule au sixieme siede. I’ag. 619. 

7) The.saurus Geographicus (1611), unter dem Worte Asciburgium- 

8) Heinsbergum vetus Hespargum alias Dispargum castrum in ter- 
mino .seu ünibus Thoringorum etc. Honnao 1655. 4. 

9) Aegidii Buch er ii, Belgii Kornani lib. XV, cap. X, p. 475. 

10) Ve.salia sive civitatis Vesalicnsis descriptio adornata per Herman- 
num Ewichium, Vc.saliensem; Ve.saliac (1668), p. 12. 
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und yellius‘) auflleiiisbcrj^ zurlick : beide nebnien sonderbarerweise 
zwei Merowingcrorte Dispargnm an, das eine auf der reehten (Duis- 
burg), das andere auf der linken Rlieinscite (Heinsberg); von diesem 
sei der Zug Chlojos naeb Cainbrai ausgegangen. Sagittarius-), 
Kr einer’) haben diese Ansetzung erwähnt, oliue sie zu billigen. 
Aber in der neueren Zeit hat sieh Mo et de la Forte-Maison *) 
wieder für sie erklärt. Wie inan sieht, wurde schon Streithagen 
durch die in einigen Handschriften vorkoinniendcn Nuuiensfonnen 
Hesbergini, Hesbargcin, zu seiner Ansicht bewogen. Moet meint, 
das „borg“ in Heinsberg passe besser zu der überlieferten Namens- 
form. Aber jene Lesarten können nur durch irrige Lesung ent- 
standen sein, die ältere und in den Handschriften vorheri’sehende 
Form ist Disparguni und hiermit lässt sich der erste Teil des 
Wortes Heinsberg doch kaum vereinigen. Moet deutet daun Gregors 
„in termino Thoringorum“ als „an der Ostgreiize der Tungrer“, 
aber Heinsberg liegt doch viel zu weit von Tongern entfernt, als dass 
eine solche Hezcichnung möglich wäre, selbst wenn wir davon absehen 
wollten, dass die Deutung der Thoringi als Tungri völlig unstatthaft 
ist. Seine sonstigen topograjihischen Gründe, die Berücksichtigung 
der Rönicrstrasse nach Cainbrai, die übrigens schon Aegidius Bu- 
chcrius herangezogen hatte, sind auzuerkeunen, aber sic gelten 
ebenso gut, ja nocli besser bei demjenigen Ort, den wir als das 
alte Dispargum erkennen werden. 

Di CSt an der Denimcr, einem Nebenflüsse der Dyle, kurz 
unterhalb seiner Schiffbarwerdung gelegen , wurde zuerst von 
Chifflet’) als der Oft der Pfalz Chlojos angesprochen. Auch er 
nahm die Lesart Tungroriim für Thoringorum („in termino Th.“) 
in Gregors Stelle an, und hielt unter dieser Voraussetzung Diest als 
passend. „Auf einem Hügel gelegen, hätte es mit Recht „Dis- 
berga“ oder „Disbargum“ genannt werden können.“ Diese Möglich- 


1) Jolmniiis Nicolai Sellii Gyiimasii Vesalicnsis Rectoris Vcsalin ob- 
sci|ueiis sive Iiuniguratio amMiissimi potontissimique priiicipis . . . Fri«lcrici 
(Suilchni ... Marchionis Brandcjiburgcnsis, Ve.saliac (K’.ßO) p. 81. a. 1. 

2) Anti<jiiitate8 regni Thuringici, j». 126 u. f., bes. 145. 

.*)) K reiner, Geschichte des rheinisclien Fran/.iens. S. 9. 

1) M. Moet de la F orte- Mai. son. Les Francs etc. I, p. 1.53. 

5) Joanni.s Jacobi Chifletii ad Vindicias Ilispanica.s luniina 
nova Salica (1647) in J.J. Chifletii opera polilico-hi.storica, Antwerpiae. 
:\IDCL, Tom. 1, pag. 222. 
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kcit kann uns natürlich nicht genügen. Noch in deiusclhcn Jahre 
hatte dann Wendelin •) diese Ansetzung ausführlicher zu begründen 
versucht. Er legt gleichfalls von vorn herein die Lesiirt „quod 
est in terinino Tongroriun“ zu Grunde, wonach Disparguin in der 
I)i(")cesc von Tongern liege. Nachdem er deshalb Duisburg am 
Rhein, Doesboreb an der Yssel, auch Duysbourg bei Rrüssel ab- 
gewieseu, meint er, es gäbe noch ein viertes „Dicsborch“, nämlich 
„Üiest“. (Dies Dicsborch zu nennen, ist völlig unberechtigte Will- 
kür.) Für diesen Ort führt er dann noch eine Reihe Gründe an ; 
einen etymologischen: „Dies“ bedeute Hcrg, tnmulus, Diest-tumu- 
letuin (diese Erklärung sollte wahrscheinlich den bei Diest vermissten 
zweiten Teil des Wortes Disjtarguiu herbeischaffen); einen topo- 
graphischen: dort seien zwei Burgen, die Kattenburg und eine 
zweite — eben die Dies-burch, auch die Umgegend passe gut für 
eine Pfalz; einen arehäologischen: es seien dort Reste vorhanden 
gewesen: noch nicht zweihundert Jahre seien es her, dass die Ge- 
bäude zerstört seien, die die principes Diestensos vom Jahre 5CK) bis 
14Ö9 bewohnt hätten; einen historischen: Diest komme auch sehr 
früh vor, von 1 100 ab sei die Geschichte besser bekannt. Endlich 
meint er, Gregors Völkertafel spreche dafür. — Wie wenig der 
letzte Grund stichhält, haben wir bei der Betrachtung der Völker- 
tafel gesehen; die anderen sind nicht besser. — C'hifflet hatte 
denn auch, trotz dieser Zustimmung, bald darauf seine erste Ansicht 
widerrufen*): er habe geirrt, dort Disparguin zu suchen: der An- 
gabe, dass die zweite Burg zu Diest „Dishurg“ genannt werde, 
widersprächen die Einwohner von Diest selbst; sic hiessc bei ihnen 
nur im allgemeinen: „Die Burg“; in Urkunden hiessen ihre Besitzer: 
„de Burgo,“ niemals: „de Disburgo“. Nach genauerer Erwägung 
halte er jetzt Duysbourg bei Brüssel für das Disparguin Chlojos. — 
Ilenschcn hatte freilich 0 Chifflcts eigenen Widerruf durch die 


1) Leguä snlicac illu.stnUav: illnruin nntulc »oluni dotnoimtratum cum 
Glossario Salico vocuin Aduaticaruin; Auctore Gottefrido Wendeliiio, 
Taxandro-Salio, J. V'. D. Canonico Coiidatuusi et Officialc Tornacensi (die 
Approbation des Censors p. XV ist 1(>47 untcrsclirieben) in J. J. Chif- 
Ictii opera politico-liistoriua. Tom. II, pag. 98 (caput XIV': De Dispargo 
Castro, törsan Faraimtndi certe Chlodionis domicilio). 

2) -Viiastasis Cliilderici I Francoriun regis (1G55) p. (> — 9. 

3) Do tribus Dagobcrti.s Francorum regibus diatriba Godefridi Hcn- 
sebonii (1G55) lib. IV'^, cap. V'lll, pag. 243— 250. 
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Ausrede entkräften wollen, Diest selber habe ursprUnglieb, als der 
Ort auf diese Burg sieh besclirilnkte, Diestbnrgnin gebeisscn; beim 
Amvacliseii zu einer Stadt sei dann das „burguin“ abgefallen; 
eine völlig nnenveislicbe Behauptung. Buelierius*) stimmte gleich- 
falls für Diest, ebenso Mantelius*), Wastelain *), Ghesquifere^), 
w'ährend Gelenius'’), Filrstenberg®), Eckhart^), Besscl*) es 
verwarfen. II u sc h b e rg *') stellte die Ansetzung zn Diest wie- 
der als über allen Zweifel erhaben hin — infolge zu geringer 
Litteraturkenntniss! MUller‘®) spraeh sich bei Gelegenheit seiner 
.Vnsetzung der Pfalz Chlojos in Famars etwas unbestimmt Uber Diest 
aus : „Vor der fortschreitenden Geschichtsforschung haben die mei- 
sten Annahmen sich zurUckziehen müssen. Hier und da hört man 
noch von Diest, dessen eine Burg wirklich den Namen Disburg 
geführt haben soll.“ — Doch hatte kurz zuvor sich schon Schayes“) 
sehr uachdrücklich gegen diesen Ort erklärt, indem er, gegenüber 
den Behauptungen von Wendel in und DesRoehes von dem frühen 
Vorhan<lensein Diests, zeigte, dass es erst verhältnissmässig spät in 
der Geschichte auftrete. — Ganz zuletzt hat indessen R i c h a r d 
iSchröder wieder eine gewisse Hinneigung zu Diest gezeigt, „falls 
dort wirklich früher ein Schloss Disburg bestanden hat.“ Die An- 


1) K. P. Aegidii Biicherii Atrebatis e societnte Jesu Belgiutn Ko- 
iimiiuin ecdesiasticuin et civile (1»>55) p. 475. 

2) Mantclius, Ilistoriae Lossciisis Lib. I, c. IV', p. 9. 

.')) VVastelaiu, Deseription de la Gaule Helgi<iuc, 178S, p, J.5. 

1) G lies<|Uie ro, .\eta Sanctonim Belgii I, (17ÄJ), 25Mi, .‘J03— d(H. 

5) llierotlieca Kngelbertina, p. 119. 

(>) Moniuncnta Padcrborncusia, 4. AuH. (1714) p. 1U> — 147. 

7) Ijcges Francoruin Salicae et Riimarionun . . . illustratae (1720) |). 5. 

8) Chronicon Gotwicense II, p. 469. 

9) Husch borg, Geschichte der Allemannen und Franken, S. 449: 
>I,)ie vielfachen Deutungen, welchen ferner da.s obengenannte Castell Dis- 
pargum unterworfen war, sind hier übrigens zu übergehen, da rüeksicht- 
lich der Lage derselben kein Zweifel mehr obwalten dürfte. Nordwestlich 
von Tongern liegt die Stadt Distheim an der Demmer mit zwei alten Ca- 
stellen, von welchen da.s eine noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Disburg hiess.“ 

10) Müller, Der Lex .Salica etc. Alter und Heimat, 1840, S. 33. 

11) A. G. B. Schayes, Les pays-bas avant et durant la domiuation 
romaine. T. II, 1838, p. 443. 

12) Schröder, die Herkunft der Franken. Sybels Hist. Zeitschr. 
N. F. VII, 1880. S. 44, A. 3. 
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gäbe Chifflets in seiner Anastasis, der sieh an Ort und Stelle 
von der Unwahrheit dieser Behauptung üherzeugte, hahon jcdocli 
diese Ansetzung, als völlig willkürlich, ein für allemal aus der 
Welt geschaflft. 

D u y 8 h o u r g. Dieser belgische Ort zwischen Brüssel und 
Löwen, östlich vonTcrvucrcn auf einer ansehnlichen Hochfläche ge- 
legen, an einer wenig gtlnstigen Stelle, da Wasser und Pflanzenwuehs 
mangelt, und deshalb auch wenig bedeutend, wurde zueret von 
W c n d e 1 i n hei Gelegenheit der Erörterung der Dispargnmfrage er- 
wähnt (vgl. S. 155, Anm. 1), aber wegen der unvorteilhaften Gegend, 
die zur Anlage einer Pfalz nicht geeignet sei, von vornherein verworfen. 
Chifflet kam indess, nachdem er seine frühere Ansetzung zu Diest 
widerrufen, auf diesen Ort zurück ‘). Er bezog sich dabei auf die 
Angabe Grammayes, nach der dort lebende vertrauenswürdige alte 
Männer versicherten, Trümmer und Spuren der alten Burg gesehen 
zu haben. Der Ortsgeistliche verbürge nach alten Zeugnissen, 
zweihundert Jahre vor Fura (Tervueren) sei jenes Duysbourg eine 
Burg der Herzoge von Brabant gewesen. — Jene angeblichen 
Trümmer dürfte doch w’ohl jeder auf die Burg der Herzöge von 
Brabant beziehen; für die Pfalz Chlojos an dieser Stelle beweisen 
sic also nicht das geringste. — Ausserdem sei in der Nähe 
eine Römerstrassc nach Tournai gegangen. Auch das kann zur 
Ansetzung von Dispargum nicht genügen. — Noch in demselben 
Jahre hatte sich denn auch Henschen*) gegen Chifflets Ansetzung 
zu Duysbourg zu Gunsten von Diest ausgesprochen. Dagegen waren 
für Duysbourg wieder Lecointe®) und Dubos*). ln Deutschland 
später Männert'’), dann der Verfasser einer Besprechung von Leos 
Zwölf Büchern niederländischer Geschichte in der Hallischen Littc- 
raturzcitung (1833, Nr. 19), und der auf die letzten beiden hinwei- 
sende R 0 8 p a 1 1 “). Gegen I )uy sbourg stimmten wiederum R a c p s a c t, 


1) Anastasis Childorici. I Francorum regis (1655), p. 7. 

2) De tribus Dagobertis diatriba, pag. 248. 

.')) Annalcs occlesiastici Francorum aucton* Carolo Lo Co inte . . . 
(Paris 1665) p. 50. 

4) Histoire critique-do IVitablisscmcnt de la monarclne franvoise dans 
tes Gaules par M. rabbe Dubos, Nouvelle edition (1742), I p. 275-286. 

5) Geographie der Griechen und Itömor III, S. 566 (1702). 

6) Kritische Beiträge, zur ältesten Geschichte der Franken. S. 27. 
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(Oeuvres III, 268), Müller (Lex Salica S. H4, 39), Waitz') und 
Leo®). Müller hielt es für zu weit von Cainbrai entfernt , was 
freilich ein sehr suhjectiver Grund ist; auch sei der Name, den 
er als „Mons fauni“ erklärte , nicht mit Disparguin übereinstim- 
mend. W a i t z meinte, cs liege „weder in termino Thoringorum, 
noch Tongrorum“ und L e o sprach sich ähnlich aus , obwohl 
die Lage „vieles für sich habe“. Der in der Nähe von Duys- 
bourg schreibende W a u t e r s ®) erklärte sich wieder in einge- 
hender Auseinandersetzung sehr entschieden für die dortige An- 
setzung von Dispargum. Die Richtung des fränkischen Zuges nach 
Cainbrai spreche für diesen Ort : indessen dieser Richtung ent- 
s|)rcehcn auch eine ganze Reihe anderer Orte, in denen man Dis- 
pargum gesucht hat. Es liege an der westlichen Grenze der Diö- 
ccsc von Tongern oder Lüttich; also in tenninum Tongrorum; 
aber mit dieser irrigen Lesart fällt auch das Argument, abgesehen 
davon, dass der tenuinus Tongrorum und die Grenze der Lütticher 
Diöcesc als gleichbedeutend schwerlich zu erwci.sen wären. Die 
Lage der Silva Carbonaria, auf die er sich beruft, stimmt nicht 
nur zur Ansetzung in Duysbourg, sondern auch zu anderen, und 
hier noch besser. W e n d c 1 i ii hatte die ungünstige was.ser-, weide- 
und waldlose Lage gegen Duysbourg geltend gemacht, und Wauters 
hatte zu Anfang seiner Ilesprcchung des Ortes diese ungünstige 
Lage selbst sehr deutlich betont *) , indessen glaubte er diesen 
Einwand durch den Hinweis auf günstigere Verhältnisse in etwas 
weiterer Entfernung entkräften zu können. Seine .\ngabe, da.ss bc- 
nachbai'te Orte in der karolingischen Zeit zum Königsgnt gehörten, 
scheint ihm selbst nicht als genügendes Zeugniss zu gelten, und mit 
Recht. Ebenso wenig beweisen die von ihm erwähnten in der 
Nähe liegenden Hügel, der Vranksberg und der Huldcnbergh, der 


1) Waitz, Das alte Recht der salischen Franken S. 52. A. 1. 

2) H. Leo, Vorlesungen über die Ge.schichte des deutschen Volkes 
und Reichs I (1854,. S. 297. Anin. 

.3) Wauters. Hi.stoire des environs de Bruxelles. Tom. III, j). 420—432. 

4) A Test de Tervueren commence un plateau assoz i^levt'» dont le, 
point culminant est occupe par le village de Duysbourg. Aucun avantagc 
naturel, si ce n’est la fertilite du sol (?1, n'expli<{ue In nai.ssance de 
cette localite <jui est eloignee de tont eours d’eau. On ne peut l’attribuer 
aux (taulois ou aux Gennains , ces peuples anioureux du voisinage des 
ruisseaux. p. 420. 
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übrifreiiR bei der ersten Erwäbnnng Hildebergb beisst und deshalb 
nicht etwa als Berg der Huldigung gedeutet werden kann. Sehr 
entsebieden bat sich auch Moßt de la Forte -Maison ‘) gegen Duya- 
bourg erklärt. Dieser belgische Ort habe zur Zeit Chlojos noch 
gar nicht bestanden : die ganze Gegend dort sei ein wüster Wald 
gewesen. Longnon hielt diese Ansetzung für ebenso wertlos, wie 
alle übrigen *). Und doch ist sie heute gang und gäbe, und ein 
Schriftsteller schreibt sic immer getreulieh und ohne Bedenken vom 
andern ab. Des Suchens müde, ist man stillschweigend überein- 
gekommen, Dispargum dort „mit Wahrscheinlichkeit“ anzunehmen. 
So finden w'ir Duyshourg bei A r n o 1 d *), G a u c h e z ^), La m p r c c h t •'*), 
Ocsterley **), selbst Longnon’) bat sich neuerdings zu der früher 
verworfenen Anschauung bequemt, auch Richard S c h r ü d c r 
begünstigt es**). La mp recht hat dem Orte vor kurzem sogar 
eine neue Namensform „Ducsborg“ verliehen ••), die von der that- 
säch liehen völlig verschieden ist. 

Aber, wie man beiWauters sehen kann*®), wird Duyshourg, 
was bei seiner ungünstigen Lage sehr erklärlich ist, im Jahre 1190 
zum ersten Mal als ein ganz unbedeutender Ort, der, wie cs scheint, 
nicht einmal einen eigenen Geistlichen hat, envähnt, und obendrein 
— trägt es damals gar nicht den heutigen Namen, der dem Namen 
der Pfalz des Chlqjo ähnlich klingt, sondern heisst noch auf lange 
Zeit Duzenborch (in einer Urkunde von 122G; das Siegel des Ortes 
von 1372 zeigt die Fonn Duscborch); damals erst erhielt cs von 
dem Herzog Heinrich I. dieselben Rechte, wie das kleine Tervueren. 
Die gewünschte Uebereinstimmung des Namens mit dom gesuchten 
fränkischen Dispargum, die doch der cretc Anlass war, an diesen 

1) Moöt de la Forte-Maison. Le« Franc«, I, pag. 462. 

2) Geograpliio de la Gaule au VIe. «it'cle, p. 619. 

3) Arnold, Deutsche Ge«chichte, I. (Die Urzeit) S. 150. 

4) Topographie de« voies roinaine« de la Gaiile Belgique. Annale.s 
de l’acaileinie d’archeologie de Belgique XXXVIll. 1882, p. 368. 

5) Lamprecht, Zeitschrift de« Aachener Geschichtsverein«, IV, 220; 
VVestdeut.sche Zeitschrift, I, 13<j. 

6) Oeaterley, Histor.-geogr. Wörterbuch des detitschen Mittel- 
alter« (1883), S. 138. 

7) Atla.s histori(|Uc de la P'rance. 1885—1889. 

8) Lehrbuch der deulHchen Rechtsgeschichte. S. 96, A. 12. 

9) Deutsche Gc.schichte (1891). I, S. 281. 

10) Hi.stoire des environ« de Bruxelles III,- pag. 426. 
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Ort überhaupt zu denken, besteht aIso nicht. Von frünkischen, wie 
auch von römischen üeherresten war zu Want er s Zeit noch nicht 
das geringste entdeckt worden 0; vor allem nicht Spuren des frän- 
kischen Palastes, wie denn selbst die von jenen „glaubwürdigen 
Greisen“ hezeichneten Reste der angeblichen Burg der hrahantischen 
Herzoge am Orte nirgends uachzuweisen waren. Und in der That 
war zur römischen und fränkischen Zeit die ganze Gegend dort ein 
weiter, unwirtlicher Wald, gewiss nieht geeignet zur Anlage eines 
königliehen Ilerrschersitzes. Erst allmählig haben später die Deutschen 
diese Wildniss gelichtet und angehaut *). Dann eret sind die frän- 
kischen Ortsnamen, die l>esonder8 Schröder und Lamp recht nam- 
haft machen, entstanden. Also auch diese Ansetzung von Disparguui 
an einem linksrheinischen Orte emeist sich von selbst als unhaltbar, 
ganz abgesehen davon, dass, wie oben gezeigt, unsere Quellen die 
rechtsrheinische Lage dieses Ortes verbürgen. Wenden wir uns 
nun den Ansetzungen auf der östlichen Seite des Rheines zu! 

„Dieteshurg im Buchenwalde“. Freiherr Ferdinand 
von Fürstenberg®), Sagittarius*), BesseD), Kr ein er*’), Türk’), 
Rospatt®) nennen als eine Ansetzung von Dispargum einen Ort 
Dieteshurg im Bnchenwalde (Buchonia) oder „im Fnldaischen“, als 
deren Vertreter sie den Jesuiten Christophorus Brower an- 
führen. Die drei ersten erklären sich entschieden gegen diese An- 
setzung®); die übrigen erwähnen sic nur. Aber keiner von ihnen 
allen hat bemerkt, dass es einen solchen Ort — überhaupt gar nicht 
gibt. Weder die Karten, noch die geographischen Le.\ica (Ritter, 
Rudolph, Ncumann) wissen von einem Orte dieses Namens! Und 


1) Ebenda p. 428. 

2) A. G. B. Schayes. Le« pays-bas avant et durant la doininatinn 
roinaine. T. II, 110—152, 415 u. f. stellt die Nachricbtcii über die völlij^e 
Bewaldung und Versumpfung des ganzen Landes zu.saminen. 

3) Monuinenta Paderbornensia (vgl. S. IGl,, A. 2.), p. 147. 

4) Casparis Sagittarii Antiquitates regni Tlmringici p. 139. 

5) Cbronicon Gotwicense T. II, 469. 

6) Gesebiebte de.s rheinischen Franziens S. 9. A. r. 

7) „Kritische Ge^schichtc der Franken bis zu Chlodwigs Tode“, in 
seinen Forschungen auf dein Gebiet der Geschichte. Heft III, .S. 73. 

8) Kritische Beiträge zur ältesten Geschichte der Franken S. 13. 

9) Auch VVenck, Hessische Landesge.schichte II, 1. 133. A. d. ist 
dagegen. 
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Nvcim wir nun auf Hrowers, übri^rens sehr seltenes liucli •) zurüek- 
gelien — so zeigt sieh, (lass dieser gar nicht eine Vermutung über 
die Lage von Dispargum ausgesprochen, sondern nur eine Etymo- 
logie dieses Ortsnamens anzugeben beabsichtigt hat. Er deutet es 
sprachlich al.s Dietes Purgus vel Hurgus. Damit ist diese nur durch 
Nachlässigkeit entstandene ,, Ansetzung“ erledigt. 

Desenberg. Für den an der Diemel, einem linken Neben- 
flüsse der We.ser in Westfalen (im Regierungsbezirk Minden) gelege- 
nen Desenberg, der auch Dessenberg genannt wird, und das in der 
Nähe liegende Dorf Daseburg hatte sich Gelenius in seinem 
früher sehr geschätzten, jetzt hier nicht mehr auftreibbaren Buche 
„nierotheca“ pag. 119 erklärt. Ob auch au.s andern Gründen, als 
der sehr entfernten Namensähnlichkeit, die nichts beweist, ist mir 
unbekannt. Ferdinand von Fürstenberg der eine Ansicht 
des sehr steilen Berges, den eine Burgruine krönt, darbietet, hatte 
sich unter Berufung auf Aimoin dagegen ausgesprochen, hier das 
Dispargum Chlojos zu suchen. Ebenso ablehnend verhielten sich 
Sagittarius, Eekhart, Bcssel und alle andern. Es läs.st .sich 
in der Tbat kaum ein Grund für Gelenius Meinung anführen, und 
so dürfen wir sic denn auf .sich beruhen lassen. 

Ein Duisburg an der Eller wird von Wenek, K reiner. 
Türk als Ansetzung für Dispargum angeführt. An den drei mir 
bekannten Gewä-ssern Eller, Bächen bei Schesslitz, Paderborn, G<»t- 
tingen, habe ich einen Ort Duisburg nicht gefunden. 

Hessberg an der Werra, ein Pfarrdorf in Sachsen-Meiningen, 

1) Fuldeusiuni Antiquitutmn libri 1111. Auetore H. P. Cbristophoro 
lirovvero — Societatis Jesu Presbytt'ro. Aiitverpi.ve ex officinn Plan- 
tiniana. Apuci Viduam et Filios Joannis Moreti MDCXII. Cum privilegiis 
Cae.sareo et Principuiii Belgaruin. Die Stelle findet .sidi iiii Lib. I, ea]>ut II. 
Buchoniae veteris .situ.s et regio. Darin p. 7. . . . Idem (Greg. Tur.) orieii- 
talium sedes (|Uoa<I suA aetate retrü meminisse lieuit , inue.stigan.s, ponit 
eas iuxta pagos et civitales in confinio Tburingiae; vetu.sijue cast rum Dis- 
pargum in limite Thoringorum Clodioni assignat nobilissimo Francorum 
regi. Dazu die linndbeinerkung: Dispargum. adi Ortelii Synon. in .\sci- 
burgio eoniecturae merae. Etymon probabile Dietes Purgus vel Burgus. 

2) Fürstenbergius. Monumeuta Paderbornensia ex historia IJo- 
mana. Franciea, Saxonica eruta etc. ac notis posthumis Ferdinandi Prin- 
cipis Episcopi Paderbornensia et Monastcriensia etc. textui passim inaertis 
illu.strata. Editin quarta prioribus correctior. Lemgoviae MDCCXIV, 
[t. 14i). — Meyer, Der Desenberg b. Warburg, We.stHU. Archiv I. 

Jiilirb. (1. Ver v. AUc-rllisl'r Im Klicinl. -KCV. H 
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Kreis Hildburghausen, nennt Türk als eine Ansetzung für Dis- 
parguni. steht dies mit jener Anschauung im Zusammenhänge, 
die Chlojos Reich in den Mainfränkisclien Gegenden sucht, und der 
als termiuus Thoringorum demgemäss der Thüriiigcrwald gilt. Für 
Hessberg mocliten dann noch die Lesarten einiger Handschriften, 
die für Dispargum die Formen Hesbergim, Hesbargem, Hesbargim 
haben, angeführt werden. Aber da C’hlojos Reich zweifellos am 
Rheine lag, kann diese Ansetzung nicht aufrecht erhalten werden. 
Wie sollte auch Chlojo auf den (icdanken gekommen sein, von hier 
aus gerade auf Cambrai einen Angriff zu machen, mit einem Zuge 
durch den Kohlcnwald? 

Die Di esb u rg (Duisburg), eine Hurgruine in Sachsen-Weimar, 
Kreis fascnach, Amt Kaltennordheim bei Wohlmuthhausen (so ist 
die olhcielle Bezeichnung bei Rudolph, die Angaben der Histo- 
riker weichen von einander ab und verwirren daher leicht), wurde 
zuerst von Wilhelm D i e t m a r (der Name wird in verschiedener 
Schreibung angeführt) in einer besonderen 1709 erschienenen Schrift 
als Chlojos Herrschersitz vor seinem Eroberungszuge in Anspruch 
genommen. Eckhart, H eineccius*), Krcmer, Wenck*), Wer- 
sebc*) erklUrten sich für diese Ansicht und Türk sagt 1830, sie sei 
die gewöhnlichste geworden, ohne dass er sic doch mit Entschiedcidicit 
vertritt, indess hatte schon Bes sei sieh ausdrücklich gegen diese 
Ansetzung erklärt, da die Diesburg viel zu weit von dem Schauplätze 
der Thätigkcit Chlojos entfernt sei (Chronicon Gotwiccnse II, 469), 
und wir müssen ihm darin völlig beistimmen. 

Der Dilsberg am linken Neckarufer, gegenüber von Neckar- 
stcinach, wurde von Struve^) für den Sitz Chlojos gehalten. Da 
sein Name mit Dispargum kaum eine Verwandtschaft zeigt, wurde 
er irrig oft durch ähnlichere ersetzt. So nannte ihn Bcsscl (Chron. 
Gotwie. II, 470) Diesberg, Wenek®) Diesperg, Krcmer (a. a. 0. 
S. 9) Dilsperg, Türk (S. 73) Diesperg. Schon Bcssel hat sich 
gegen diese Ansetzung entschieden. Weder der Name noch die Lage 
des Berges stimmt zu dem fränkischen Dispargum. 


1) Praofatio zu 0<^orgi8oh' Corpus iuris gerinaniei, 17.^, p. 15—16. 

2) Wenck, Hessische Landc-^geschichte, II, 178Ü, ,S. l.'H— 1H4. 

3) vgl. oben S. 147, Anm. 1. 

4) Burcardi Gotthelftii .Struvii Syiitagin.i historiaeOermanicae etc. 
Jenae 1716; § 14, p. 11 — 12. 
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D e n t z nennt nur H c n s c li e n ‘) als eine vereinzelte irrige 
Ansetzung. Vielleicht liegt hier sogar ein Missvcrständniss zu Grunde; 
denn in dem für Dispargum gehaltenen Duisburg am Rhein suchten 
einige auch da.s von Hieronymus genannte Deusonis eastrum, das 
andere in Deutz annahmcn. 8o konnte wohl eine Verwechselung 
cintreten. Deutz heisst bei Gregor (155, 7) Divitia. 

Doesburg an der Yssel, bei der Mündung der alten Ysscl 
in der niederländischen Provinz Geldern, wurde zuerst von Wen- 
del in bei der Hcsprcchung der Lage von Dispargum erwähnt, aber 
nicht anerkannt ^). Dagegen erklärte sich V r c d i u s für diesen 
Ort, ebenso Georg Horn*). Der letztere meinte, Doesburg sei 
eines der fünfzig Ca.stcllc des Drusus; „nam Drusi conditoris sui 
nomen refert“. Unter den Franken sei cs mit Fortfall des r (natür- 
lich eine völlig willkürliche Behauptung!) D(r)usburguin genannt, 
dann Dispargum geschrieben. Dort sei Faramunds und Chlojos Sitz 
gewesen, denn von der Ysscl hätte die terra salica, hätten die Salier 
seihst ihren Namen. Man ist von beiden Erklärungen jetzt zurück- 
gekommen. Sagittarius hat denn auch gegen diese Ansetzung 
sich ausgesprochen (p. 143) und Eckhart, Bessel, Schröder^), 
haben in gleichem Sinne ihr Urteil abgegeben, der letztere, w'cil der 
Ort chamawisch sei. Jedenfalls kann er gegen besser begründete 
An.sprüche nicht in Betracht kommen. 

Doesburg bei Ede in der Vcliiwe, nördlich von Wageningen 
am Rhein, ebenfalls in der niederländischen Provinz Geldern — er- 
wähnt nach Müllers Vorgang Schröder — wohl nur, um alle 
ähnlich klingenden Namen zusammenzustcllcn, erklärt sich aber gleich 
gegen eine Ansetzung von Dispargum dort, w'cil es chamawisch sei. 
Wir dürfen mit Recht davon absehen. 

Duisburg am Rhein, oder gegemvärtig genauer am Dickels- 


1) De tribus Dagol)ertia Fnincormn regibus diatriba p. ^43. 

2) Leges Salicac illustratae, Auctorc Gotefrido Wendclino in 
J. J. Ciiifletii, Opera politico-bistoriea II, p. 5)3—102. 

3) Historiac Comituin Flandriae Libri Prodronii duo. Quid comes? 
QuidFiandria? auctorc Olivario Vredio J.C.Brugensi, Brugis. Anno MDCL, 
in dem Abschnitt „quid Flandria“ pag. 68, 80—82. 

4) Georgii Hornii Dis.sertationes historicae et politicae, Lugd. 
Batavorum MDCLV. Dissertatio VII. De urbe Dru.siburgo (|Uain Does- 
burguin hodie vocaiit (pag. 40 — 4<)). 

b) Sybels Hist. Ztschr. N. F. VII, 44, A. 3. 
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bach, einen) kleinen linken ZiifiusKC der in den Kbein mündenden 
Kubr, iin Kc;dcrnng:sbe/.irke Düsseldorf in der preussiseben Hbein- 
provinz gelofjen, bleibt uns sebliesslieli als Ansetzung zu besprechen. 
Es ist derjenige Ort, auf den man am frühesten das von (Jregor 
als Cldojos Residenz genannte Dispargum bezog. Schon die Kanz- 
leilicamtcn <ler Ottonen und Adam von Bremen nannten diesen 
Ort Dispargum und auch die ersten wissenschaftlichen Betrachter 
der Stelle Gregors in der Neuzeit erklärten sich für Duisburg. So 
vielleicht schon Hermann von Nuenar und Walther Gyinmius, 
deren Werke noch im seehszehnten Jahrhundert J ohanncs Ty bin s, 
der Duisburger, in sein lateinisches (tedicht Aunalium sive Antiqui- 
tatum Originis<iue veteris Duisborgi libri III (löTt)) ’) verarbeitete. 
Die Verse, in denen er Duisburg als das fränkische Dispargum schil- 
dert (a. a. 0. p. 157), mögen hier folgen : 

Kranci has q\iacreutes Duispargi iioniine sedes 
Dixere: hic belli praesidiunxiiie looaiit. 

.Seilicet et Clodius de criuibiis ille Comati 
Nomen q\ii meruit Francus, ab urbe prior 
Mac vire.s sumpsit, ac eoeptam robore munit, 

Hat; sola Gallos vnstat ab urbe Icves. 

Hic belli sedem robur lirmuin(}uc locavit, 

Quam 'riieodomirus rexerat ante pius. 

Beigi liac Tornacum Cameracun» coepit et urbes 
Hae domitus Clodio Gallus obnudit iners. 

Hegia eis eadem hic quae quondam, maxime Tui.scon, 

Prima tibi fuerat tirma vetusque, fuit. 

Für Duisburg stimmten weiterhin Ortelius (vgl. S. 153 A. 1), 
Tcschenmaeher ’j und Pontanus-). Ewich und Sellius (s. 
S. 1.53, A. 10, 154, A. 1), erklärten wenigstens den einen der von ihnen 
angenommenen Merowingerorte Dispargum für Duisburg^). Fürsteu- 
berg (s. S. 161, A. 2), Sagittarius (s. S. 154, A. 2), Hopp*), 


1) in; W. Tesc heu mache ri Ännalcs Cliviae etc., ed, Dithmar, 
p. 1;V2 u. f. 

2) Joh. Isaci Pontani Historiae Gclricae I. II, p. 36. 

3) Joh. Nie. .Sclii Panegyris sive Vesalia gratulans (1686) p. 13, 
nennt nur Duisburg noch als Dispargum. 

4) F.gbert II o j» p, Kurf/.e Beschreibung des Landes .... Cleve, 
16r>r). S. 74. 
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Gaguinus, Naukler, Gehwilei ’), Ressel, Withof®), Weisse^), 
B o r Ii e c k Türk (s. S. lö 1 , A. 7) Hüll iii a n n ^), K a e p s a e t 
B a r t h 0 1 (P), Lac o in h I e t •*), G c n g 1 c r •') äusserten sich mehr 
oder minder entschieden. 

Gegen Duishurg haben sich ausgesprochen Wendel in, der 
Dispargum in Diest suchend, meinte, wohl nur die Namensähnlich- 
keit (die man gerade bei Diest nur all/usehr vermisste!) habe /.ur 
Anset/.ung in Duisburg am Rhein oder Doesburg an der Yssel ge- 
führt, Lecointc wegen der irrig berücksichtigten Völkertafcl Gre- 
gors; »Stru VC „weil Duisburg auf dem linken Kheinufer liege“ — 
während es thatsüchlich auf dem rechten liegt; Müller, der an- 
fUhrte, Duisburg bedeute nieht Fanum Martis, sondern Mons fauni, 
was jedem, selbst wenn er dieser Ftymologic xustimmen wollte, 
höchst gleichgtlltig und nichts beweisend er.scheincn muss, der sich 
nicht, wie Müller, darauf verschworen hat, Dispargum müsse 
„die fränkische Uebersetxung von Fanum Martis“, und deshalb zu 
Fainars zu suchen sein; Georg Waitz, weil es nicht „in termino 
Thoriugorum“ liege, eiji Einwurf, mit dem wir uns später noch be- 
schäftigen werden ; W a u te r s, den sein Lokalpatriotismus ohne Erfolg 
für das belgische Duysbourg eintreten Hess, obwohl er sonst von Duis- 
burg noch am meisten hielt; Moet de la Forte-Maison, der uner- 
warteter Weise und ohne recht erkennbaren Grund, nachdem er ge- 


1) niese drei nennt Witliof a. a. O. Ilirc Sehriften sind mir un- 
bekannt. 

21 Withof, Praemetium cruciuni criticarum praecipue ex Soueca 
tragico, praeiniltitur oratio de origine et antiquitate urbis Duisburgensis 
ad ithenuni. Leiden 1749, p. 12—13. 

3) Denkwürdigkeiten der Stadt Duisburg am Rhein aus alten und 
mittleren Zeiten nebst dem Beweise , dass diese .Stadt unter dem Namen 
Dispargum die er.ste Ilau[>tstadt des Frilnki.sclien Reiches und die Resi- 
denz de.s Königs Chlodions gewesen. Duisimrg 17G9. Meine Beinüliungen, 
diese Schrift zu erhalten, waren vergeblich; ich kenne sie nur aus Bor- 
hecks und Genglers Anführung. 

1) Bor heck, Versuch einer Geschichte der Stadt Duisburg am Rhein, 
S. 5—10, als Anhang zur Ge.schichte der Lilnder Cleve, Mark, u. s. w. 11. 1300. 

5) Ge.schichte d. Ursprungs der Stünde, 2. AuH., S. 27. 

fi) Oeuvres 111, 209. 

7) Geschichte der deutschen .Städte 1, (18.50) S. 28, 23t>. 

8) Archiv f. d. Gesch. d. Niederrhein.s, 111, S. 11 — 10. 

9) Codex iuris nmniciiialis Gcrmaniae 1, (18<>3) S. 943—44. 
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sa^jt, es sei cigeiillieh mir zwischen Duisburg am Rhein und Duysbonrg 
hei Brüssel zu wählen, plötzlich nach Heinsberg abschwenkte, das 
ihm besser zu dem — unhaltbaren — terminus Tongrorum zu passen 
schien. Gegen Duisburg war auch Longnon , der alle Ansetzungen 
von Dispargum für wertlos ansgab , um sich dann doch für Duys- 
bourg zu erklären; Schröder, weil Duisburg ribuarisch sei*), 
w’as, nachdem wir gesehen, dass das später so genannte ripuarische 
Reich eben durch salischc Franken begründet wurde, mehr für, als 
gegen diese Ansetzung spricht; ja schliesslich haben selbst Duis- 
burger Gelehrte, Bau mb ach*) und Stiefel®), sich gegen ihre 
Stadt entschieden, „weil es erAviesen sei, dass Dispargum auf dem 
linken Rheinufer, nahe der Schelde in Belgien liege“. Was es mit 
diesem BcAveis auf sich hat , haben wir oben hinreichend gesehen ! 
Keiner der Gegner Duisburgs konnte eben selbst etwas Endgültiges 
bieten, da ihnen allen die richtige Deutung der Gregorstelle verbor- 
gen blieb. 

Aber freilich : Duisburgs Anhänger trifft dieser Vorwurf nicht 
minder. Gerade sie haben eigentlich am wenigsten zur wissenschaft- 
lichen Lösung der Frage beigetragen. Meist .sie nur gelegentlich 
mit ein paar Worten streifend, hat keiner der Genannten den gan- 
zen Umfang der Schwierigkeiten, ihre eigentliche Wurzel, und die 
Mittel zu ihrer Tilgung erkannt. Fast alle äus.scrn sich auch nur 
sehr unentschieden; Duisburg gilt ihnen als die wahrscheinlichere 
Ansetzung. Selbst avo sie eine Begründung versuchen, Averden die 
ScliAvierigkcitcn der ihnen unbe(|uemen Gregoi-stellc mehr umgangen 
als gehoben ; keiner ist von Irrtümcrn bei ihrer Deutung frei. 

Und da nun auf den ersten Blick gerade diese Hauptquellc 
über Dispargum, die Stelle Gregors, ganz nnzAveifelhaft gegen das 
rechtsrheinische Duisburg zu zeugen scheint, so ist es kein Wunder, 
dass diese so mangelhaft verteidigte Ansicht schliesslich allgemein 
aufgegeben Avunlo und heutzutage als endgültig Aviderlegt gilt. 

Wenn Avir diese Ansetzung nun doch Avieder auf den Schild 
erheben, indem Avir behaupten : Duislnirg am Rhein ist Chlo- 
jos Königssitz, das Dispargum des von Gregor mit- 
gc teil teil Berichtes, sogar mit der Hoffnung, ihr nun für im- 
mer den Sieg erstritten zn lialicn, so ist das also nicht etwa nur 

1) Sy bei« II. Z. N. F. VII, p. 44, A. 3 . 

2) Haninb.icli, Pie Duisburger .Münzen, IKHl, S. 57. 

3) Stiefel, Die Dui.sburger Stailtrechnung von 1417. 1883, S. 41. 
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die blosse Wiederholung einer früher gcäusserten, nur zeitweise in 
Vergessenheit geratenen Meinung — und konnte es nicht sein; es 
musste vielmehr, von neuen Orundlagen ausgehend, mit neuen Mitteln 
geführt, ein völlig neuer, selbständiger Beweis gegeben werden, auf 
den in der That die Acusscrungen der früheren Vertreter gar keinen 
Einfluss geübt haben. 

Zum ersten Mal wurden, um die Bausteine zur Durchführung 
dieses Beweises zu gewinnen, alle einschlägigen Gesehichtsciuellen 
gesammelt, und der Ursprung und Wert, die eigentliche Bedeutung 
jeder ihrer Angaben untersucht; zum ersten Mal vor allem der Ab- 
schnitt Gregors — gerade UlOO Jahre nach seinem Tode — in seine 
Bestandteile aufgelöst und der ui’sj)rüngliehc Zweck des Ganzen, 
wie die Be<leutung der einzelnen Teile vor Augen gestellt. 

Und eben das ist das Wesentliche, was bisher übersehen wurde: 
Die Dispargumfrage ist nur zu lösen, wie es hier geschah, — durch 
die vollständige Analyse des ganzen von uns mitgetcilteu Ab- 
schnittes Gregors. Die Erläuterung auch seiner nicht unmittelbar 
von Dispargum haudcluden Teile ist nicht etwa eine Abschweifung, 
sondern die unumgänglich nötige Voraussetzung der Lösung! Jede 
Auslassung würde dieselbe vereiteln, wie denn au der unvollständi- 
gen Betrachtung der Stelle alle früheren Versuche gescheitert sind. 

Nur so wurden die verschiedenen 1‘unkte, die die Beweis- 
führung berücksichtigen muss, — die litora Khcni, die Kichtung des 
Rheinübergangs, die Thoringia, die gallische Völkertafel — in ihrer 
wahren Bedeutung erkannt, und cs ergab sich daraus .schliesslich 
die Harmonie aller scheinbar im Widcrs])riich stehenden Berichte, 
die in ihrer Gesamratheit die sichere Bestimmung Dispargums zulassen, 
an deren Miiglichkeit man zuletzt überhaupt verzweifelt hatte. 

Wir wurden zu der Annahme Duisburgs nun schon durch die 
Erwägung geführt, dass alle anderen Ansetzungen unhaltbar sind 
und dass sich ihr keine triftigen Gründe cntgegenstellen lassen. Wie 
wir sehen werden, entspricht sie aber auch positiv allen Anforderungen. 

Zunächst .stimmt der Name Duisburg, besonders in den über- 
lieferten älteren Formen, sehr gut zu dem Dispargum Gregors, Noch 
jetzt wird ja der Name Duisburg bekanntlich zweisilbig ausge- 
sprochen, so dass tlic erste Silbe des heutigen Namens der jenes 
ältesten überaus nahe kommt '). .Statt der zweiten .Silbe „bürg“ 


1) Daniel, Handbuch der Geograpliie III. .S. 877. 
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findet sich ini ^^ittelaltcr nnd in der Nen/eit hei nnserein Orte die 
Nebenform „berfr“ prebräuchlieb, Dispcrginin ‘), Duisberg*), die in 
der Aussprache leicht geradezu zu „barg“ ’*) wird, so dass dann der 
Name Duisburgs mit <lem l)ci Gregor überlieferten vfillig sieh deckt. 

Duisburg wird auch noch in späterer Zeit mehr als einmal 
geradezu Dispargum genannt, so dass die Identität schon äusserlich 
urkundlich bezeugt ist. Eine Urkunde Ottos des Ersten (Mon, Germ. 
Nr. 325) hat für Duisburg die Form Diuspargo in der Datumzeile ; 
eine Urkunde Ottos des Zweiten (ß3) Diaspargo , vier Urkunden 
Ottos des Dritten haben Dusparge (13), Dispargo (28), Diaspurgo 
(11.5), Diaspurgo al. Dias])argo (116). Ebenso nennt es AAnm von 
Hremen ausdrücklich Dispargum^). Die Nebenform Disperginm haben 
wir schon erwähnt *). Sogar die „Onde kronijk van Brabant“ nennt 
ganz bestimmt Duisburg als das alte Dispargum ’*). Das alles be- 
weist eine ununterbrochene lokale und nicht nur lokale Tradition, 
deren Zeugniss von höchster Bedeutung ist. 

Dazu kommt, da.ss Duisburg seiner Lage nach den Angaben 
der Quellen tlber Dispargum, wie wir sie in ihrer Bedeutung nun 
richtig erkannt haben, be.«tens entspricht. Es liegt anf dem rechten 
Kheinufer, wie jene einstimmig fordern, in der Nähe des Rheins, 
worauf der ganze Zusammenhang der Erzählung, wie schon Loebcll 
(|). 389) erkannte, deutlich himveist. Gerade an jener Stelle, wo der 
Zug der Franken von der Urheimat am .Meere nach dem Thüringer- 
lande den Rhein überschreiten mus.'^te, auch in späterer Zeit noch 
ein berühmter Rheinühergangsort; und jener Ort musste ja auch nach 
der Eroberung der wichtigste Punkt sein, deckte er doch die Ver- 
bindung mit der alten Heimat! Hier gerade war denn auch das 
Kernland des sj)ätcren ripuarisehen Reiches, das durch jenen Er- 
oberungszug gegen die Thüringer gegründet wurde : der um Duis- 
burg liegende Ruhrgau hicss ja vorzugsweise der ,. Ripuariergau“, 
pagus Ripariorum, der auch vornehmlich zu dem Herzogtum Ri- 
puarien (dueatus Ribuariorum) gehörte. 


1) Fundatio inoiia.'iterii Waldsassonsis. M. (i. S. S. XV. 10.s}», 15-16. 

2) Borlicck, a. a. (k S. 3. 

.3) Vgl. C. Sagittarii Antiiiiiitatos Kegni Thuringici, p. 127 und 
H. Müller, Lex Salica, .S. 38 gegen Loiignon, Geogr. de la Gaule au 
VI. siede, p. 619. 

4) .\daini Gesta Haniinaburgensis ecel. .M. G. S. S. VII, 3-16, 18. 

5) Codex dipl. Neerlandieu.s, II. .Serie, 111. Deel, p. 31. 
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Dnifnburgs Lage passt aber auch vor/.üglieh n\ den übrigen 
Angaben unserer Quellen beim weiteren Fortgang der Kraiblung. 
Von liier aus übersebreitet Clilojo thatsächlieb den Kbcin zu seinem 
Eroberungszuge gegen die Körner. Hier ist ihm Cambrai, der ei'ste 
bedeutende Ort in der wichtigen Seheidegegend, jenseits der bra- 
bantisehen Oede, zur Römerzeit, durch die grosse Römei-stras-sc 
Maastricht-Havai, die von Duisburg nah und leicht zu erreichen ist, 
als Ziel des Zuges geradezu vorgesehrieben. Von Duisburg aus ist 
seine Aussendung von Kundschaftern vor dem eigenen Aufbruch bei 
der nicht ganz unbeträchtlichen Entfernung sehr verständlich. Der 
Kohlenwald, der allein von jener grossen Kölnerstrasse durchschnitten 
wird, begünstigte, indem er den Zug deckte und verdeckte, nach 
Wunsch die geplante Ueberrumpelung der Römer, die denn auch 
thatsäehlich glückte. 8o haben sich uns bisher alle .\ngaben der 
Quellen bei Zugrundelegung von Duisburg aufs beste und einfachste 
liestätigt! Wie steht es nun mit der Nachricht, dass Dispargum 
„in termino Thoringorum‘‘, „an der Grenze der Thüringer“ gelegen 
sei? — und, wenn wir es aus dem Zusammenhänge hinzufügen 
wollen, zugleich „im ehemaligen Gebiete der Thüringer“ ? Passt 
auch das auf Duisburg? Waitz batte ja ‘) gegen Duisburg einge- 
wandt, cs läge weder in termino Tongrorum noch Thoringorum. Dem 
gegenüber könnten wir nun den Spiess einfach umdrehend, mit Recht 
wie Sagittarius sagen: „Und weil denn Duisburg am Rhein dieses 
Dis])argum gewesen, so erhellt von selbsten, dass, wie dieser Ort noch 
thüringisch war, und zum Thüringischen Königreich gehöret, die Gren- 
zen dieses Reichs sehr weit von dem jetzigen Thüringen entfernet, und 
also das Thüringische Königreich sehr weit ausgebreitet gewesen“*)! 
Meinte doeb selbst Georg Morn, der Dispargum in Doesburg an der 
Y'ssel annahm, einfach, die Grenzen der Thüringer hätten sich eben 
damals i)is in die Nähe dieses Ortes erstreckt ®). In der That haben 
wir über die Thüringische Geschichte im fünften Jahrhundert so we- 
nige Nachrichten, dass wir ziemlich alles annehmen müssen, was uns 
durch unsere Quellen geboten wird. Und da die vorliegende sich 
als bestens glaubwürdig zeigt, so müssten wir ihr auch hierin folgen. 

1) Das alle Reelil der sal. Franken, 1H46, S. 52 A. 1. Uebrigens nach 
dem Vorgänge von L. v. Ledebur; vgl. dessen Nordtlmringe.n und die. 
llerinundurer oder Thüringer. Zwei Vortrilge. Berlin 1842. S. 47. 

2) Casparis Sagittarii T’. P. Anticiuitates regni Thuringici p. 148. 

3) Georgii llornii Dissertatioiies historicae et politicae pag. 43— 44. 
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Zudem bietet sie uns nichts Unerhörtes. Wir wissen aus anderen 
Zeugnissen, dass sieh die Grenzdh des alten Keiehes der Thüringer 
iin fünften Jahrhundert weit über das eigentliche Stamraesgebiet 
ausdehnten. Gleich von Anfang an, das muss man sich stets ver- 
gegenwärtigen, ist der Name der Thüringer nicht etwa nur eine 
bloss sprachliche Abwandelung des Namens der Hermunduren, son- 
dern er bezeichnet die politische Vereinigung mehrerer Stämme zu 
einer Einheit. Er ist ein Bundesname, gerade wie die Namen der 
Franken, Sachsen, Alemannen. Je nach den politischen Verhältnissen 
konnten sich diese Buudesnameu durch freiwilligen oder erzw'ungencn 
Zutritt anderer Stämme über die weitesten Gebiete ausdehnen, wäh- 
rend nach Niederlagen und fremden Eroberungen ihr Geltungsbereich 
wieder zusammenschrumpfte. Ethnologische Bedeutung haben diese 
Bundesnamen nicht, sondern lediglich politische, mochte auch ur- 
sprünglich der Name einem einzelnen Stamme angchört haben. So 
umschlicsst heute der Bundesnamc der rreussen, ebenso nur ein 
politischer Begriff, die verschiedenartigsten deutschen Stämme von 
der Maas bis au die Memel, ja selbst Nichtdeutsche. Ausserdem 
wird von Fremden häufig der Bundesnamc eines herrschenden Bundes 
für Stämme gebraucht, die diesem Bunde nicht angehören, wenn nur 
alle ein weiteres Band umschliesst. So nennt der Franzose jeden 
Deutschen „Allemand“ oder gar „Prussien*', und wdr nennen wohl 
alle Unterthanen der Königin von Grossbritannien „Engländer“, ob- 
w'ohl z. B. jeder Schotte gegen diese Benennung Einspruch erheben 
wtlrde. Dieser Umstand ist auch für frühere Zeiten nicht ausser 
Acht zu lassen. 

Gerade im fünften Jahrhundert hat sich der Name der Thü- 
ringer über ein Gebiet von gewaltiger Ausdehnung erstreckt. Gegen 
Süden sassen schon die Hermunduren, das Kernvolk des späteren 
Thüringerbundes, bis zur Donau hin ; und ebenso weit finden wir 
später (las Reich der Thüringer ausgedehnt : Naab und Regen 
fliessen im Thüringischen Gel)iet. Nach Südosten hin grenzt Thü- 
ringen sogar an Pannonien. Ganz Böhmen gehörte dazu, das Quell- 
land der Elbe; ja auch der Nordrand des Riesengebirges, Schlesien, 
(hvs später w'ieder von thüringischen Ansiedlern bes(*tzt ward, scheint 
zum Bundesgebiet der Thüringer gerechnet worden zu sein. Und 
nicht minder weit, als nach Osten und Nordosten, waren die Thü- 
ringischen Grenzen nach Norden ausgedehnt. Bis zur .\llcr gehörte 
das Land den Thüringern, ja die Sage berichtet von einer Zeit, da 
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die TliUringer bis an die Küste der Nordsee wohnten und das Land 
Hadeln, jene Land8|)itzc zwischen der Elb- und Wesermündung, inne- 
hatten, bevor die Saehsen (von Jütland her) dort landeten und dann 
immer weiter nach Süden vordrangen, Markomannen und Heruler, 
Angeln und Warnen gehörten somit zum thüringischen Völkervercin, 
fürwahr ein gewaltiges Reich, das auch nach Nordwesten hin die 
späteren Grenzen weit überschritt. Ist es da unwahrscheinlich, 
wenn wir hören, dass sich im fünften Jahrhundert dieses Bundes- 
gebiet auch nach Westen hin weiter erstreckte, als wir sonst an- 
nahinen? Wir sahen schon, dass Ilorn und Sagittnrius sieh für 
eine solche Ausdehnung der thüringischen Herrschaft aus.spreehcn ; 
Gloöl, Ledebur, Müller, Raepsnet, Lamprccht haben sogar 
westrheinische Thüringer, zum Teil aus anderen Rücksichten ange- 
nommen. Wcnck, Wächter, Re tt borg n. a. haben sich freilich 
gegen eine westliche Ausdehnung der Thüringer erklärt, ohne indess 
genügende Grtlnde für ihre Meinung anzugeben. Aber sie hal)cn 
eben unsere Stelle bei Gregor nicht berücksichtigt, <lic doch mit 
aller Bcstiinintheit die westliche Ausdehnung Thüringens bis zum 
Rheine hin behauptet. 

Diese -\ngabc hat schon dem ganzen Charakter der Quelle 
gemäss, wie wir bereits bemerkten, grossen Anspruch auf Glaub- 
würdigkeit, selbst wenn sie die einzige Nachricht über diese V^er- 
hältnisse wäre. Sie wird indess auch durch andere Quellenstellcn 
völlig bestätigt. 

Mehrere Zeugnisse berichten ausdrücklich, dass die Thüringer 
die unmittelbaren östlichen Nachbaren der Rheinfranken waren. 

So jene Stelle des Proeopius von Cäsarea *), der die erste 


1) Procopii de beilo Gothico I, 11; O! <pody‘/ot ovxot Ptguayoi iitr 

TO ^aXatoy (hyofuit^ofTo. dyiiva 8e rodioy rr. e^' ‘‘-'’W toxt/fieyoi IhAXtait 

xe hxtßdxFvaay xal 8td(f>ooot Pox^otf yeyeyrjyxai, eoihy tQXouai — I, 12: . . . *»> 
räi.Xoii 8i äXXot jxoxaftoi xai ' P68ayöt xe x<ti ‘Pifyo: ^ovot. xovxoiv xijv Mov xijv 
evayxiav dXX^X.oxy hiyxoiy dxtQog [i'ev exiiixoaiy es xijv TvQotjyixijv xXdXaooav, ’ I^vos 
de es xov ihxeavbv xas exßoXds :xoutxni. Xiuvai xe eyxavOa, ov dij Pff^ftayoi xb ,to- 
Xcuby (öxijyxo, ßdnßaQov eiXyos, ov .-xoXXov Xoyov xb xux' « 4 «ov, oT yf-v xppdyyot 

xnXovvxai, xovixoy iydiiryoi 'Agßitovyoi toxory, rn Irv .-rdo»; xf/ n).Xf/ laXXln xal ftijy 
xai ’fa.-xayit} 'Pxonaiioy xaxtjxnni ex .ra/.aiov ijoat'. ftrxa de avxtüy es xd .Tß«v uyi- 
oyoyia fjXtov Odoiyyot ßdoßntjot^ ddyxns Aryovaxov, .rptbxov ßaniXeots, idijvaavxo. xai 
avxöiy Bovoyoixioyyes ov .•xoXXtii d.'xofiey .^pbs ydxoy dye/ioy xexgafifin’oi ^Lovdßoi 

xe vjxeo Ooptyytoy x<u ’AXa/xayoi, layvod eOvt). ovxot avxdyoitot tbxayxes xavxtf xd 
dyexadey idpryxo. 
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Erwähnung der Franken in seiner Schilderung des Ciothenkrieges 
/um Anlass nimmt, im Rahmen einer ethnogeographischcn Uebersieht 
über die Länder Afrikas und Europas die ältesten Sit/e dieses 
Biindesvulkcs /u beschreiben. Er gil)t sic — der Geschichte und 
unserer Er/ählung bei Gregor völlig entsprechend, — als am Meere, 
au den Kheinmtlndungen gelegen an. Westlich oder vielleicht süd- 
westlich von ihnen wohnen die Arborycher (eine Bezeichnung für 
gallische »Stämme, die noch unter römischer Herrschaft standen), 
gegen Osten sind die Thüringer, d. h. die zum Thüringerbunde ge- 
hörigen deutschen .‘Stämme, die unmittelbaren Nachbarn jener Ur- 
sitzc der Franken. 

Diese Angaben .stimmen also auf das genaueste zu der Schil- 
derung unserer bei Gregor erhaltenen Quelle über den Auszug von 
Franken ans jenen ürsitzen, von ihrem Rheiuübergang und ihrer 
Gründung eines fränkischen Königreiches auf einem den Thüringern 
abgerungenen Gebiete. Die Thüringer selbst grenzen südlich nach 
jener Quelle Procops an die Sitze der Schwaben und Alemannen. 
Auf diese Bestimmung kommen wir später noch zurück, wo wir 
davon handeln, wie Procop zu der Angabe kommt, dass die Thü- 
ringer von Augustus Wohnsitze erhalten hätten. 

Eine weitere ausdrückliche Bestätigung dieser unmittelbaren 
Nachbarschaft des fränkischen und des thüringischen Bundesgebiets 
am Rhein erhalten wir aus dem Werke des Geographen von Ra- 
venna *), jener unvollständig erhaltenen, etwa im siebenten Jahr- 


1) p. 11. Prima nt hora noctis Gt‘nnnuorum est patria, quao modo 
a Franci.s dominatur, nt superius dictum cst (ein« frühere F-rwJilimmg ist 
nicht vorhanden; dies beweist z. B. die UnvoilstJlndigkeit) cuiiis post terga 
infra Occanum praedicta insula ßritania, dum nimis est lati.ssima invenitur.. 
p. 226. Iterum ad frontom eiusdem Frigonum patria, quomodo verbi gratia 
ut dicamns, ;id terram spatiosnm ponitnr patria, <|uae antiipiitus Gallia 
Belgi.a Alobrite.s (über dies Wort siehe Dederieh, Annalen dos hist. V. 
f. d. Niederrhein I, 233; nach Gatterer „a Latinis“, nach Dederieh ,a 
Arbitione“, einem der öfter genannten Gewilhrsmänner des Sammlers, 
nach Fr. Börsch „Alrebates“, vielleicht nur als „api>ellatur'* oder ähnlich 
zu erklären) quam patriain plurimi desc.ripsorunt philoso|>hi: ex quibus . . . 
— ... inlerius dictas civitates praefatae Francoruin patriae nominavi etc.: 
Maguntia. Bingum, Bodorecas etc. . . . Sunt et aliae multae civitates ante 
praetätam Maguntiam iuxta ipsum tiuvium Renum sitae: sed dum ipso 
Keims per Almanorum venit terram ideo non Francorum patriam nominavi. 
transeunt autein plurima llumina, inter «luae Huvius maximus qui dicitur 
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hundert vcrferti^ion ZuKanuiuMistcIlung von {geographisch -statistischen 
Tabellen, hesomlcrs Uber die zu den einzelnen Reichen gehörigen 
Städte und Flüsse. Die.se Tabellen rühren, auch wo sie ein ein- 
zelnes Land betreffen, oft aus verschiedeueu Quellen her, und stellen 
die Zustände aus verschiedenen Zeiten dar, ohne dass der Sannnler 
diese Verschiedenheit genügend beachtet und hervorgehoben hätte. 
Aber sobald wir dies iin Sinne behalten, sind die einzelnen Angaben 
von unschätzbarem Werte und verdienen volles Vertrauen. Freilieh 
ist es oft nicht leicht, für fehlerhaft überlieferte Namensforincn die 
sichere Ortsbestiuunung zu finden. — Der Geograph gibt auch für 
die Frauken eine Angabe ihrer Sitze in der alten (Jallia Belgien 
als Nachbarn der Friesen, teilt eine Tabelle über <lie Städte des 
Frnnkenlandes am Rhein mit, die alle am linken Rheinufer von 
Mainz abwärts liegen; daun eine Reihe von Flussnamen, die dem 
Zusammenhänge und der Mehrzahl der Erklärer nach ebenfalls auf 
der westlichen Rheinseite zu suchen sind, und führt dann die Thü- 
ringer als unmittelbare Nachbarn dieser Rheinfranken an. Wie bei 
Procop, grenzen hei ihm die Thüringer nach Süden an die Schwaben- 
Alamannen, die er nun behandelt. Die weitere Liste fränkischer 
Städte, die dann nachträglich folgt, gehört einer späteren Zeit au. 
Es sind Städte an der Maa.s, Mosel, Loire, Aisne. Die Stelle des 
Jordan es*), die in Uebereinstimmung mit diesen Zeugnissen die 
Thüringer ntirdlich der Schwaben-Alamannen ansetzt, bestätigt damit 


Renus, qui egredilur de loco, qui dicitur Rausa coufitio ... in patria Frnn- 
coruin supradicta .sunt, id est: Logna, Nida, Dubra, Movit, Rura, Iinla, 
Arneffa. Iteruin de.super ipsain, quoinodo ut dicainu.s, ad faciem jtatriae 
Fraiicoruni Rinensium cst patria, quae dicitur Turringia, quae antiquitus 
Germania nuncupatur, quae propinquatur cum patria Saxonum, (|uam 
patriam secundum supra scriptum Anaridum philosopbum designavimus; 
in qua patria aliquanta castella t'uisse leginius, per (|uani Turringorum 
])atriam transcunt plurinia üumina, inter cetera, quae dicuntur Hac et 
Reganum, qui in Danubio merguntur. p. 230: Iterum propinqua ipsius 
Turringiae ascribitur patria Suavorum , quae et Alamannorum patria 
coniinalis extitit Italiae. 

1) Jordanis c. 55 (M. G. p. l.‘K), 19) Thiodemir . . . emenso(que) 
Danubio Suavis improvisus a tergo apparuit. nam regio illa Suavorum 
ab Oriente Baibaros habet, ab occidente Franco.s, a meridie Burgund/.ones, 
a septentrioue Thurlngos, quibus .Suavis tune iuncti aderant etiani .\l.a- 
inanni ipsique Alpes erecto» omnino regentes, unde nonnuila Üuenta Da- 
nnbium intluunt niinio cum snnu vergentia. 
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gleichfalls, wenigstens indirekt, die ninnittclbarc Nachbarschaft der 
Rheinfranken und Thüringer. 

Diese trotz, ihrer verschiedenen Herkunft völlig ühereinstiin- 
incnden Zeugnisse beweisen wohl hinlänglich, dass sich in der That 
das Bundesgebiet der Thüringer vor den fränkischen und sächsischen 
Eroberungen weithin bis ziini Rhein nach Westen aiisdehntc. Das 
am Rhein gelegene Duisburg, das Dispargum Gregors (und der spä- 
teren, wie Adams von Bremen), der Königssitz Chlojos, konnte also 
mit vollem Rechte, besonders vom Standpunkte Gregors aus, als an 
der thüringischen Grenze des Frankenlandes zu Chlojos Zeit liegend, 
bezeichnet werden. Denn das Ripuarisehe Reich umfasste auf dem 
rechten Ufer des Rheins immer, auch in späterer Zeit, nur einen 
schmalen Streifen Landes am Rhein entlang, der gerade im Norden, 
in der Nähe von Duisburg, besonders schmal war, so dass Duis- 
burg der Grenze sehr nahe lag. Also auch mit Rücksicht auf jene 
Bestimmung, nach der Dispargum an der Grenze der Tliüringer ge- 
legen war, entspricht Duisburg, auf das alle anderen Anzeichen hin- 
deuten , w'ährend die sämmtliehcn übrigen Ansetzungen sich von selbst 
als unhaltbar erweisen, völlig allen Anforderungen. 

Wir könnten damit diese Untersuehung schlicssen. Auf eines 
möchten wir indessen noch ausdrücklich hinweisen. Wie ohne Wei- 
teres ersichtlich, rechnen alle jene oben genannten Quellen mit 
voller Bestimmtheit das ehemalige Land der Chatten (deren Name 
eben zu dieser Zeit völlig verschollen ist), zum thüringischen Bundes- 
gebiet ! 

Ueber diese Chatten aber und ihre Zuweisung an einen der 
neuentstandenen Bundesnamen herrschte bis in die neueste Zeit 
Zwiespalt. Noch letzthin haben manche die Chatten als Teilnehmer 
am Frankenbunde von frühester Zeit an, ja sogar als die eigent- 
lichen ürfranken, die auch unter Childerich und Chlodovcch den 
hauptsächlichen Kern der fränkischen Macht bildeten, hinstcllen 
wollen’); wud ans dieser Anschauung erwuchs dann besonders auch 
die Opposition gegen Duisburg. Begreiflicherweise; denn wenn man 
die Chatten zu den Franken rechnete — nnd zwar schon zur Zeit 
Chlojos — , und demgemäss das thüringische Bundesgebiet erst an 


1) Vgl. Kicliard S dir öder, Die Frauken und ihr Uecht. Zeit- 
.Schrift der Savigny-.Stit'tung für Kcchtagesohichte. Germ. Abt. II, 1881, 
S. 27. I.nuiprecht, Zt.schr. d. Aach. Gcschichtsveroins IV, 1882, S. 216. 
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der Ostseite der Chatten heginnen Hess, dann war allerdiii^ schwer 
cinzusehen, wie Dnishur^r an der Grenze der Thtlrin^rer liegen sollte. 
Dann mochten in der That <ler Dcscnbcrg oder die Dicsbnrg dieser 
Bestimmung besser zu entsprechen scheinen, wiewohl sich bei dieser 
Annahme die oben besprochenen , unlösbaren Schwierigkeiten be- 
treffs des Zuges Chlojos von diesen Gegenden aus durch den Kohlen- 
wald nach (‘nmbrai und weiter bis zur Somnie gegen die Römer 
ergaben. 

Aber jene Anschauung, dass die ('hatten Urtranken gewesen 
seien, ist eben unhaltbar • sie ist eigentlich nur ein spätes Echo frühe- 
rer Irrtümer hinsichtlich des Ursprunges des Frankenbundes, den 
man in Mitteldeutschland — von der fränkischen Saale sollten die 
Salier ihren Namen haben — entstanden dachte, üb vielleicht 
eine kleine Stammeseitclkeit hessischer Foi*scher, die gern ihre Ur- 
ahnen von Anfang an an dem Ruhm der weltnmgestaltenden 
Thaten der Franken teilnehmen lassen wollten , dabei mit im 
S))ielc gewesen ist? Schliesslich werden doch alle Mullenhoffs 
Urteil beistimmen müssen: „Nichts kann gewisser sein, als dass 
die Hessen die nächsten Sippen der Thüringer sind, und durch 
diese zu der grossen Gemeinschaft gehörten, aus der die hochdeut.schcn 
Stämme hervorgegangen sind.“ Diese nahe Verwandtschaft beider 
beweist schon der uralte Stammbaum der deutschen V'ölkcrschaften, 
der Chatten, Hermunduren, Sueven und Cherusker unter dem Namen 
der Herminonen, als Söhne eines Vatere, des Irmino, zusammenfasst, 
im Gegensatz zu den Ingaevonen und istaevonen, zu denen diejenigen 
Stämme gehörten, unter denen zuerst später der Frankenname 
aufkam. Chatten und Hermunduren gehören dann gemeinsam zu 
den Sueben, als der Name dieses Brmlervolkcs zum Bundesnamen 
wird. In eigentümlichem Wechsel ^Yird dann der Name der 
CJhatten alhnählich zum Bnndesnamen, der alle einzelnen Bruder- 
stämme der Herminonen umsehliesst, so dass wir „Chatten“ an der 
Donau, an der Elbe, an der Aller, ja nördlich jenseits der Lippe 
genannt finden. Und als dann der Chattennamc für immer ver- 
schwindet, tritt im gleichen Umfange der von dem Namen des dritten 
Bniderstammes, der Hermunduren, abgeleitete Bundesname der 
Thüringer an seine Stelle, der dann, >vie wir oben sahen, seine 
Geltung noch über w'eitcre Gebiete, im Osten vor allem, ausdehnt. 
Eben in dieser umfassenden Bedeutung, in der er auch das eigent- 
liche Gebiet der ehemaligen Chatten, wie die nördlichen und nord- 
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westlichen Gej^enden, die wir als ehuttisch nntrafen, innschlicsst, 
y.eif;cn ihn die von uns angeführten IStellen; und dieselbe Bedeutung 
hat er auch in jener Stelle Gregors, nach der Disparguni liegt „an 
der Grenze der Thüringer“. Dass so der Name der Thüringer als 
„Gesammtname für suehisch-hernunonische Völkerschaften“ gegolten 
habe, luulniasste übrigens schon Waitz mit Recht. In diesem 
Sinne verstehen wir es auch sehr wohl, wenn der Geograph von 
Ravenna sagt, dieses Thüringen habe einst Germanien geheissen- 
Erstreckte sich doch in der That dieses Thüringische Bundesgebiet 
fast über ganz Deutschland. 

Ein recht schlagender Beweis, dass die ehemaligen Chatten 
nach dem Verschwinden ihres Namens geradezu als Thüringer be- 
zeichnet werden, liegt nun, abgesehen von der mehrfach angetroftenen 
Bestimmung, dass die Thüringer nördlich der Schwaben sassen, 
in der Angabe Procops, nach der Kaiser Augustns Thüringern 
Wohnsitze angewiesen habe. Das ist natürlich nicht wörtlich zu 
nehmen. „Thüringer“ gab es überhaupt zur Zeit des Augustns nocl> 
nicht, ihr Name tritt eret später auf; Hermunduren haben von 
Augustns keine Sitze erlialten. Aber wenn wir näher Zusehen, so 
hat Augustus durch Agrippa den Chatten Wohnsitze zugewiesen, 
wahi-scheinlich im Gebiet der auf das linke Rheinufer ausgewau- 
derten Ubier, die am Rhein zwischen Main und Lahn gesessen 
hatten, wo wir später eben Thüringer, nördlich der Sueben-Ala- 
mannen, genannt finden. Diese Ansiedelung der Chatten durch 
Augustus dürfte wohl die Quelle des Procop im Sinne haben, wenn 
sic von einer Ansiedelung der später dort genannten Thüringer, zu 
denen jene Chatten gehörten, spricht ; sie würde damit handgreiflich 
bezeugen, dass mit vollem Bewusstsein zu ihrer Zeit die Chatten 
den Thüringern bcigezählt wurden, zum Thüringerbundc gehörten. 

Mit dem Bundesnamen der „Frauken“ wurden diese mittel- 
deutschen Stämme, und zwar nicht nur die ehemaligen Chatten, 
sondern auch die übrigen Thüringer und die nördlichen Alamannen 
am Main, die sogenannten Mainfranken, erst bezeichnet, als ihr 
Gebiet durch die kriegerischen Eroberungen Chlodovechs und seiner 
Nachfolger dem fränkischen Reiche cinverleibt, der Thüringerbund 
aufgcholjen war. Dass der Name der Hessen erst im achten Jahr- 
hundert und zwar nur als der eines einzelnen Gaues ganz im Norden 
an der sächsischen Grenze auftaucht, ist bekannt. Der Franken- 
name hat aber, wie überhaupt alle Bundesnamen, so besonders für 
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diese inittcldciitscbcn Stäiume, selbstvcrstilndlicli nur eine iiolitiscbc 
Bedeutung: Franken sind sie, wie sie beute zum Teil Prcussen 
sind. Eine Vcrwandtscbaft der so bc/eielmctcn .Stämme mit jenen, 
bei denen zuerst der Frankenname aufkam, wird dadurcb in keiner 
Weise angezeigt. Jene sind Herminonen, diese Istävonen. — Die 
Verkennung der lediglicb politiseben, niebt etbnograpbiscben Be- 
deutung dieser Bundesnamen ist der Hauptirrtum derer, die die 
Cbatten zu Urverwandten der meeranwobnenden .Salier stempeln 
müebten. 

Uebrigens darf man nicht verkennen, djiss sieb bei Richard 
.Schröder, einem der Hauptvertretcr dieser Ansicht, die ganze 
Frage eigentlich um einen einzigen Punkt dreht: um den Krieg 
Cblodovcchs gegen die Thüringer, den Gregor erwähnt. 

Von der Erwägung ausgehend, dass das Königreich Chlo- 
dovcchs zur Zeit jenes Krieges nicht an das deutsche Thüringcrland 
grenzte, also ein Kriegsfall zwischen beiden schwer erklärlich schien, 
hatten frühere Erklärer, vor allen Waitz, geleugnet, dass unter 
jenen „Thoringi“, gegen welche Chlodovech zu Felde zog, die 
deutschen Thüringer verstanden werden könnten. Sie hatten auch 
hier an die fabelhaften linksrheinischen „Thoringcr“ gedacht, mit 
denen wir bei unserer Dispargumfrage Bekanntschaft gemacht haben, 
deren Gebiet aber, w'cnn sie wirklich existirt hätten, Chlodovech 
jedenfalls längst hesass und nicht erst zu erobern lirauchtc. .Schrö- 
der hat, wie wir damals schon hervorhohen, das grosse Verdienst, 
der alten unbefangenen Ansicht, dass, wie überall, so auch hier au 
dieser Stelle Gregors die Thoringi keine andern als die Thüringer 
sind, wieder Geltung verschafft zu haben. 

Aber nun schien ihm, um diesen Krieg Chlodovechs mit den 
Thüringern zu erklären, jenen Einwendungen gegenüber der Beweis 
erforderlich, dass thatsächlich Chlodovechs Reich an das der Thü- 
ringer grenzte. Für diesen Bew'cis eben sollten die Hypothe.scn hin- 
sichtlich der Chatten eintreten. 

So stellte Schröder denn erstens die Ansicht auf, dass die 
Chatten „Urfranken“, ja mit den salischen Fr.ankeustämmcn seit 
ältester Zeit besonders nahe verwandt wiiren. Er zog dabei 'J'aeitus 
Nachricht von der chattischen Herkunft der Bataven heran, trotzdem 
Müllen hoff diese Angabe als „vollkommen einen ebensolchen Unsinn, 
w’ic der Ulixes und die Trojaner am Niederrhein“ seien, bczcichnetc. 
Wenn dann Schröder mit der Thatsachc, dass später in den 

Jahrl). (1. Vcr. v. Alterllisfr. ini Kliviiil. XCV. JO 


178 


Dr. Konrad Platli: 


cliattisehen Gegenden das salische Gesetz Geltung batte, die Urver- 
wandtscliaft der Chatten und Salier beweisen wollte, so zeigt doch 
die blosse Erwägung, dass die Hessen ebenso wie die Thüringer 
vor der Einverleibung in den fränkischen Staatsverband kein eigenes 
Gesetz besassen, also bei der Einverleibung, mochten sie nun 
urverwandt sein oder nieht (bei den Thüringern nimmt das letztere 
auch Schröder an), das fränkische Gesetz ohne irgend eine Wahl 
selbstverständlich annehmcu mussten — die Erwägung ferner, dass 
nach So hm s Untersuchungen, auf die sich Schröder selbst beruft, 
das salische Gesetz alle andern Stammesrechte, selbst die aufgezeich- 
neten der Alamannen und Baicrn, verdrängte — dass seine Geltung 
bei irgend einem Stamme nicht im geringsten einen Rückschluss 
auf dessen Verwandtschaft mit den „Saliern“ zulässt. Dass über- 
haupt bei einem Bundesnamen, wie dem der Franken, an eine Ver- 
wandtschaft der darunter inbegriffenen Stämme zu denken, auf 
einer irrigen Voraussetzung beruht, haben wir oben gesehen. 

Aber mit dieser Annahme einer Verwandtschaft der Chatten 
und der salischen Franken von Urzeiten her war doch für die Er- 
klärung des ThüringerkricgcsChlodovcchs eigentlich noch nicht das 
geringste gewonnen. Schröder musste sich zu einer zweiten, mm 
v<)llig aus der Luft gegriffenen Hypothese verstehen. Er stellte 
nämlich die Behauptung auf, es müssten sich die Chatten gerade 
kur/ vor jenem Thüringerkriege an Chlodovcch „angcschlo.sscn“ 
haben. Auf w’clche Weise sich Schröder die einzelnen Vorgänge 
bei die.scm „Anschluss“ vorstcllt, wer der Führer der Verhandlungen 
von Seiten der Chatten war, ob die Chatten damals übcrhaui)t 
selbständig waren (nach dem Vorhergehenden gehörten sie zu dem 
Thüringerbunde), und welche Rücksichten sie und Chlodovcch be- 
stimmten, diese Einigung einzugehen, darüber äussert er sich nun 
freilich nicht; mit gutem Grunde, denn abgesehen davon, dass wir 
von einem solchen Anschluss nicht das mindeste Zeugniss in den 
Geschichtscpiellen haben, ist auch an sich dieser angebliche Vorgang 
im höchsten Grade unwahrscheinlich. In Schröders Gedankengang 
war die Hypothese allerdings ein notwendiges Zwischenglied. In 
nächstem Zusammenhänge damit stand seine weitere Annahme, dass 
auch die Moselstämme (sogenannte Mosclfranken), die man sonst 
als ünterthanen des ripuarisehen Frankenreichs betrachtet hatte, 
chattisch-salischcn Ursj)rungs seien und sich demgemäss mit den 
Chatten zusammen damals an Chlodovcch angcschlosscn hätten. 
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So war auf diese Weise eine zusannnenhängeiule Brücke 
zwischen dem eigentliclicn Reiche Chlodovcchs und dem Thüriii^cr- 
rcichc (das eben nur in jener engen Begrenzung gedacht wurde, 
in der wir cs später nach den fremden Eroberungen kennen lernen), 
geschlagen, und die Möglichkeit eines Krieges zwischen beiden 
Reichen gezeigt. Es bednifte nunmehr nur noch einer einzigen 
Hypothc.se — der nUmlich, dass cs eben die Chatten gewesen seien, 
durch die Chlodovceh in den Krieg mit den Thüringern verwickelt 
wurde, daun schien alles völlig klar zu sein. 

Aber es gibt meines Erachtens eine viel einfachere Erklärung 
dieses Feldzuges Chlodovcchs gegen die Thüringer, als diese zweifel- 
hafte Hypothesenreihe. Wie wir aus den Quellen erfahren, ge- 
hörten die ehattischen Stämme zum thüringischen Bundesreich, das 
unmittelbar an das ripuarische grenzte. D.as Wahrscheinlichste ist 
nun wohl, dass jener Krieg von 400 zwischen den Ripuarieni und 
Thüringcni entbrannte und da.ss Chlodovceh an demselben als Bun- 
desgenosse des verwandten ripuarisciien Königshauses theilnahm, 
gerade wie ihm umgekehrt Ragnachar gegen Syagrius (Oreg. Tur. 
II, 27), später Chloderich, der Sohn eben des ripuarisciien Königs 
Sigibert auf dem Zuge gegen die Westgothen (Creg. Tur. II. ;37), 
half. Die Eroberungen, die bei jenem Thüringerkriege im Jahre 400 
gemacht wurden, betrafen wahrscheinlich gerade die ehattischen 
Gebiete des Thüringerreiehs, und dass sie dem ripuarisciien Reiche 
zuficlcn, geht vielleicht aus jener Nachricht hervor, dass der ripua- 
rischc König Sigibert vor seiner Emiordung in dem ehattischen 
Walde Buehonia jagte! Erst durch diese Ermordung Sigiberts und 
die Einverleibung des ripuarisciien Reiches liclen dann diese Ge- 
genden dem Chlodovceh zu. — Wurden damit ihre Bewohner im 
politischen Sinne zu „F'ranken“, so ist doch das Bewusstsein der 
thüringischcii Verwand tsehaft noch bis in späte Zeit hin nicht 
erloschen; ich erinnere hinsichtlich der nördlichen Gebiete an jene 
Angabe des Arbeo von Frei sing in seinem Leben des heiligen 
Emmeram, nach der die Bruktercr an der Lippe Nachbani der 
Thüringer seien, für den Süden an die Stelle, die den Spessart als 
die Grenze zwischen Tliüringcn und Baierii bezeichnet. Man denke 
ferner an das Reich der thüringischen Herzoge mit ihren Residen- 
zen zu Würzburg und Haninielburg ! Und jene „Mainfrankeii“, die 
lange Zeit gar als Urfranken gelten sollten, bezeichnen sich selbst 
ja heute noch sehr mit Recht als „Thüringer“. 
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Wir sind auf alle diese Dinge hier etwas ausführlicher ein- 
gegangen, um jeden Einwand, der von dieser Seite her etwa gegen 
unsere Anset/ung erhoben werden könnte, schon vorher zu wider- 
legen. Wie wir salicn, wird Duisburg, abgesehen von den andern 
Anzeichen, die für diesen Ort sprechen, auch jener einzigen bc- 
stinmiten Quellenangabe, nach der Disparguin auf dem rechten 
Rheinufer an der Grenze der Thüringer liegt, völlig gerecht. Duis- 
burg, so dürfen wir wohl mit Bestimmtheit sagen, war Chlojos 
Herrschersitz. 
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Die vorliegende Arbeit, 1801 geschrieben, bildet einen Teil 
und bietet eine Probe des umfangreichen Unternehmens des Ver- 
fassei*s, die sUmmtliehcn hundertundfünfzig Pfalzen der fränkischen 
Könige in vergleichend - historisch - archäologischer Untersuchung zu 
behandeln. Über Plan, Methode und bisher erfolgte Ausführung des 
Werkes giebt die 1892 im Verlage von R. Siebert, Berlin, erschie- 
nene Schrillt des Verfassers, „Die Königspfalzen der Merowinger und 
Karolinger“, ferner die Abhandlung „Merowingische und karolingi- 
sche Bauthätigkeit“, Februarheft der Deutschen Rundschau, 1804, 
Verlag von Gebrüder Pactel, Berlin, Auskunft, Ein folgender Ab- 
schnitt wird die Topograj)hie und Archäologie Duisburgs enthalten. 


9. Oer sogen. „Dingstuhl“ auf dem Marktplatze zu Echternach. 

Von 

SlaatHnrcliitekt K. Arendt. 


Hierzu Taf. V und VI, 


Allbekannt ist das an der 8aiicr gcle^jcnc luxcinhnrgische 
Grcnzstädtelion P^elitcrnach durch seine iin VII. Jahrhundert vom 
Fric.scnapostcl St. Willihrordus gegründete, hesondors durch ilirc 
Pfcilerhasilika interessante ehemalige Henediktincrabtei geworden; 
dann durch seine alte Pfarrkirche, bemerkenswerth durch ihre eigen- 
thUmlich erhöhte Lage, ihre zwei romanischen Chorthürme •) und 
ihre schwere Maximiliansglocke, durch ihre Feld-Kapellen und ver- 
schiedene öffentliche und Privatgebüudc aus mittelalterlicher und der 
Renaissauce-Zcit. 

Bei Weitem das merkwürdigste Profangebäude des Ortes ist 
der am Ost-Ende des Marktplatzes neben dem Stadthause und gegen- 
über dem ehemaligen Zunftgebäude *) gelegene „Dingstuhl“, im 
Volksmuiid „Dinselt“ benannt. Dieses 10,70 m breite und 12,70 m 
tiefe, muthmas.slieh Ende des XV. Jahrhunderts errichtete Gebäude, 
bildet einen zu den anstossenden Häusern um 6 m resp. 8,25 m 
sich abhebenden Vorbau, dessen freie hacken in der Dachhöbe von 
zwei keck ausgekragten runden Warte -Thürmchen Hankirt sind. 
Den Sturz eines jeden der zwei offenen Fenster dieser Thürmchen 

1) Im Mittol.-ilter soll der eine dieser Thilrme als Warte (beffroi) für 
die mit Mauern und Halbthürmen (Reste noch vorhanden) umzogene 
.Stadt gedient haben. 

2) In Folge dos vom Besitzer unlilngst vorgenoinmenen Umbaues 
dieses auf Arkaden (im Volksmund „Knner den Steilen“) rulumden mittel- 
alterlichen Gebäudes, b|eil)t leider blos ein kleiner F.cktheil davon übrig. 
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ziert ein fein auf^geincisseltes lilcndnmsswcrk in Doppel-Klechlattforin. 
Das Erdgeschoss des Vorluuies bildet eine gewölbte offene Halle 
mit einem Mittel- imd sieben Ausscnpfeilern, welche letztere, nebst 
zwei Wandlisenen mittelst acht profilirter Spitzbogenarkaden mit 
einander verbunden sind. Die Pfeiler sind viereckig, haben eine 
niedrige Plinthe, ein profilirtes Kapital nnd abgeschrägte Schaft- 
kanten. Dicht an die auf zwei hohen Vorstufen (Stylobat) ruhende 
Halle lehnt sieh ein ebenfalls gewölbter, später in zwei gethcilter, 
von der Halle her beleuchteter Raum (Pfandgewölbe). Die darüber 
gelegenen zwei Etagen sind nach Aussen durch zwei profilirtc Gurten 
markirt, und sind letztere in ihrer Mitte und an den Ecken mit 
Consolsteincn besetzt, die vielleicht zur Aufnahme von kleinen Sta- 
tuen gedient haben mochten. Anstatt der jetzigen geschmacklosen 
vier Renaissance-Fenster jeder Etage erhoben sich ursprünglich, den 
Axelinien der Erdgeschossarkaden entsprechend, acht elegante go- 
thisehe Fenster mit profilirten Krenzstoekpfosten, Blendmasswerk ‘) 
und zierlicher Rlcivcrglasung. Das dadurch von Haus aus übermässig 
durchbrochene Gebäude musste bereits im vorigen Jahrhundert ziem- 
lich baufUllig geworden sein, da man sieh zu dieser Einschränkung 
der trotzdem ausreichenden Lichtöffmingen cntschliessen zu müssen 
glaubte. Gleichzeitig ersetzte man die schlanken Helme der Thtlnn- 
chen durch die jetzigen barocken Zwiebclkuppeln, vereinfachte die 
Dachluken nnd leistete Verzicht auf die Helmbekrönung des östlich 
anstossenden viereckigen Treppenthurmes *). — Ob schon damals 
die Senkung, resp, Ansbiegung, des südlichen Eckpfeilers der Erd- 
gcschosshallc vor sich gegangen war, oder ob dieselbe durch die 
in den vierziger Jahren behufs Einrichtung einer Waehtstube mit 
Arrestlokal im Erdgeschosse ausgeführten baulichen Veränderungen 
hervorgerufen wurde, ist unbestimmt. Man weiss nur, dass bei letz- 
terer Gelcgenbcit ein schwerer eiserner Ringanker um den Vorbau 
eingclas.sen werden musste. 

Die in vorbenanntem Seitenthurm betindliche steinerne Treppe 
führt nicht nur zu den beiden Etagen und dem Speicherboden, son- 

1) Von diesen ersten Fenstern sind ini Muuerwerk Reste sUdicn gc- 
l)lieben. Kin als Treppenpodest eingenuiuertcs Blendmasswerk scheint 
von einem Fenstersturz herzuriiliren. 

2) Auf diesem Thurmlielm erhob sich ein eisernes Kreuz, das, wie 
man annimmt, die mittelbare Jurisdiction der Abtei bezeichnete (Publ. de 
la soc. pour la recherche de la cons. des inon. Iiist., B. V. S. 70. 
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(lern iiueli zu drei stockwerkartig Uber einander liegenden Verliesscn, 
dessen oberstes gewölbt ist, und noeli den eisernen Wandring be- 
wahrt hat, an den, der Volkstradition zu Folge, die zuin Tode oder 
zur Folter verurthcilten Verbrecher testgekettet wurden. Hehr wahr- 
scheinlich war d;i8 der „Stock‘‘, von dem alte Urkunden Meldung 
geben '). Im Volksniund heisst dieser Oebäudetheil „Folterthunn“. 
Am Fusse der Trejjpe gewahrt man links eine zugemauerte, ehedem 
in das rfandgewölbe führende Thür, an deren Hturz das in Stein 
gcmeis.selte, von einem Klecblattmasswerk umschlossene Wappen des 
Abtes Robert von Montreal (gest. 1539) angebracht ist. 

Ueber die ursprüngliche Bestimmung des „Dingstuhls‘‘ gehen 
die Wort-Etymologie, die Volkstradition und historische Urkunden 
Aufschluss. Zunächst erinnert die Bezeichnung „Ding“ an den „Thing“ 
der alten Gcnnanen und das „Jahrgeding“, von dem in den mittel- 
alterlichen Gcrichtsurthcilcn und Schöffenweisthümern (rccords je 
justicc) die Rede ist. „Dingen“ bedeutet im Altdeutschen „lautes, 
öffentliches Verhandeln in Rechtssachen“. Der Tradition zu Folge 
sassen die Ortsschöffen unter dem Vorsitz des vom Abte bestellten 
Richters in der offenen Dingstuhlhalle zu Gericht, „um über leichte 
Frevel und in rrivatstreitsachen öffentlich zu verhandeln und Recht 
zu sprechen, während diestdben im grossen neben den Kerkern ge- 
legenen Saale der Belletagc in Criminalsachen aburthciltcn. Zur 
Zeit der französischen Herrschaft war cs das „tribunal d'arrondisse- 
ment“, welches im Dingstuhl seine Sitzungen hielt, und seither ist 
bis auf den heutigen Tag das Cantonal-Friedensgericht in dem ersten 
Stockwerk untergebracht. Die zweite Etage scheint, wie heute, so 
bereits vor Zeiten zu Dienstwohnungen verwendet gewesen zu sein. 
Somit diente der Dingstuhl zu aller Zeit seit seinem Entstehen zu 
Gcrichtszwccken. 

Hier, als Beleg, zwei von Brimmeyr citirtc -\uszüge aus einer 
vom Jahr 15.39 datirten, auf den Dingstuhl bezüglichen Urkunde 
des Gemeinde-Archivs : 

„So der Richter jemants dedig bekeme, soll der Richter 
den incnschen in den thurn zu Eehtcrnach legen, und so der 
mcnsch das leben verpuert bette, sollen des richters hotten in 

1) Brimmeyr und Gommand irrten entschieden, als sie das Wort 
„Stock“ als Pranger (pilori) deuteten. 
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fneren uf den markt in den ,stock‘. Der stock uflf den markt 
soll auch durch den Abt in gebew gehalten werden, in welchen 
der misdedig gesezt soll werden wann sein erkentnus von den 
neun zeunern ufgclcscn wird, bis das er zu dem gericht gefurt 
wirt.“ 

„Auch soll der Dingstull von dem Herrn Abt in gebcw ge- 
halten werden. Es sollen auch die Scheflfen über bUrger güder 
sigclen in und bnsseiit der statt Echternach, und was „under“ 
den Dingstuhl gehört zu verthedigen. 8o jemants .... einem 
herrn Aht oder Bürger schult schuldig wer, so sollen des Richters 
boden die ,pfcndt‘ daselbsten holen und zu Echternach dnigcn 
an den Dingstull — und darnach verkaufen.“ 

Dieselbe Urkunde entbält ausserdem einige vom Kaiser Maxi- 
milian gelegentlich seiner Pilgerfahrt nach Echternach im Jahre 1512 
erlassene Verfügungen. 

In jüngster Zeit ergriff der für die Erhaltung unserer vater- 
ländischen Denkmale hoch verdiente Staatsmini.stcr Eyschen die 
Initiative für die Restaurirung des Dingstuhles, indem er den Ver- 
fasser mit der Ausarbeitung eines diesbezüglichen Projektes betraute. 
Diesem zu Folge sollen die jetzigen Fenster in der Form der ur- 
sprünglichen Fenster*) umgeändert werden, die EckthUrmchen und 
der Seitenthurni ihre früheren Ilclmbekrönungen wieder erhalten und 
auch die Dachluckcn stylgerecht umgebaut werden. Vorher soll je- 
doch mittelst behutsam auszuführender Konsolidirungsarbeiteu, ins- 
besondere des ausgewieheuen Eckpfeilers, die Stabilität des Bau- 
werkes gesichert werden. Laut summarischem Kostenanschläge 
würden sich die Kosten der Ausführung dieses Entwurfes auf ca. H(K)0 
Franken belaufen. 

Luxemburg, 189.S. K. Arendt. 


1) Die Wicdcrlicrstcllung der Fenster in ihrer ursprünglichen An- 
zahl wUre nur mittelst eines kostspieligen glinzlichen Umbaues des Iei«ler 
nicht mehr genügend festen Oobiiudes möglich. 
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10. Aus der rheinischen Epigraphik des Jahres 1893. 

Von 

Carl Menrer. 

Die fulgcuilen Blätter sollen in erster Reihe den Mitgliedern 
unseres Vereins, dann auch einem weiteren Kreise den üeberhlick 
über die epigraphisehen Funde des Jahres 1893 iin Rheinstrom- 
gebiete verschaflFcn. Nur ttlr den ersten Theil ist Vollständigkeit 
angestrebt; die andern geben dieses Mal nur das Wichtigste. 

Im Allgemeinen ist der Rahmen des angegebenen Jahres innc- 
gchalten worden ; doch habe ich die Ergebnisse der Herbstkampagne 
in der Limesforschung, auch wenn diese erst in den 1894 ersehie- 
nenen Heften des Limesblattcs zugänglich gemacht sind, schon jetzt 
mit aufiiehmcn zu müssen geglaubt. 

Die seltsame -\rt der Veröffentlichung einer neuen Samndung 
der Augcnarztstempcl durch Esperandicu in der Revue archcolo- 
gique verbot eine Berücksichtigung; sobald die .Sammlung voll- 
zählig ist, wird sie eine Würdigung in dieser Zeitschrift erfahren. 

ln das Register ist im Wesentlichen nur das die rheinische 
Epigraphik betreffende aufgenommen. 


I. NEUE FUNDE IM RHEINSTROMGEBIET. 

1 Schwaderloch. (Canton Ba.sel.) (Pick, Anzeiger für Schweiz. 

Alterthumsk. 1893 Nr. 4.) Daraus mit ZusUtzen Mominsens Westdeutsche 
Zeitschr. Korr.-BI. XII. 100. Bnuinsclirift vom Jahre 371. 

.Sjalvis ddd(oininis) nnn(ostris) | Valentiniano [Vajlentc et Gra- 
tiano I victojr(ibus) senp(cr) Aug(ustis) burgum | aco confine 
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Carl Mcurer; 


^leg(io) octa[va f ] aneasium fecit 8ub eur(a) | [IanuaV]ri 

p(rac)p(ositi) con8u(libu8) d(onii)n(o) ii(o8tro) Gratiano II | [et Fl(avio) 
P(iübo) v(iro) c(laris8imo). 

371 erbaute, also die 8. Legion (Auyu«t)anensitim? — so Moinnisen; 
regelrecht An(iustanorum\ Pick dachte an Gratianensium — ein huryum 
(das Neutrum auch CIL. VIII, 4799), das, noch ohne Namen, einfach als 
in der Nilhe einer Ortschaft acum liegend bezeichnet wird. 

burgm dringt als deutsches Lehnwort schon im 3. Jahrhundert ins 
Latein ein (CIL. VIII, 2494), ist zunächst wohl blosser burytts speciilatorius, 
später überhaupt Befestigung, an die sich dann Ortschaften anlehnen 
können (CIL. III, 3653). 

2 Speier. Mitth. de.s hist. Vereins der Pfalz XVI, 190. 

Ainatori vitam scinpcr. 

Wohl zu ergänzen opto, und also gleichbedeutend mit dem häufigen 
semper vii^as oder mtUtiH annis vivas (CIL. X, 8Ö71, 1), vgl. auch sidutcm 
ubique (CIL. IV, 201, 2163 und sonst). 

Gefäss mit niederem Fuss, scharfkantigem Bauch und hohem Hals; 
in der Mitte ist die Inschrift eingeritzt. Gefunden nördlich von der Lud- 
wigsstrasse; jetzt im Museum zu Speier. 

3 Ratzen eck (Südpfalz). C. Mehlis, Berliner phil. Wochenschrift 
1893, Sp. 1219. 

Inlia 

Das a vielleicht mit e Hgirt. 

Bruchstück einer Platte aus rothem Sandstein ; Inschrift 30 cm lang, 
18 cm breit. 

4 Brunholdisstuhl bei Dürkheim. Mohlis, B. J. 94, 47 £f., vgl. Zeit- 
schrift für Ethnologie 1892, S. 564 u. 1893, S. 123. 

a) Nautuasio oder wahrscheinlicher Naiitua8(iu8) I(ovi) o(ptinio). 

b) I(ovi) o(ptimo) m(axhno) | Flavius I(ovi?) o(ptiinoV). 

Kritzeleien von Besuchern dieser Felswände; die erste Inschrift bedeu- 
tend älter, als die zweite, die der späten Kaiserzeit (3. Jahrh.) anzugehören 
scheint. Nantuas{ins ?) wohl ein keltischer Name; das I. 0. wohl am 
natürlichsten so zu deuten, wie ich cs gethan ; diese Buchstaben sind 
von dem Namen durch Schnörkeleien und einen langen Mohnstengel 
getrennt. 

In der zweiten Inschrift kann man auch Fl{avius) Avius lesen; 
hinter l vielleicht ein Punkt. Die Wiederholung des Götternamens nicht 
auffällig in solcher Kritzelei; über die Ausla.ssung von m{axiino) s. Nr. 6. 

5 Heidenburg bei Kreimbach. Mehlis, Berl. phil. Wochenschrift 
1893, Sp. 1154 ff., vgl. Mitth. dee hist. Vereins der Pfalz XIII, 189; XIV, 150. 

Grabschrifl. 

5 . . . c d 1 1 I . . iisoni I . . . \ et A|)ri|[li] defimctol[8]ibi et 

Biiis 8Ulfp]eri8. 

Mohlis las dii{fi) ydnnibusf) [FVItwonei et Apri defuncto [s)i6i 
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et suiit .yu[o] [Üb]eris. Zange in eister schlug B. ph. W. 1893, Sp. 1565 
vor Apri \patri oder fratri] und et snix . . . \post]eris. 

Da nach defuncto nur ein s fehlt, iHsst sich das Spatium nach 
Mehlis' Abschrift berechnen und stimmt zu meiner Ergänzung. Der An- 
fang entzieht sich noch einer Herstellung; etwa sa]cfrum) d{is) i{nferis) 
m(unibtis) f 

Cippus 80 cm lang, 56 cm breit; jetzt im Museum zu Speior. Vgl. 
Wd. Z. Korr. XII, 103. 

6 Ebenda. Mehlis, B. ph. W. 1893, Sp. 1564. Juppileraltar. 

I(ovi) o(ptiino) 1 Gratia Vapo . . | . a . viva hcrefs]. 

/. O. ohne maximtts selten; Gratia z. B. CIL. V, 6079, 6685. Der 
folgende Name nicht sicher herzustellen. 

Gelber Sandstein; Buchstaben 6 cm hoch. Inschrift jetzt im Museum 
zu Speier. 

7 Ebenda. Mehlis, B. ph. W. 1893, Sp. 1155. 

. . . . U8 vo[tumV 

Fragment eines Frieses; 15 cm lang, 7 cm breit. 

8 Ebenda. Mehlis, B. ph.W. 1893, Sp. 1563. 

a) . . . velu ... 1 .... V 

b) . . . ofn . . . . 

«) f 

Fragmente einer Inschrift; a) 30 cm breit, 28 cm dick; b) 20 cm 
breit, 3.3 cm dick. Buchstaben bei a 6 — 7 cm hoch, bei b 7,5 cm. 

9 Ebenda. Mehlis am selben Ort. 

. . . c * ... 

Buchstaben 7 cm hoch. 

Vielleicht auch zu obiger Inschrift gehörig. 

10 Ebenda. Mehlis, B. ph.W. 1893, Sp. 1.561. 

a) . . . li . . . . I . rcc . . . . I . ece . . . | . t 

b) I 

Inschriftenfragment aus rothem Sandstein ; 30 cm hoch, 19 cm breit, 
15 ein dick. Buchstaben 7 cm hoch. 

11 Pachten (Kreis Saarlouis). Lehn er, Wd. Z. Korr. XII, 398. 
Domit ‘?]iaiui8. 

Block einer roh eingespitzten Inschrift; nur Endung eines Na- 
mens erhalten. 

12 Trier. Lehner, Wd. Z. Korr. XII, 397. 

.... \ I Oppili • I vidu[a?][d(c)] s(uo) f(acicndnm) c(uravit). 

SorgHiltige Ausführung der Buchstaben weist die Inschrift in 
ziemlich frühe Zeit. 

Gefunden zwischen Museum und Kaiserpalast; jetzt im Museum zu 
Trier. Marmorplatte. 

13 Maar bei Trier. Lehner, Wd. Z. Korr. XII, 106. 

Grafliti auf einem Thongefäss. 
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a) Ein römisches Alphabet, in dem R für Q aus Versehen geschrieben 
und Z etwa in der Form folgt, wie es CIL. III, S. 3, Nr. 11453 sich findet; 
vgl. Sitzuiigsber. der Wiener Akademie «ler Wiss. XIV, Taf. 111. 

Z auch noch CIL. III, 2, p. 9(>2. 

b) Artus fututor | . Art(um) ligo Dercoinogni fututor(cm?). 

Lehner a. a. 0. deutete artim fututor art{ibun) liyo Dercomor/ni 

und verglich z. B. Tib. I, 8, 2G femori con.seruisse fetnur. Dercoinogni 
wHre dann der Name des Lieblings. Besser obige Deutung Büchelers, 
der bei Lehner a. a. O. vor.schlug Ar/u.v ligo Dercoinogni {filium); Artus 
fututor {est). ligo in der Devotionsbedeutung, wie Bull. dell. Inst 1S60, 
S. 70; wohl auch auf den Bleitäfekheu in der Festschrift zum fünfzigj. Jubil. 
dieses Vereins S. 132 von Bücheier richtig ergänzt, u. soust. Ob Derco- 
mogni vou fututor(em) oder von Artiui abhängt, muss dahingestellt bleiben. 
Für die Wiederholung von Artus (z. B. CIL. III, 4376) und fututor vgl. 
Catull ifl. 

Die Dcvotionstäfelchen hat Klein, Bonner Festschrift S. 131 zu- 
sammengesteilt; hinzu kommen zwei von Iladrumctum (Cagnat, L'anneo 
öpigr. 1893 Nr. 27 und 92). 

c) Diese, beiden Inschriften sind vor dem Brande in weichen Thon ein- 
gedrückt; nach dem Brande ist dann — von einem spätem Besitzer — 
mit Benutzung der Formen des Alphabetes hinter die zweite Inschrift noch 
eine drifte cingcritzt : 

Aprilis H S I 

Die letzten Buchstaben entziehen sich einer Deutung. 

Rundlicher Henkelkrug mit schmalem Hals aus gelbem Thou (17 cm 
hoch), Inschrift a läuft über den Fuss; b u. c um den Bauch herum. 

14 Mainz. Zan gern eiste r, Wd. Z. Korr. XII, 119. Mithrasaltar. 

D(eo) I i(nvicto) M(ithrac) | [q]ui vlovit|, [8]o[lv]|it l(ubcus) • 
“l(actus) . . . 

Z. 2 und 4 höchst unsicher; obige Deutung ist von Zangomeister; 
Z. 2 steht 0 statt Q; Z. 4 fehlt s und für LV (I l V der Vorlage nach Z.’s 
Verrauthung) steht I N auf dem Stein. Mommsen vermuthet bei Zang. 

a. a. O. in Z. 2 (Q] • V .... I den Namen des Dedikanten; doch 

kann dieser auch fehlen. 

Spuren von rother und weisser Bemalung sind sichtbar: diese mag 
auch die Fehler der Steinmetzen verbessert haben. 

Der untere Theil der Ara fehlt; das erhaltene Stück misst 35,5 cm. 
Z. 1 steht auf einem Gc.sims. — Gefunden Sept. 1893 in der Altenauergasse. 

lö Heddernheim bei Frankfurt. Q u i 1 1 i n g, Westd. Zeikschr. XII, 

255 u. Taf. IV. Graftito. 

Aquilo Martin(a)e coniugi salutem. 

Dieser Stossseufzer eines Töpfers hat seine Analoga auf zahlreichen 
pompejanischen Wan<linschril't«m, Inschriften auf Gefässen und sonst. In 
der Nähe vonHeddernhe.ini hei Dortelweil an der Nidda i.st 1890 ein Ziegel 
gefunden: .... mitet Mattosr salutnn, coiugi carissum(a)e, et o[p]tat 
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[? eam ire aliquan]do uvqrie af te, womit U i c s c (Wd. Z. Korr. X, (vgl. ß9) IGl) 
treffend Ovid Hcroid. XIII, 1—2 vergleicht. 

Vgl. immer noch Jahn, Ber. der SHchs. Oeselisch, der Wis.s. IX, 191; 
auch F. D ü m m 1 e r, Mitth. des ai’ch. In.st. Athen. Abth. XVITI, 36. 

16 Kastell Biburg bei Pförring. Fink, Lime.sbl. VI, Sp. 189 (vgl. 
Hettner, Jahrb. d. A. Inst. VIII, 175.) 

. . . insiina | . . . . cit K et V 1 . . . . 8 geiiio. 

? 

Die mir undcntbare, dem Genius irgend jeniandes geltende Inschrift 
steht auf einem Plättchen, dessen eine Seite weggebrochen ist. Das Pllltt- 
cheii selbst hängt an einem silbernen Armreif. 

17 Bürgerl. Niederlassung am Kastell Pfünz bei Eichstädt. Hettner, 
Jahrb. VIII, 184 (vgl. Winkel mann, Limesbl. II, Sp. 64 und III, Sp. 95 
und Hettner, Jahrb. VII, 157). 

Patrn(ini?) Ma(n)su[e]ti(i) Terti(i). 

Die Inschrift ist einpunktirt am Rande eines Bronceplättchens, des 
Be.schlages eines Lederpanzers; auf dem Plättchen Adler und Schilde. 

Gefunden mit Silberplättchen, die die.selhe Bestimmung gehabt haben, 
vielen andern römischen Kleingegenständen und Münzen, von denen keine 
jünger als Alexander Severus ist. 

16 Kastell Bürgle bei U n ter b oe bi ngen. Zangemeister, Limesbl. 

III, Sp. 93 (vgl. Steimic ebenda. Hettner, Jahrb. VII, 151); Jetzt 
auch Mommsen CIL. III S. f. 3 p. 1994. Militärdiplom. 

Tafel II Innenseite, unten: 

.... Stro .... I [de8cri]pt(uni) et rccog(nit{um) cx tabula 
acnea] |, quae fi]xa cst Rom(ae) in [niuro post tcinplinn | divi] Aug(n8ti) 
[ad Minervain]. 

Tafel II Aussen.seite, unten: 

.... lll ....|....tl. 

Stro .... Mommsen a. a. 0. 

Die Innenseite enthält die. gewöhnliche Schlussformel; nach der Ar- 
chivstelle, an der das Original in Rom auflicwahrt ist, kann das Di])lom 
nicht vor 93 ausgestellt sein (Mommsen CIL. III p. 916). Z. 1 enthält 
Name oder Heimat des Soldaten. Die Aussenseite zeigt noch Buch- 
staben von den Namen zweier Zeugen. 

Ein besser erhaltenes Militärdiplom s. unten Nr. 22. 

ln demselben Kastell ist noch ein Stein gefunden, in den die Zahl V 
eingemeisselt ist, und ein vergoldeter Broncebuchstabo I. 

19 Zwi.schenkastell bei Osterburken. Schumacher, Limesbl. II, 
.Sp. 42 (vgl. Hettner, Jahrb. VH, 153.) Weihinschrift. 

I Geuio t(umiac) I[u8]!ti At[ti]an[i] 1 lustiiw At|tiaiiU8 d(ccurio) [ 
s de 8Ü0 p08(iiit). 

Die Ergänzung t{urmae) ist von Mommsen; auch diese wurden 
wie die Centurien nach ihrem Führer genannt. 
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Ara aus rothcm Sandstein; 32 cm breit, 39 cm hoch; spHter als 
Basis benutzt; Buchstaben 4 cm hoch. 

20 Zwischenkastell Beiburg bei Neckarburken. Schumacher, Li- 
mcsbl. III, Sp. 67 (vgl. Hettner, Jahrb. VII, 163). Ehreninschrift an den 
Kaiser Antoniiius Pins. 

Imp(eratori) Caes(ari) Tit(o) Ael(io) Ha(l(riano) Ant(oiiino) 
Ang(u8to) Pio pon(tifiei) max(iino) trn)(nnicia) pot(estatc) co(u).s(iili) 
IIII p(atri) 1 p(atriac) n(umeru8) Brit(tonnra) Elant(. . . ?). 

Also zwischen 145 (Antoninus’ 4. Consulatsjahr) und 161 i.st das 
Kastell von einer Abtheilung Brittonee (über sie vgl. Mominsen, Eph. 
Ep. IV, 178, CIL. III, 11996a) erbaut; denn darin stimme ich Schu-‘ 
macher bei, dass die auf einer fast 4 m langen Platte fortlaufende Inschrift 
als Bauurkunde aufzufassen ist. ~ In Klani ; . . steckt eine örtliche Be- 
zeichnung, wohl dojj Standquartiers (vgl. Mommsen Limesbl. I, Sp. 7). 
Nach Christs Vermuthung (Pfalz. Mmseum X, 6; so auch Hettner 
a. a. 0. 154) lebt sic fort im Flüsschen Elz jener Gegend. 

21 Ebenda. Hettner, Jahrbuch VII, 154. Ehreninschrift an den Kai- 
ser Antoninus Pius. 

[I]inp(eratori) [T. Ael(io) 1 Had(riano) A]nto(nino A[ug(u8to) 
6 Pio f trib(uuicia) p]ot(estate) co(n)8(uIi) .... 

Mit Rücksicht auf den Raum ergiliizt; über Auslassung des Titels 
Caesar in der Nomenklatur des Pius vgl. z. B. II u e b n e r zu CIL. VII, 584. 

22 Kastell Beiburg bei Neck arb urk en. Zangemeist er, Limesbl. HI, 
28. MilitUrdipIom des Hadrian. 

Tafel I. Vorderseite; 

Im(perator) Caesar divi Traiani Partluci f(ilius) djvi ] Ncrvac 
nepos Traianas Hadriaims Aug(ustus) | pont(ifcx) inax(inius) trib(uni- 
cia) potest(ate) XVIII co(n)8(nl) III p(atcr) p(atriac) | 

5 equiti(bu8) et pcditil^us), qui inilitaver(nnt) iu ala I et f cob(ortibus) 
XV, quae appell(antur) 

Indiau(a) Gallor(aii)) et 
I Flav(ia) | Dam(a8cenorum) (miliaria) et 
I German(oriim) et 
I Ligur(iim) et Hi8p(anorum) et 
1 c(ivium) R(oiiiauoruni) et 
I 1 Aqnit(anorum) [vetcr(ana)] et 
I Bitur(igmn) et 
I Astur(niii) et 

II Aug(u8ta) Cyr(cnaica) 1 et 
II Rjiet(orum) et 
III Aqint(niiQrum) et 
III Daliu(atnriim) et 
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IIII Aquit(anorum) | et 

IIII Vind(elicorum) et 
V Daliu(atarum) et 

VII Raetor(am) 

10 et snnt in f German(ia) 8npcr(iore) sub Claudio Qnartino, quin|(|iic 
ct vigint(i) 8tipcnd(Ü8) cinerit(i8) diinis8(i8) hoInc8t(a) niis8ion(c), 
qiiorum nomin(a) subscript(a) 1 8uiit, ipsis libcr(i8) po8tcrisqu(e) conmi 
15 civitat(cni) | dcdit ct conub(ium) cum uxorib(U8), quas tuuc lia[buis8cut, 
c(um) CSt üivita8 Ü8 data, aut si | qui caelibcs esseut, cum üh 
quas po8tea du|xis8(eut), dumtaxat ainguli aiugulas. 

16. Oct. a. d. XVII k. nov. ] P. Licinio Pausa L- 

134. [Att]io Macro co(ii)8(ulibu8). 

Tafel I. Rückseite. 

Imp(erator) Caes(ar) divi Traiaiii (P]arthici f(ili) d[ivi Ncrvae 
ncp(os)] I Traiauus Iladrianns Aug(u8tu8) pon[tifcx max(imus) tri- 
bfuiiicia)] I pot(c8tatc) XVIII co(n)8(ul) III p(atcr) p(atriac)l 

cqu(itibu8) et pe[d(itibu8)], qui mil(itavcruut) in al(a) I ct coh((or* 
5tibu8) XV], [qiiac app(cllantur) Ind(iana) f Gal[l(orum)j ct 1 Fla(via) 
Dam(asccnorum) (miliaria) et I Lig(urum) et H[i]8p[(anorum) ct I 
c(iviura) R(omanorum) et I Aquit(anorum) vct(crana)] 1 et I Gcrm(ano- 
rum) et I Hit(urigum) et I A8t(urum) et II Aug(usta) C[ 3 T(enaica) 
ct II Ract(orum) ct 111] | Aqu(itanorum) ct III Dalm(atarum) ct 
IIII Aqu(itanorum) et IIII [Vindcl(icorum) ct V Dalm(ataruui)] | ct 
VII [Ra]et(ornm) 

et sunt in Germ(ania) 8np[er(iore) sub Claudio] |Quartino,quinq(u)c 
10 ct vig(inti) 8ti[p(endii8) emcrit(i8) dim(issi.s) hon(csta)] [ miMs(ione), 
quor(um) noni(ina) 8ubs[c]r(ipta) 8Uii[t ip8(i8) lib(cris) poHtcr(iH;q(uc)j 
[e]or(um) (c]iv(itatcm) ded(it) ct con(ubium) cum ux(oribns), qua[s 
tune habuissent] , | cum est ciY(itas) iis dat(a), aut si q(ui) cac- 
[lib(e8) essent, cum iis] | quas (p]o8t(ea) dnx(i8scnt), dumlax(at) 
8ing[uli siugulas]. 

Die Innenseite drängt die 17 Zeilen der äussern in 14 xusamnien, 
kürzt darum .stärker ab; ferner setzt sie die I Germanoruin an fünfte 
Stelle, während die andere Seit« sie an zweiter bietet. Schliesslich ist 
sie auch nachlässiger geschrieben; zweimal steht T statt P (Z. 1 Tarlhici, 
Z. 13 tost), einmal statt L (Z. 5 Galt ) ; Z. 8 M E T statt RAET und Z, 1 1 
SORIN sutt EORCIV. 

Auf beiden Seiten ist miliaria durch das Tausendzeichen oc> aus- 
gedrückt (so auch bei denudben Cohorte Brambach C. J. Rh. 1412 und 7; 
ausgeschrieben P-ph. Ep. V, 652). 
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Auf der Aussenseite steht falsch in dein Cousulnanien Macro statt 
^facronf‘.l derselbe Fehler auf einem andi^rn Diplom (CIL. III, p. 878). 

Es i.st das 6. Militiirdiplom für Obergermanien, das wir kennen 
lernen. Zu den Ittnger bekannten 4 (CIL. III p. 8fi2, p. 870 und 871, 
Eph. IV, f)9o, V, 652) sind vom Limes das Bruchstück vom 5. (oben Nr. 18) 
und nun dieaes getreten*). 

Durch dies Diplom wird unsere Kenntniss der römischen Auxiliar- 
truppen in 0. (t. bis 134 gesichert; eine neue Cohortc finden wir nicht; 
auch die. Ala war iJing.st bekannt; nur lernen wir aus ihrem Beinamen 
Gallonim, dass sie. .sich aus (rallien rekrutirte, was übrigens schon Henzen, 
B. J. 13, 77 vennuthet hatte; wohl mag sie nach irgend einem Trevirer 
Indus (Tac. Ami. III. 42) benannt sein. — Ti. Claudius T. f. Pal(atina) 
Quartinus (Boissieu, In.scr. de Lyon p. 284) war vor seiner Versetzung 
an den Rhein praetorischer Legat in der Tarraconensis (CIL. II, 2i)59). — 
Aus den Fundumständen schliesst Zangeincister, dem ich überhaupt obige 
Angaben entnehme, dass der Inhaber sein Diplom in dem Thesaurus des 
Kastells (M o m m s e n, B. J. 68, 55) dcpoiiirt habe (?). 

Bronceue Tafel; 124 mm breit; heutige Höhe 102— 106 inm; unten 
abgebrochen; der bronceue Vcrschlu.ssfaden zwischen den zwei, den Sie- 
gelstreifen auf dem verlorenen Täfelchen entsprechenden Löchern ist noch 
erhalten und nach der für Wachstafeln bezeugten Vorsclirift dreimal herum- 
geschlungen. 

23 Niederlassung bei dem Kastell Grosskrotzenburg. Wolff, 
Limeabl. V, Sp. 132, vgl. Hettner, Jahi'b. VIII, 179. Herkulesaltar. 

HercfuliJ . . . 

Aufschrift eines AItargesim.ses; gefunden mit Resten von Mithras- 
altärcn. 

24 Ebenda. Wolff, a. a. O, Sp. 133. Marsaltar. 

I(n) h(onorem) d(omus) d(ivinae) | Marti Ll[eu]cet(io) et 

5 Vi[c!t]oriae M . [ . . | S]cverinus [pllro suis fil[i][8 Sperato e[t] Piipo 
civ[ib(ns)] | [Tjreveris . . . 

lieber Mars Leucetius .s. Preller-Jordan, Röm. Myth. I, 188, 1, 
334, 1 und sonst. 

Zusammenstellung von Mars und Victoria häufig. 

Ara aus Mainsandstein; Gesims be.schädigt, der untere Theil der 
Inschrift (2 Zeilen fehlen) und grösser«* .Stücke der Basis sind weggeschla- 
gen; die Inschriftfläche 60 cm hoch. 40 cm breit, die Buchstaben 43 mm hoch. 

25 Ebenda. Wolff, a. a. 0. Sp. 134. Juppiteraltar. 

In h(onorein) d(omiis) d(ivinac) 1 I(ovi) o(ptinio) m(axinio) 1 

6 Fortioniiis Diibitatus pro se 1 et suis posi[t duobus Aslpris co(n)s(uli- 
bus); 1 v(otum) s(olvit l(ubens) l(aetus) m(erito). 


1) Alle Militärdiplome sind nun ver«*.inigt CIL. III, S. f. 3, .S. 1955 ff. ; 
das obige steht ebenda .S. 1979. 
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Jahr 212. posit für posirit (=;)o.vMi/), sehr hüufijr. Die Nainou eben- 
falls «'elilufig'. 

Ara aus Sandstein, 54 ein hoch, 2(5 cm breit ; sie pa.sst zu einem 
Basaltsockel, auf dem die Weiheformel in grossen Buchstaben steht. Auf 
der linken Schmalseite Blitz, auf der rechten Opfergerüthschaften. 

26 Ebenda. Wolff, a. a. O. Sp. 135. Marsaltar. 

Mjirjti lucundius | [VJictorinus l(ubcii8) l(aetu8) ni(erito). 

Die ErgUnzung Wolffs im Anfänge wird durch den Haiim ge- 
sichert. 

Dariim gehört zu dieser Basis nicht das sonst zu ihr passende Belief, 
das den Bufiipf eines Gottes von der Brust bis zu den Knöcheln darstellt. 
Denn da der Gott in der Hechten den Hammer trägt (die Linke hält 
einen Stab oder eine Lanze) und mit der halbärmigen Tunika bekleidet 
ist, ist er nicht Mars, wie WolO wollte, sondern Vulcan zu nennen (so 
auch Hettner, Jahrb. VIII, 180). 

27 Ka.stell Grosskrotzenburg. Wolff, Liinesbl. VI, Sp. 168. 
Mühlstein. 

[utere] lelix. 

Aehnliche Aufschriften auf allen möglichen Gebrauch.sgegenständen; 
die Ergänzung selbstverständlich (so auch Hettner, Jahrb. VIII, 179). 

28 Kastell bei Langenhain (Hessen). Kofler, Limcsbl. I, Sp. 22, vgl. 
Hettner, Jahrb. VII, 115. Votiv.stein. 

.... 8or?]vi[t?] I [1 . I.] ni(erito). 

29 Ebenda. Zangemeister, Liinesbl. I, «Sp. 13. Inschrift auf einem 
Broncebeschlag. 

Inip(eratore) Coiu(uiodü) V A(cilio) G(labrione) [co(ii)8(idibn8)J| 
5 Coh(orte) I. Bit(uriguni) c(enturia) Primi |livi • Masclioiii(ii8) f Primus. 

Jahr 1K6. Die Ergänzung der ersten Zeile nach Monimsen; 
Zangemeister glaubt , VAG sei verschrieben für AVG(usto). Die co- 
hors I Biturigum auch in dem Militärdiplnm (oben Nr. 22) von Oberger- 
Tuanien. 

Afasrlionius bisher nicht nachgewiesene Weiterbildung von dem 
häutigen Masclus mit geläufigen Suflixen, z. B. Manclio oft, MaseJius 
C. I. Ith. 721, Masclmu-s B. J. 89, 23 u. sonst. 

Bronceplättchen, 40 mm lang, 22 mm breit; auf der Rückseite mit 
Oesen versehen, also Beschlag eines Uüstungsgegenstandes. Die Inschrift 
ist eiupunktirt. 

30 Kastell Heidenkircho am kleinen Feld berg. Jacob i, Liinesbl. I, 
Sp. 5. Vgl. Hettner, Jahrb. VII, 15<5, VIII, 181. Weihinschrift an lulia 
Maniaca. 

luliae Mamc|au Aug(u8tae) matri 1 Severi Alcxaiijdri Aug(u.8ti) 
5u(o8tri) ca.8ftrornm Rcliiatus i)atri|ac(ine expl(oratio) HaHc(cn8is?) 
10 Alcxan|driaiia dcvof[t]a mimini 1 oiiu.R. 

Der Stein ist zwischen 222 und 235 gestzt. Die Titulatur der lulia 
Mam(a)ea ist die gewöhnliche (CIL. VIII, 1406, 1429, 14^’4 und sonst). 

Jahrb. d. V»>r. v. AUerthsfr. iin Klicinl. .VCV. 13 
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Ihn setzt eine exploratio, d. h. eine wohl seit Severus abgesonderte 
Truppenabtheilung (meist Reiter?, nach Hygin de mun. castr. 30 aus 300 
Mann bestehend). Ueber sie vgl. Domaszewski Westd. Z. Korr. 1889, 
Sp. 49 und besonders Mommsen bei Jacobi a. a. O. Die expl. nennt 
sich nach dem Kaiser Alexandriana, Halicensis nach ihrem Standquartier, 
wie Mommsen durch die Sammlung von Analoga wahrscheinlich macht. 

Für den Ortsnamen weist v. Co hausen (Annalen des Vereins für 
Nassauischc Alterthumskundc 1893, S. 28) auf die reichen Salzquellen der 
Wetterau hin (vgl. darüber auch Hettner Jahrb. VII. 126), Siehe auch 
unter Nr. 78. 

Block 95 cm hoch, 66 cm breit, 65 cm tief; jetzt im Museum zu Wies- 
baden (vgl, Annalen d. V. f. N. A. 1893, S, 72). Der Stein stand in einem zu 
sakralem Brauch bestimmten Raum des Kastrums, war gekrönt von einem 
Kapitell, auf dem einst eine grosse Broncestatue stand, wie eine Fuss- 
und Oewandspur zeigen. 

31 Ebenda. Jacobi, a. a. O. Weihinschrift. 

d[edi]c(avit) 

[id(ibus) Aii]g(u8ti8) 

Ang[u8to III? co(n)8n(Ie)] Jahr 229? 

Bruchstück eines Sockels aus Velbeler Sandstein, wahrscheinlich 
zum Sockel der vorigen Inschrift gehörig und in dieser Hinsicht von 
Mommsen a. a. 0. versuchsweise ergUnzt. 

32 Köln. Kisa, Westd, Z. Korr. XII, 45. Grab.schrift. 

D(i8) in(anibu8) | Aprilioni, qui vixit ni(en8e8) XI 1 ct dies VII 
5 et Iuno|centiae qui vixit anfnos VII et dies XXXVIII 1 Veriuius 
loFi'iattius | niiles et Apra 1 filis dulcissilinis curant faciuiidfuni. 

Z. 4. Innocentine qui. Das Masculinum des Relativums hat schon 
die Funktionen des Femininums mit übernommen; auf sptttem, be.sonders 
christlichen Inschriften ist das äusserst hUufig (vgl. z. B. Hettner zu 
Nr. 329 des Trierer Katalogs, Mommsen CIL. V Index, s. v, genera 
permut. ; auch Neue Heidelb. Jahrb. III, 194). 

Z. 5 ist die letzte Zahl verhauen; auf dem Stein steht VXXXVIII, 
\ für L? 

Z, 6. Friattius wird ein keltischer Name sein. 

Z. 7, Apra, Femininum zu Aper bisher wohl nicht nachgewiesen; 
der Name des Sohnes Aprilio mag durch Volksetymologie aus dem der 
Mutter abgeleitet sein. Ueber Ableitung aus dem Vaternamen vgl. 
Mommsen, Westd. Zeitsebr. Korr. XI, 56; sonst Hettner, Index zum 
Trierer Katalog S, 291 ; CIL. III, 8.364. 

Z. 9. curavit. Der Singular (unregelmüssig auch sonst, z. B. Hettner, 
Trierer K. 325) kann absichtlich gesetzt sein, so dass et Apra für cun> Apra 
steht, um die fremdem Stamme entsprossene contubernalis als neben- 
sächlich zu bezeichnen. Vgl. die interessante Inschrift aus Cupria im 
Morawathal, wo die Eltern Kindern ein Grabmal setzen und nach den» 
pos-uerunt noch die Aurclia Uufina hrute,<i {—nnms, die Gattin eines 
der Söhne) nnchklappt (Domaszewski, Nene Heidclb. Jahrb. III, 197). 
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Gefunden bei St. Severin in Köln Anfang 1893. Rechteckige Platte 
aus Jurakalk, 0,ß0 ni lang, 0,5 m breit, 0,09 m dick. 

33 Köln. Kisa, We.std. Z. Korr. XII, 45. Woihinschrift. 

Geilio I hastifernin. 

Der Charakter der hasliferi erhellt aus dem Zusatz aive pastores 
in der Casteler Inschrift (Klein, B. J. 83, 251 ff.), j 

Gefunden bei St. Severin. SUitue aus Jurakalk, fast ganz zerstört; 
auf der Basis (0,3 in breit, 0,007 m hoch) steht die In.schrift. 

34 Köln. [Köln. Volkszeitung 1893 23. April.] Daraus We.std. Z. Korr. 
69, be.sser Kraus, Christi. Inschr. der Uheinl. II, 2. S. 346. Grabschrift. 

In hoc I [tumjulo innoeis virgo iacct | fnojmine Ursula vixit | 

5 [a]ninbns octoffinjensibus duobus [ [d]icns qnatt(u]or. 

innoeis aus innoce{n)s, das hftufig vorkoinnit, umgekehrt diem für 
dies, innoeis virtjo iaeet und nomine Ursula vixit wie Bruchstücke von 
Versen. Z. 6 so statt des früheren mens oval nach Klinkenberg bei 
Kraus a. a. O. Gelesen auf einem Pfeiler in der Ursulakirche. 

35 Köln. Ihm, B. J. 94, 169. Zangemcister , Westd. Z. Korr. - 
XII, 106 (vgl. S. 130). Weihinschrift. 

Qnadru|bis Domi|tia Lnpulla v(otuin) s(olvit) l(ubcu8) m(erito). 

Gefunden April 1888 an der Ecke der Ehrenstrasse und Albertus- 
stras.se, was bei Ihm .a. a. 0. nachzutragen ist. Jetzt im Museum Wallraff- 
Kichartz. 

36 Köln. Kisa, Westd. Z. Korr. XII, 68. 

Aiisoni vivns. 

Beschlag einer Schwertscheide: rechteckiges SilberplUttclien, 8,5 cm 
breit, in der Mitte von einem goldtauschirten Band durchzogen, auf dom 
in schwarzem Niello die Inschrift steht. 

37 Gleuel bei Köln. Klinkenberg, B. J. 94 151. Kisa, Westd. 
Z. Korr. XII, 45. Grabschrift. 

Aur(clio) Viii(icio?) [ Euk(ar|)o?) de n(uinero?). 

Die Auflösung ist von Klinkenberg, der Schluss bedenklich und 
ohne Beispiel. Kisa las 

Iuku[n\din{ö). 

Gruppe des WaffentrÄgers mit dem Schlachtross des Verstorbenen 
ohne Reiter (.so Kisa a. a. O. S. 100). 

38 Ebenda. Klinkenberg, B. J. 94, 153. Kisa, a. a. 0. Votiv- 
inschrift. 

I(ovi) o(ptunio) ni(axumo) ] M. Ulpius Norciiauus | v(otum) 
s(olvit) l(ibens) ni(erito). 

Cognoracn scheint neu, Praonomen und Nomen wohl durch Ver- 
leihung des Bürgerrechts unter Trajan in die Familie gekoniiiien. 

Kalksteinplatte (?) 0,56 m lioch, 0,44 m breit. 

39 Ebenda. Klinkenberg und Kisa a. a. 0. Votivinschrift. 
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5 I(ovi) o(ptiiuo) in(nxiiuo) | sacriiin | C. luniiis | Frontiiiius [ vissu 

illS8U(s). 

Derselbe Anlass zurWeihuuf? liHufig; vissu die richtige Ultere Forin 
lür visu. 

Kalksteinblock 0,G8 in breit, 0,88 in hoch, 0,65 m dick. 

40 Kbenda. Klin konbe. rg «nd Kisa a. a. O. Votivin.schrift. 

Ahvcccannis | Avehac et Hcllivesnc 1 Sexti Vjil(eriuR) Pere- 

5griii(u8) I et Val(cnu8) Fclieio fratres [ex reditu ipsaruin I l(n)entcr) 
p(osuei unf) ] Muciaiio et Fabiane eo(n)8(ulibiis). 

Jahr 201. Z. 1. Aveha und Ilelvesa sind die beiden Ahveccannae, ; 
der er.Hte Name und der Stamm des dritten wohl identisch, lieber solche 
Doppelgottheiten vgl. Ihm, B. J. 8.3, 54. 

Z. 3. Sexti der Vorname gilt für beide Brüder, vielleicht Zwillinge. 

Z. 5. ex reditu ip.santm, aus den Hinkünften des Heiligthums selb.st 
(genau so CIL. XII, 5370). 

Unterer Theil einer Ara aus rothem .Sandstein, 0,88 m hocli, 0,705 m 
breit, 0/>3 rn dick. 

41 Grinde-les-Tirlemon t. Annuaire de la societe d’Archeologie 
de Bruxelles IV, 1893, 22. 

Concordi coniiuun (?) 

Inschrift auf goldenem Ring; gefunden in Tumuli des 1. und 2. Jahr- 
hunderts neben andern römi.schcn .Sachen. Hin .Specialbericht steht noch aus. 

42 Couvin bei Bnvay. .Schür maus, Annales de la societf*. d’Ar- 
cheologie de Namur XX, 145. Tafel I u. II. GIa.sbecher mit Darstellung 
eines Wagenrennens. 

Pyraine, va(le) Eu[ti]c(li)e, va(lc) lerax, va(le) • 01ymi)c va(le). 

Diese Inschriften, von denen die erste und zweite, die dritte und 
vierte durch eine Guirlande getrennt sind, .sUdien auf einem .Streifen, der 
um den oberen Rand des Glasgefilsses herumhluft. Hs sind Zurufe an die 
vier aurigae, welche unten auf breitem Reliefslreifen, der den ganzen übrigen 
Raum des GefHsses einnimmt, dargestellt sind. 

Vier Bilder .schildern d.as Wettrennen: auf dem er.sten hftit der 
Lenker das Viergespann noch zurück, das ungeduldig durch die Porta 
pompae hindurchrennen möchte; auf dem zweiten eilt d.as Gespann 
der Meta zu, die durch drei kleine Kegel markirt ist; das dritte zeigt 
das Gespann im Galopp auf das Ziel losrennend. Auf dem vierten Bilde 
ist es erreicht; ruhig schreiten die Pferde auf die Meta zu; der Lenker 
hillt in der vorgestreckten Rechten den Kranz, in der Linken den Palmzweig. 

Hs sind das die vier bedeutungsvollsten Momente des Wagenreunens, 
die nach einander dargestellt sind. 

Die Hrgilnzung des zweiten Namens von .Scliünnans wohl richtig; 
seine Form (Huticus) bekannt. Die Abkürzung va(ie) auf lihnlichen pom- 
pejanischen Inschriften und amlern Auriga-Bechern (Froehner de la 
verrerie antique .S. 69, Hang, W. Z. K. VII, 1; CIL. VH, 1273). ll]ierax 
erscheint zum zweiten Male als Auriga auf einem rheinischen GlasgefUss 
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(Westd. Z. Korr. VII, 1 aus Kottweil). Eutyches ist der Name eines jüdi- 
schen Auri{?a tinter Cali«?ula (Sucton, Gaius (Jf), Josephus, Ant. Jud. XIX, 
44) und eines spanischen (CIL. II, 4314). Pyramus und Olympus sind 
bekannte Sklavennamen. 

Zu den beiden oben angeführten rheinischen Auriga-Darstellungen 
tritt noch eine dritte, von Schürmans übersehene: eine Thonlampe aus 
dem Bonner Museum (Klein, B. J. 88, 9ß). 

Schürmans verbreitet sich in interessanten Ausführungen über Be- 
stimmung, Herkunft u. a. der Wagenlenker und GladiatorongefUsse. Auf 
die Einzelheiten konnte hier nicht eingegangen werden; vieles bleibt un- 
sicher. Warnen vor Allem möchte ich vor einer allzu.schnellen Idcntifici- 
rung der Arenaheldon aus der Litteratur und auf unseren GefUsseu 
(vgl. S. 174 bei Schürmans). Die Namen sind typisch, sie bleiben, die 
Personen wechseln ; so damals, so heute. 

Gefunden in Couvin in einem römischen Grab ; heule im Museum 
zu Namur. 0,(K>5 m hoch, 0,085 m breit; seine Form abgebildet a. a. O. Taf. 1. 

43 Andcrlues (Belgien). Annuaire de la societe d’Archeol. de Bru.xel- 
les 1894 S. 32. Aufschrift auf einer Graburne. 

Claudius. 

Der Name ist beigeschricben (?) dem Profil einer Person, das auf 
der Urne dargeslellt war. Der Brauch ist mir unbekannt. 

Gefunden mit 10 andern Urnen, Bruchstücke von Fibulae u. a. in 
Grilborn lö. Nov. 1893. 


Stempel and Marken. 


1. LEGION.S- UND COHORTENZIEGEL. 

.Aus den von Wolff, Archiv für Frankfurts Geschichte und 
Kunst, 3. F(»lgc, Kd. IV, 212 ft’., puhli/.irton Nieder Ziegeln sind nur 
die epigraphisch hcinerkcnswerfhen herausgehohen : im Uchrigen 
ist Vollständigkeit erstrebt. 

44a) leg(io) I adi(utrix). Aus der Centralziegelei bei Nied. Wolff 
a. a. 0. S. 257. 

h) lcg(io) I ad(iutrix). Wie Nr, a. 
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c) leg(io) I aid(ntrix). Wie Nr. a. S. 258. Mit falsch gestelltem I uml 

striclilosom A. 

45a) lcg(io) VIII Aug(ll8ta). Kastell Iluncburg bei Butzbach. K oflcr, 
Lime.sbl. 4 Sp. 111. 

b) lcg(io) VIII Allg(usta). Kastell Burg bei Ncckarburken. Schu- 
macher, Limcsbl. 3, Sp. <58. 

d) und e) Ziegel derselben Legion in Kotten bürg (Herzog, Neue 

Heidelberger Jahrb. III, 13, Anm. 46) und in Hedd e rnh e im (Quil- 
ling, Mittheilungen Uber rüm. Funde in Heddernheim I. 1894. 
S. 12) gefunden. 

46 Ziegel der XI. Legion, gef. bei IJ n t e r I i n k h o f c n (Kanton Aarg.au). 

Argovia XXIV p. VII und S. 12. 

47 a) lcg(io) XIIII wie Nr. 44 a.S. 262. 

b) leg(io) XIIII c(cniina). Kbenda S. 262—63; c für g, wie oft. 

e) lcg(io) XIIII g(eunna). Ebenda S. 263. 

d) lcg(iü) g(c)ni(ina). Ebenda S. 264. 

e) leg(io) g(c)m(ina) v(ictrix). Ebenda. 

f) und g). Ziegel derselben Legion, gef. Kastell Alteburg bei Kloster 

Arnsburg (Koflcr, Lime.sbl. 9, Sp. 269) und bei II e d d e r n- 
h e i in (Q u i 1 1 i n g a. a. 0.). 

48 a) leg(io) XXI r(apax). WieNr. 44 a. S. 259, 

b) leg (io) XX r(apax). Ebenda S. 261. (2 Stempel). 

c) lcg(io) XX r(apax). Kastell Langenhain bei F r i e d b e r g. Z a n g e- 

m ei Ster, Limesbl. 1, Sp. 23. 

Derselbe Fehler, wie in diesen Stempeln auch Bram bach, C. J. Kh, 511, 
c, 4 und 1501, e. 

d) Stempel dieser Legion gef. auch bei U n t e r 1 i n k h o f e n. Argovia 

XXIV p. VI und S. 12. 

49a) Icg(io) XXII c(cnturia) Pri(iniV) Mon|tani. Kastell Osterbur- 
k e n. S c h u m a c h e r, Limesbl. 2, Sp. 142. Legionsbaustein aus 
rohem Kalkstein. 

b) leg(io) XXII pr(imigenia) p(ia) f(idcli8). 

Inschrift auf einem als Fus.sboden dienenden Sandstein. Limeskastell 
Marköbel. Wolff, Limesbl.5, Sp. 131. Die. beiden P sind nach 
links gerichtet, das F auf den Kopf gestellt; also von einem un- 
wissenden .Steinmetzen schlechter Ziegel nachgebildet. 

c) [Ie]g(io) XXII I pr{iniigciiia) p(ia) f(iddis), Ka.stell bei Lange n- 

h a i n. Zangemeister, Limesbl. 1, Sp. 23. Zwischen p und f Löwe. 
Vgl. Brambach, C. .1. Uh. 1377 g, .36. 

d) lcg(Io) [X]XII pr(iniigenia) pfia) [f(idelis)]. Ebenda. 

e) leg(io) X[X]II pfrfimigenia) p(ia) f(idclis)]. , 

0 (Jf'e(io)] XXII p(rintigcnia) p(ia) [f(idclis)]. „ 
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g) [leg(io) X]XII [p(rimigenia) p(ia) f(ideli8)]. Kbenda. 
b) lcg(io) [XXII ])(rimigcnia) p(ia) f^idelis)]. Ebenda. Dieser Le{?ion 
weist den Stempel der Steinboek zu, von dem Reste, zu erken- 
nen sind. 

50a) [legio XXII pr(inugenia)] p(ia) fl^idelis). Kastell Alteburg bei 
Kloster Arnsburg. Haupt, Mitthcil. des hess. Geschielitsvereins 
N. F. IV, 107. 

b) [lcg(io)] XXII p(riniigeuia) p(ia) [f(ideli8)]. Ebenda, 

e) leg(io) XX[II p(riinigcnia) p(ia) f(idclis)]. „ 

d) [l]eg(io) XfXII p(rimigcnia) p(ia) f(idelis)]. „ 

e) [lcg(io) XXII p(riniigeuia)] p(ia) fid(eli8). 

f) [leg(io)] XXI[I p(rimigenia) p(ia) fiidclis)]. 

g) leg(io) XXII p(rimigcnia p(ia). 

h) [leg(io)] XX p(riinigenia) p(ia) f(idelis) | [Semp]er(oniu8?) f(ccit), 
XX statt XXII durch ein Versehen des Zieglers; die Ergänzung 

von Haiipt; derselbe Name auch unter Nr. 52 d; nach dem, was Wo 1 ff 
Frankfurter Archiv 3, F. IV, .300 auseinandersetzl , sollte man 
Scmp{ran(tts) Fr(ontiuus) erwarten. Also entweder derselbe Fehler 
hier und auf dem Nieder Exemplar oder, was doch auch möglich 
ist, ein Semperonius als Ziegelbauer. 

51 a) leg<io) XXII p(rimigenia) pi)a) f(ideliB). Nieder Centralziegeloi. 
Wol ff a. a. O. S. 268. 

b) lcg(io) XXII pr(iniigenia). Ebenda S. 269. P U auf dem Kopfe. 

c) lcg(io) XXII pir p(ia) f(idelis). Ebenda S. 270. p»> für />r»(mi//en<a) 

d) leg(io) XXII p(rimigcnia) p(ia). „ „ 271. 

e) leg(io) XXII p(ia) f(idelis). „ „ 274. 

f) [leg(io) XXII pri(migenia)] 0=. „ , 276. F D vielleicht /(«fe- 

li$ D(omitiona)? 

Die Ergänzung des Mittelstückes lieferte ein Ileddernheimer Stempel 
aus dom Frankfurter und Wiesbadener Museum. 

g) leg(io) XXII 1 pr(imigcnia) p(ia) ffidelis). Ebenda S. 276 u. 

h) lcg(io) XXII I pri(inigcnia) p(ia) f(ideli8). „ „ 276. 

i) lcg(io) I XXII p(nraigenia) p(ia). , „ 278. 

k) lcg(io) XXIT I p(rimigetiia) p(ia) ([idclis) .\nt(ouiniana). Ebenda S. 278. 

l) lcg(io) XXII I pri(niigenia) pi(a) fi(dcli8). „ „ 280. 

in) leg(io) XXII priniigcnia) p(ia) ffidelis) im Kreise. „ „ 280. 


n) le d. g(io) XXII. „ „ 284. 

o) leg(io) XXII I pr(imigcnia) p(ia) f(ideli8). KreissteinpcI. „ „ 284. 

p) lcg(io) XX|II p(riinigenia) p(ia) f(ideli8). „ „ i, 285. 
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X 

q) lcg(io) X pr(iniigcnia). Kbenda s. 2»7. Die Zahl uiiil pr. stehen 

auf dem Kopfe. 

r) Icgiio) X]XII i)riniig(ciiiiv) |)(ia) fid(clis). KbeudaS. 287, 

s) lcg(io) XXII p(riinigenia) p(ia) IKdcIis). „ „ 2tK). 

t) Icgiio) XXII pr(iiiiigeiiia) p(ia). „ , 2t)l. 

ii) Icg(io) I XXII I pr(imigenia) p(ia). „ „ 202. 

In rundem .Stempel ist da.s F (= fidelis) über leg. tiachgetragcn. 

52 jv) leg(io) XXII p(rimigcnia) p(ia) f(idclis) | M. 8t. M. f(ccit). 

F.bendn .S. 2tl5. 

h) leg(io) XXII p(riinigcnia) p(ia) f(ideli8 | C. C. 8ccun(du8?) f(ecil). 

Kbenda S. 20t». 

c) lcg(io) XXII p(riaiigcnia) p{ia) f{idc!is) M. »S. f(ccit). Ebenda S. 208. 

eä 

<Ti 

X 

X 

d) Semp ero (n? oder H^ecit)?). „ , .300. 

( ^ Auf andern Exemplaren aus Rückingen, Nied, Ilotlieim, 
~r Mainz, Mosbach steht Semp. Fron oder Seinpr(onius) 
*r-- I'rontiinus). Danach oben zti corrigiren? vgl. Nr. 50h. 

c) leg(io) XXII pr(iniigcnia) p(ia) f(idcli8 | M. (?) I)cvat(u8?) f(ecit). 
Ebenda S. 302. 

f) leg(io) XXII pr(inugcnia) ])(ia) f(idcli8) | Mi . . [DeVJvatus f(ecit). 

Ebenda S. 302. 

g) Ieg(iü) XXI I pr(iinigeiiia) p(ia) ITidelis) | Didius fc(fit). Ebenda. S. 302. 
li) leg(iu) XXII p(niuigciiia) p(ia) f(idelis) [ .Jul(ius) Priuius f(ecit). 

Elienda S. 303. 

i) leg(io) XXII pr(intigenia) p(ia) f(idcli8) | Julitia Augur fllccit). 

Ebenda S. ;t05. 

k) lcg(io) XXII p(riiiiigcnia) p(ia) f(ideli8) j Jul(ius) Hcllic(us) f(ccit). 

Ebenda S. 30ti. 

l) lcg(io) XXII pr(imigenia) iHia) f(idcli.s) | Julius) Iintiiun(i8) f(ecit). 

Ebenda .S. 307. 

nt) lcg(io)XXIIp(rimigeiiia)p{ia)f(idclis)lC. V.V.f(ccit). Ebenda S. 307. 
ii) (C?J .Vvit(ius) Fort(is) f(eeit) | lcg(io) XX pr{iinigcnia). Ebenda 
S..m sie! 

o) lcg(io) XXII p(riinigcttia) p(ia) f'(idclis | L. Oa (?) Scv(cnis?) f(ccit). 

Ebenda S. :K)H. 

p) Icg{io)j XXII p(ninigeiiiii) p(ia) llidclis) | . . . »Scc?)nnd(tis?), 

Ebenda S. 308. '' 
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<l) leg(io) XXII p(riniifyenia) p(ia) f(itleli8) | Hel(viu8) Cauuil(us). 

Ebenda S. 300. 

r) le(g(io) ?] I V e ^ . Ebenda S. 300. 

8) l(egiü)|XXII pr(imi{jcnia) p(ia) 1 f(idcli8) || L | Mart(ins) | Acr. (?) 
f(et*it). Auf zwei Hhoinboidfeldcr symmetrisch vertheilt. Ebenda 
S. 310. 

t) lcg(io) XXII p(riniigenia) p(ia) f(i(ldi8) | Helvius Montanns [f(ccit?)]. 

Ebenda S. 311. = Hettncr, Katalojr des Bonner Museums 155, 5. 
ii) lcg(io) XXII p(riinigenia) p(ia) fl^idelis) ] Cal{?) .Strabo. Ebenda 
S. 312. 

v) [leg](io) XXII p(rimigcnia) p(ia) f(idelis) | Val(erius) Prisc(?) [f](ecil). 

Ebenda S. 314. 

w) lcg(io) XXII p(ninigciiia) p(ia) f(idcli8) | Hrigicmni (?). Ebenda S. 314. 

■”? 

x) Senti Sabel(li) | leg(io)XXII pr(iniigciiia) p(ia) fi'idclis). Ebenda S. 314. 

y) Icg(io) XXII p(riiiiigenia) p(ia) fvidelis) | C. Do(?) Seuex f(ccit). 

Ebenda S. 315. 

ö3 Ausserdem sind Ziegel derselben Legion gefundeu: 

Kastell Marköbel. Wolff, Limesbl. 1, Sp. 32. 

Kastell II u n e b u r g. K o f I c r, Limesbl. 4, Sp. 1 1 1. 

Kastell O b e r f 1 o r s t a d t. K o f I e r, Limesbl. 7/8, Sp. 2.'W. 

Kastell A 1 1 e b u r g bei Arnsberg. Kofi e r, Linie.sbl. 0, Sp. 260. 
Kastell A 1 1 e b u r g bei Heftrich. H e 1 1 n e r, Jahrbuch des Arch. In- 
stituts VIII, 182. 

Kastell a m M a i s e I. U e 1 1 n e r ebenda, 184. 

54 a) coh(ors) I A[quit(aiioruin)]. Kastell A 1 1 e b u r g bei Kloster A r n s- 
b u r g. II a u p t, Mitlheilungen der oberhess. Gesch. V. N. F. IV, 107. 

b) eob[(<)rs) I A(iuit(aiiormn)j. Ebenda. Haupt, a. a. 0. 

c) [cob(ors)] I A(i[uit(auormii)]. , „ „ 

d) [coli(ors) I] Aquit(anoruni). « , n 

c) [coh(ore) I A](piita(noriiiu). r, p n 

f) [co]h(ors) I Aqu^it(anorum)]. „ „ „ 

g) ■ [coh(or8) I] A<|fuit(anoruin)J | [cob(or8)] I Aqu[il(anorum)J. Ebenda. 

Durch einen Streifen von 2 cm Breite sind Zeile, 1 und 2 getrennt. 

h) Ziegel der.selben Kohorte ebenda gef. Kofi er, Limesbl. 0, .Sp. 2G0. 

i) [eoli I y A]qnita(lloniin). Gef. Kastell Huneburg bei Butzbach. 

Koflor, Limesbl. 4, Sp. 111. Identisch mit Ziegel e? 

55 Ziegel der II. Aquitanischen Cohorte gef. Kastell Altcburg bei Arns- 
burg. K 0 f 1 e r, Limesbl. 9, .Sp. 260. 

56coh(or8) III Aq(uitanornin) fclq(uitata) c(iviuin) R(oinanonmi). 
Kastell Burg bei Neckarburken. Sc h um a c h c r. Limesbl. 3, 
Sp. 68. Ohne Zeilentrennung? vgl. Brambach, CI Rh. 1728. 

57 Coh(or8) I A8(tnruiu). Centralziegelei bei Nied. Wolff, a. a. 0. S. 254. 
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58 coli(or8) I B(e)l(ganiDj). Knstfll L a u c u h u i n. Z a ii g t> in e i 8 t c r, 

LiincHltl. 1 Sp. 23. 

59 c(ohoi’S) III Br(ittoniini). Kastell TlUclon holen. llettner.Jahii». VIII, 

177. vgl. CIL. 111, llOOGa. 

(50a) n(unierus) Cattliar(cn8iuiu). Kastell H ei denk irche nm kleinen 
Fcidberg. Jaeobi, Liinesbl. 1, Sp. 5. 

b) ? Cattbar(ünsiuin). Kbenda. 

Nach Jaeobi beidemal auch Cattherlunsiuni). 

c) Stempel derselben Abtheilung auch in KasUdl Alteburg bei Heftrich. 

Hettner, Jahrb. VIll, 182. 

61 coh(ors) I civ(iuui) llom(aaoruni). Kastell A 1 1 o b u r g bei K I o .s t c r 
Arnsburg. K o f I e r, Limesbl 0, Sp. 269. 

C2[coh(ors)] II c(ivium) R(»(inanoruu>). Ka.slell lluneburg bei Butz- 
bach. Kofi e r, Linie.sbl. 4, Sp. 111. 

63 [coli(ors)) II Au(guöta) Cyr(eimica). Ebenda. 

Der Stempel ist missrathen; obige Auflösung scheint sicher (so auch 
Hettner Jahrb. VIII, 181). 

64 (füb(ors)] III Hact(oruin). Ebenda. 

65 Dachziegel der III. cohors V'indelicoruin gef. Kastell O r o s s k r o t z e n- 

b u r g. Wo 1 ff, Liinesbl. 6, Sp. 168. 

66 a) Zwei Stempel der IIIl. cohors Vindelicorum. Ebenda Sp. 166. 

b) Cüli(ors) II[1I? Vindc]l(it*oruni). Kastell Langenhain. Zange- 

meis tcr, Linie.sbl. 1, Sp. 23. 

c) Stempel derselben Kohorte Kastell Alteburg bei Heftrich. Hettner, 

Jahrb. VIII, 1R3. 

d) und Zwischenka.stell am Maisel. Ebenda S. 184. 

67 Ziegel der coh(ors) XXXII Voluntarioruni. Kastell 0 b c r fl o r s t a d t. 

K o f 1 e r, Limesbl. 7/8, Sp. 238. 

6H Cobrepert ? Kastell auf dem Schierenhofe. Stei in le, Limesbl. 6, 
Sp. 182. AuHösuiig zweifelhaft; etwa coh(ors) K(a)o(torum) Pret(io- 
sus) f(ecit)? oder Co(rneli ?) Kepert(i) (so Hettner, Jahrb. Vlll, 18-1). 
69 Q. Val[er(ius)] Sabc(llio?). Medelsheim bei S p e i e r. Mittheil, des 
hist. Vereins der Pfalz. XVI, 191. Röm. Ziegel 42 cm lang, .% cm breit, 
5 cm hoch. 

70 Set‘Ulldin(H8). Kastell auf dem Schierenhofe. Steimle, Limesbl. 6, 
Sp. 182. Stempel auf Ziegelplatten. 

71 ... . K(alcndas) Seinptenibr(is). Kastidl Burg bei Neckarburken. 
Schumacher, Limesbl. 8, Sp. 68. 

Ziegel fragment. Inschrift vor dem Brande eingeritzt, also Datum der 

Fabrikation so zu ergllnzen: . .fecitcos ] K(al.) Sep- 

tembr. Di«^ Auflösung rührt von Z a n g e in e i s 1 e r her. 
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2 . FAHRIKANTENSTEMPEL. 

72Tbonläinpcheu. 

a) Enoarpi. As borg, jetzt im Museum in Crefcld. SicJiourg, Be- 

richt des Crefolder Muscumvcrcins 1893, S. 7. 

b) Fortis. Nioderrhein, jetzt im Museum der Stadt Düsseldorf. 

B., Beitrilgc zur Gescliiclito dos Niederrlioius VII, •13-1. 

c) Rllfus f(ccit). A 8 b c r g. S i e b o u r g, B. J. 94, 70. 

(1) Strobili. Wie b. 

73 Töpferstcrapcl. 

Bei den Düsseldorfer GefHssen ist kein Material angegeben ; sonst meist 
terra sigillata. Die Speierer Stempel, welche in den Mittheil, des histor. 
Vereins der I’falz XVI, 189 veröffentliclit sind, fallen eigentlich aus 
dem Hahmen dieses Berichtes heraus; doch da dort die Oesaimnt- 
fundc der letzten Jahre in Speier zusammengestellt sind, wollte ich 
sie nicht ausschliesson. 

Ueber die andern Bpeierer Funde ist auch ein [unvollsUludigcr] 
Bericht von Harster in Westd. Zeitschr. Korr. XII Nr. 58 gegeben. 


I Actc(rnn8?] f\ecit). ! 

Mengen. Zörlcin, West. Z., 375. 
s Albanus ftecit). 

Niederrhein; jetzt im Museum 
zu DiLsscldorf. B., Beiträge zur 
Geschichte des Niederrheins VII, 


• 434. 

of(ficiua) Albani. Kbeuso. 

W W 

s Albiiii iiia(nn). 

Kastell Alteburg bei Kloster 
Arnsberg. Haupt, Mitthei- 
lungen des oberhessischen Oe- 
scliichtsvereins. N. F. IV, 104. 

* Amabilis. Wie Nr. 2. 

5 Anisatu» f(ccit). „ „ 2. 

<i Aper f(ecit) „ , 2. 

7 A(juit(ius?). „ „ 2. 

s Attici in(ami). 


Gef. in römischen Villen in Entre- i 

I 

Sambre-et-Mcuse; Be<|uet, ' 
Annales de la Soc. arch. de Na- I 
mur. XX, 21. ' 

0 Attius. Wie Nr. 8. I 


10 a) Avitns f(ecit). 

Speier. Ludwigstrassc. Mitth. 
des hist. Vereins der Pfalz. XVI, 
189. 


b) Avitns. Wie Nr. 10a. 

c) Avitu» f(ccit). Wie Nr. 8. 

(1) Aviti ma(iiu). „ „ 8. 

11 Auci. „ „ 10a. 

ir ßanilli. „ „ 10a. 

13 Bassi. 


Asb erg; jetzt iiii Museum zu 
Crefeld. Siebourg, B. J. 94, 71. 
11 Bulsins. Wie Nr. 8. 

1.1 Borl(?) f(ecit). 

Mechtersheim, Mitth. des hist. 
Vereins der Pfalz XVT, 193. 

1 « Rondus f(ecit). Wie Nr. 2. 
Darunter eingeritzt X. 

Bondus f(ecit). Wie. Nr. 2. 


17 Cabia .... „ »10«- 

IS Cai of(fic'ina). „ ,2. 

1 !» a — b)ot’(fieina)Calvi. Wie Nr. 2. 
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Ul c) of((icina) Calvi. Wie Nr. 2. | 


Kingeritzt S. V. 


»} Candidus f(ecit). „ 

2. 

*1 a — c)Cas8iusf(ccit). „ 

» 2. 

« Celad(us) fl(ccit). „ 

„ 10a. 

*3 a) off(icina) Cc(l8i). „ 

n 8. 

b) offi iciua)] Cclsi. „ 

, 3. 

si a) Cclsiuufs). , 

. 3. 

b) Cclsiuus f(ccit). „ 

„ 13. 

c) [CcIJsiu(u8). 

« 3. 

25 Ccu8or(imi8?). 

0 

n 

26 a) Ccrealis. 

, lOa. 

b) Ccrcalis f(ccit). „ 

10 a. 

27 Cintngnatiu(8). ,, 

n 13. 

liother Teller. 


2 s Cintugnatus. 

0 

2 !i Clcineu8. 

„ 2. 

30 Cooi. 

- 3. 

Rothes Näpfchen. 



31 a) Conati. 

Speier. Miltheiluugen XVII Sp. 
109. 

b) ConatilW. Wie Nr. 10 n. 

33 Coriso fc(cit). ,, 2. 

33 Dagomai’us f(ccit). „ „ g. 

31 Disetns. o 

n >1 

33 Domitianns. „ „ 10. 1 

3« Duuiitiiis f(ecit). j 

Speier. Mittlieil. de« hist. Ver. 
der Pfalz XVI, 191. 

37 Fosti. Wie Nr. 2. 

33 Florcnt(imi8). 

Fiis.'ifröhnheim hei Speier. Mit- 
tlieil. des liist. Vereins der 
Pfalz XVI, 191. ’ 

a) [or(fieina FJnsc(i). WieNr..‘I. 

b) [of(ficina) Fujsci. „ „ 3. 

c) of(ficina) Fii(sei]. „ „ 3. 

S. 105. 

10 (Jaiua f(eeit). 

Asbergp. Sie hou r{?, B. J. 94, 71. I 


11 off(icina) Gcr(inaiiic:i ?). Wie 
Nr. 2. 

13 Gcniin(u.s). Wie Nr. 3. 

13 Gianmt(u8?) f];ecit). „ „ 2. 

41 Giainil fc(eit). „ „ 10. 

Trinkbecher. 

1.5 a) Gobio f(ecit). „ „ 10. 

Teller. 

I)) Gobio f(eeil). „ „ 10. 

Platte. 

16 a) lanuarius f^ccit). 

Speier. Mitth. d. hist. Ver. der 

Pfalz XVII, 169. Schüssel, 
b) Iami(ariu8?) f(ceit). 
Neupfotz bei Spei er. Mitth. XVT, 
193. Thongentss. 

17 a) lassns f(ecit). Wie Nr. 2. 

b) [I]as8u(s) „ „ 10. 

e) Ia8sn.s f(ccit). „ „ 10. 

1 « of(ficina) Iucuu((li). „ „ 2 . 

lu Iul(iu8). „ „ 10 . 

50 a) lulianus. „ „ 10 . 

b) Iul(iami8?). „ „ 10. 

61 lullmus. 


Kn.stcll Heidenkirchc am klei- 
nen Fel d her g. Jacobi, Li- 
inesblatt 1 Sp. 3. 

53 Iunia(nn8y) f(ecit). Wie Nr. 2. 
.63 Insti. 

Rheiiizabeni. Mitth. d. hist. V. 
der Pfalz XVI, 19.3. patera. 

51 a) inveuis. Wie Nr. 2. 
b) Iiivenis te(cit). 


Speier. Mitth. d. hist. V. der 
Pfalz XVII S. 169. 

5.S a) Lillus f(ccit). 

Speier. Fbcndn. Becher. 

b) Lillus. Wie Nr. 10. 

c) Liilits. 


Kastell H e iden ki rohe am klei- 
nen Fel d borg, Jacobi, Li- 
mcsbl. 1, Sp. 13. 
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M a) Lucius. Wie Nr. 10. 

M [Lnjeius fl[ccit). Wie Nr. 10. 

57 Locinii. j 

C o u V i n. S c h ü r in a n s Ann. 
de la Soc. arcli. de Nannir. XX. 

S. 148. 

öS Logirii(i) ui(anu). Kbenda. 

59 Macuun(y). „ | 

<M Maiamis f(ecit). Wie Nr. 2. j 

ßi Maliiaci(us f(ccit). „ „ 8. : 

«2 Marinus f(ccit). „ „ lo. 

»a Martin(us) fe(cit). „ „ 2. i 

ßt a) Materninus. 

Speie r. Mitth. d. hist. Vereins i 
der Pfalz XVI, 1(!9. i 

b) Materninus. Wie Nr. 2. 

Cf. Mefldicns f^ccit). | 

Gelle p. .S i e h o u r g, B. J. 94, ' 
72. 

tw Mediatus. Wie Nr. 2. 

67 Micio f(ccit). „ „ 2. 

t» ofitieina) Modcs(ti). 

Asberg. Riebonrg, B. J. 94, 

r,8. 

C9 Montaniis. Wie Nr. 8. | 

7ü Mossus f(ccit). „ „ 8. ; 

71 Natalis f(ecit). „ „ o. 

72 Niceplior{us) fl^ecit). „ „ .3. 

73 Nivalis l(ecit). „ „ lo. 

7« Ooilins f(ceit). 

KnstellHeidenstnck bei Ober- 
es c h b a c h. J a c o b i, Iji- 
mesbl. 1, Sp. .3. 

75 Onnio, Wie Nr. 2. 

7C Oi)iniin(?). „ „ h. ' 

77 a) Patric(ius). „ 2 . 

b) l>atric(iu8). „ „ .3. j 

7s Patrigianns. 

Kastell Heiden kirche am 
kleinen P^eldberg. Ja- 
cob!, Limeshl. 1, Sj). 13; b für 
c, wie oft. j 


751 Patruiuus. Kbenda. 
so Par(ius). 

C 0 u V i n. Sc h ü r ni a n .s a. n. 
0. S. 148. 

Hl a) Paullus f(ccit). Wie Nr. 3. 

b) Paullfns f(ecit)]. „ „ 3 . 

c) [Paul?)lus. „ „ 3 . 

H 2 Pridinnus. „ „ 2 . 

H3 Priniuli. 

Couvin. Schiirnians a. n. O. 
148. 

w Priscianus. Wie Nr. 2. 

H5 Kabiaciva f(ccit). „ „ 10. 

sc a) RestitntUS. Wie. Nr. 10. patera 
b) Res[titutus?j. Wie Nr. 10. 
S7 Roudiis [f]c(cif). 

Couvin. Schürinans a. n. O. 
E für F aus Versehen. 

SS a) .Sabinus. 

Asberg. S i e b 0 u r g, B. J. M, 
72. 

b) Sabinus. Ebenda. 

S9 Satimnfnus ?]. Wie Nr. 3. 
OefHs.s, mit Belief verziert. Dar- 
unter in Beliefschrift Suttfici?) 
ofl'(icina). Handwerker und Fa- 
brikant zugleich genannt. 

90 o(tlieina)C(ai)Sauri | 1 IX IX II. 

Wie Nr. 2. 

91 Suobnili. Wie .Nr. 8. 

92 Taurus IVecit). „ „ 2 . 

93 1’er(cntiu8) f(ccit). „ „ 10 . 

Kleine Schüssel. 

!M a) Triboccus. „ „ 10 . 

b) Tri[boccus]. „ „ 10. 

96 Uranarus f{ccit). 

Mengen. Z ö r 1 e i n, Westd. Z. 
XII, .37f). 

!s; Ursianns. 

Worms. Hochstrasse In alter 
Töpferei. K o e h I, W. Z. XII, 
387. 
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;tj Venicarns. Wie Nr. 10. 

98 Verccuiid(u8) f(ccit). 

MochterHlie.ini bei Speier. 

Mitlli. d. O.-V. d. Pf. XVI, 102. 

99 Vicatus. Wie Nr, 3. 

100 a) Victor. „ „ 10. Schale. 

b) Victor. „ „ 10. Trink- 

beclier. 

c) Vic[tor]. „ „ 10. 


101 Victorinns f^ecit). 

Speier, MUth. XVII, 160. 

II« Virtus f(eeit). Wie Nr. 2. 

103 a) Vitalis f(ccit). „ „ 2. 

b) u. c) of(ficiiia). Vita(lis). Wie 
Nr. 3. 

101 Vivous. Wie Nr. 8. 

lOÄ . . . XIIIXII. Wie Nr. 2. 


10 « Eine Ueibe von nndentbaren Bruch.stücken von Steinpelin- 
sehriften aus dein Düsseld o rfer Museum veröffentlicht in lieitr. znr Ge- 
sell, d. Niederrheins VII, 434 (darunter ojfllicina) Fagi?, C)iriac(l...] ffecit). 
L. Irsi(...?]) und Kastell AI teil bürg bei Kloster A rnsb urg bei Haupt, 
Milth. des Oberrh. Geschichtsvereins, N. F. IV, lOö (darunter IICVN wohl 
nicht verschrieben für lucun(di), sondern gleich .S)ecun(di ?) aus Speier. 
(Mitth. d. O.-V. d. Pfalz XVI, 180]. Ein .... ierus f(ecit) aus Wachtel hau 
bei Sigma ri ngen. Knickenberg, Mitth. des Vereins f. Geschichte u. 
Alterthuniskunde für Hohcnzollern XXVI, »1. . . . isu oder ...asi aus 
Kastell Hasciburg. Conrady, Liniesbl. 5, Sp. 156. Terra sigillata mit 
Stempel aus Sels (Mitth. d. Gescllsch. zur Erhaltung der geschlchtl. Denkm. 
im KI.sass II, 16, 185). Töpferstenipcl aus Kastell Bürgle. Steinile, 
Limesbl. 3, Sp. 03. Burg. Ilämmcrlc, Limesbl. 4, Sp. 118. Sigillaten- 
stempel aus Bückingen, Sigillata mit Graffito ebendaher. Wolff, Li- 
niesbl. 7/8, Sp. 248). Stempel aus Mainz. Westd. Z. XII, 303. 

74 Fron(tiniV]. 

Köln. VVesUl. Zeitschr. Korr. XII, Nr. Stempel auf dem Boden 
einer gl User nett Ranne. 

75 Stempel aus Speier (es scheinen die Stempel selbst zu sein ?]. .Mitth. 
des hist. Vereins der Pfalz XVI, 180. 

1 Laitus. 
i Quietus f(ccit). 

8 Vcnii8[tu8]. 

4 Victorinus f(ecit). 

76 Graffiti auf Geniaseu re.sp. eingeritzte Zeichen, die wohl von Besitzern 
herrühren: 

1) Aus Kastell Altcnburg hei Klo.ster Arnsburg. Haupt, Mitth. 
d. oberrh. Gesch.-Ver. N. F. IV, S. 1(X!: 

Tilca; ....maiii; .... and; Sova...; Verre . .; Volticani. 

y 

2) Aus dem Düsseldorfer Mnsiunn. Beitrüge, z G. d. Niederrheins 
VII, 434: 

, . . summ; erqi; Fidelis; XICXI, AX, AU; ammi; tir. 
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II. NEUES ZU BEKANNTEN INSCHRIFTEN. 

77 Die Gcnicindc der N e ek a r s eh w a b en im untern Ncckartlial. 

Eine Grabsehrift, gefunden bei A u b i g n y (Saone-et- Loire), 
jet/.t im Museum der Societe d’bist. et d’areh. de Cbalon sur-Saöne 
(vgl. besonders Memoires dieser Gesellscbaft III, 232. Taf. VI, 1) 
lautet: 

Di(s) mani(bus) [ Tertiniae Florelntiniac cives Sucbla Nicreti(s) 

vixit a[nn]|is XVII. 

So nach neuer Vergleichung H i r s c li f e I d s. Die Auflösung in Z. 
3 und 4 ist nicht .sicher; cives = civis als Nominativ hJlufig; dazu Nicre- 
ti(s?) iin Gen. oder Dativ hinzugefügt. Zangemeister las Sueba(e). 

Aus ihr erscbliesst Z an ge m e i s t e r, Neue Heidelberger 
Jabrbüebcr III, 1 ff. eine civitas Sueborum NicTetum, eine Ge- 
meinde der Neckarsebwaben, und ideutificirt diese mit Recht mit 
der eivitas Ulpia S. N. der Leugensteine von Heidelberg (B. J. 7(5, 
90) und der Meilensteine von Ladenburg fB. J. 76, 219); womit 
endgültig diese rätbselbaffen Chiffren (siche M o m m s c n, Röm. Gc- 
schiehtc V, 146 Anm. 1) ihre Auflösung gefunden haben. 

Ulpia heisst die eivitas, weil sie von Trajan wiedorhcrgesteilt ist 
(Eutrop. 8, 2). 

Aber mit Unrecht (schon allein wegen Tac. Germ. 29, Uber 
welche Stelle S. 5 willkürlich, gut S. 14 in anderer Richtung ge- 
urthcilt wird) führt Zangcmcistcr diese Ansicdlung bis auf Caesar 
zurück. 

Derselben Gemeinde weist er den Seeuudinius Verus, s(igni)f(cr) 
efiui(tum) sing(ularium) nationc Suaehus (Ephem. Epigr. IV, 935) zu. 

Auch sonst treten specificirende Namen zu den umfassendem der 
.Sueben hinzu; z. B. Matres Suebae Euthungae (Rh. Mus. 1890, 639), Lutatiis 
iSuehis (Ihm, Matronenkult 455); anderer Art ist der Beiname der vexil- 
larii Sueborum Lon[govicianorum ?) aus der englischen Grafschaft Dnrham 
(W. Z. Korr. XII, 97). Umgekehrt vgl. die matres Germanae Suebae aus 
Köln (Ihm a. a. 0. 273). 

78 Die M a i n z c r Veicntoinschrift, publicirt von K e 1 1 e r , Westd. 
Zcitschr. Korr. VI, 9.3, und I h m, Rh. Mus., XLII, 488, und B. J. 84, 
88 hat neuerdings M o m ni s e u und D o m a s z e w s k i beschäftigt. 

Ersterer versucht Limesbl. I, 4 Restitution und Erklärung der 
verzweifelten Zeilen 11 und 12, letzterer deutet Westd. Zcitschr. Korr. 
XI, 121 die Zeilen 14 — 17. 
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Dniincli gestaltet sich der mittlere Abselmitt der Aemtcrlauf- 
bahn des Aimianus so : 

n e yjtiam . e(urator ?) . c(eii8ibHs) . civit(atium ?) adm(ii)istrandisy) . , 
li(niitis?) I [Oerm]an(iae). Ilali(|(ucnsiuni) et Clialitano(rnin ?) . . . . | , 
13 . . . . V)I vir turin(aruin) I eq(uituni V*) Rom(anoniinV) ad .... | 

. . . .? N, ])raef(eetiis) fr(uiiienti).dand(i) pfl]cb(i). Ro[m(anae), 
15 cnr(atorV) | [Vedc? V]nt(inin) ctmissus . adv(crsu8) . bb(o8tc.s) . pi)(nbli- 
eos) . in re(g(ionein) | Tran8|))ad(anam) tir(oiiibus) . Icgcnd(i8) et ar- 
17 ni(is) fabr(ieandi8) . in ii[r(bc)] | [Me]diol(anio). 

Z. 1 1 sind nach Z a n g c ni c. i s t c r und H a ni in c r n n din Bucli- 
staben aicber. 

Z. 12 die 0 ersten Buchstaben zweifellos; der 7. wahrscheinlich Q; 
'allenfalls könnte ein kleines V in ihm gestanden haben*. 

Die 3 folgenden Buchstaben sind zerstört, das Gegebene nach 
Zangenleister nur möglich; der 12. Buchstabe L, aber ohne Guerhastn, 

O 

der 13. I; N, was nun folgt, ist sicher. 

Z. 14—17: So richtig nach Domaszewskl; nur in 14 kann der 
drittletzte Buchstabe auch L sein, kein K. 

Die durch die neuen Lesungni gesicherten Interpunctionszeichen 
habe ich bolgcschrieben. 

Z. 11 tf. Das erste etiain ist sprachlieb licdcnklieh; Honst item 
otler eodenique tempore. Das Folgende ist nur zweifelnd ergänzt; 
censnm adminiKtrarc für agcre ebenso wenig belegt, wie die an- 
genommene ^'erbindung dieser Worte mit eurator. Limes Gcriiianiae 
analog dem limes Ractiae der Arvalaktcn v. 213 gebildet. 

Ks wäre also .\mininnns als Offizier zur provinzialen .Sebatzung 
abkonmmndirt worden, w.as Monimsen dnreb zahlreitdic Heispiele 
belegt (vgl. Röm. Staatsr. II, 1093) und die eivitas Ilaliquensinm 
und Cbalitanorum wären am Limes zu stieben; ersterc wflrde ihren 
Namen wieder der cxploratio Halieensis (oben Nr. .30) gegeben 
baben. 

Neben dieser Krklärung geben Zangemeister und Momm- 
sen noeli eine andere, ebenfalls in Reserve: 

pr(o) j)r(aetore) AfrieJic, cjtiani c(ensitor) c(iviuin) civit{alium) 

Adm(aedarensium), Liin[is(ensium)] | an(orum), ilaliq(uatium) 

et fTliaV) litano(ruin). 

Admaedara, Thala und die eivitas Limisensinm liegen niebt 
weit von einander in der provineia Africa; die der llaliquates weist 
aueb M o m m s c n niebt nach. 

Z. 14 ff. Der Zusatz plebi Romanae findet sieb in griechischen 
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Iiiscliriftcu (Mo min SCI) Staatsr. II 673. Cagnat, L'amiee epigr. 
1891 Nr. 136). Die Auflösung adversus hostcs publicos stützt D. 
auf seine und Dessaus (zu Inseript. Latinae 114U geänsserte) Ver- 
muthung, dass CIL. II, 4114 

Tib(orio) Cl(audio) Candido cos leg. Aug(U8toruni) pr. 

])r. prüviuc(iae) H(ispaniae) c{iterioris) ct in ca duci terra mariiiuc 
adversus rcbellcs hb(ostcs) pjHublicos) 

b. b. p. p., nicht Hülnicrs b. b. p. R((tmani) zu erkennen sei, 
was nachträglich Ilaverfield, Wostd. Zeitschr. Korr. XII, 23 
bestätigt. 

Also gehörte .\nimianus zu den vornehmen Ileamtcn, welche 
238 im .Aufträge des Senates in Italien den Widerstand gegen den 
anrückenden Kaiser Maximinus (Ilcrodian 7, 11, 7. Vita Maximini 
10, 1) organisirten. Vier Jahre später errichtete er dann als Le- 
gionslcgat in Mainz den Altar. Dieser Schluss Domaszewskis 
erscheint mir durch den berechtigten Hinweis auf Vita Maximini 13, 
2 und 20, 8 (auch 16) durchaus gesichert. 

79 Zur Mainzer Vcientoinschrift (Keller, Westd. Zeitschr. 
Korr. III, 92, Morn m sc n ebenda 117, Keller, B. J. 83, S. 98, 
Dessau, Inscr. Lat. 1010) trägt Mommsen W. Z. Korr. XII 
nach, dass derselbe Veiento in Statius’ Gedicht de hello Germanico, 
quod Dumitianus cgit (Georgius Valla zu Juvcnal IV, 49, B ü c h c- 
1er, Rh. Mus. 39, 283) erwähnt wird, dass also Veiento sein drittes 
Konsulat unter Domitiau bekleidet hat ‘). Veiento hat danach zu- 
gleich mit Vibius Crispus, consul III, und Acilius Glabrio 83 an 
einer Berathuug des Domitian wegen des ersten Chattenkrieges 
Thcil genommen (vgl. Asbach B. J. 79, 133. West<l. Zeitschr. 
V, 370). 

80 D 0 m i t i a n i 8 c h e T r u p p e n k ö r p e r. 

E. Ritterling, Westd. Zeitschr. XII, 203 ff. liest in der Bonner 
Magiusinschrift (B. J. 37,70) in Ucberciustimmung mit Momm- 
sen, Eph. Epigr. V, 202: 

a) leg(ionis) I F'(Iaviac) M(incrviac) jiriac) f(idelis) D(oniitianae). 

Vgl. 2 Bonner Ziegclstoini»el (Festschrift für den interniifionalen iir- 
chäol. Congross zu Bonn. lSt>8. S. 2(>): lcg(io) I F(lavia) M(inervia). 


1) Die F.rklilrnng des Versc-s 'ter niemores iniplerunt noinina fa.stos* 
ist zweifello.s riclitig. 

Jalirb. il. Vur. v. Altcrthsrr. iiii Hlioiiil. XCV. 24 
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h) Hrambach'), CIRh. 1S02: 

Victoriniis c(eiiturio) leg(ionis) VI Vic(trici8) p(iac) f(ideli8) D(o- 
mitianae). 

c) Brambach (5nl: 

Vimlex c(eiiturio)’ leg(ioni8) X G(eniiiiac) piiae) f(idelw) iXomi- 
tianae). 

Vgl. ZiegelHteinpel zu Cleve (B. J. Gl, 72 Nr. 12) 

d) Bram bac h (>7J1: 

vct(eranua) Ieg(ioni6) XXII i)(rimigoniae) p(iae) f(ideli8) IXomi- 
tianae). 

und B r a m b a c h 1 62B : 

Ieg(ioni8) XXII p(iae) f(ideli8) IXomitiaiiac). 

Vgl. Ziegel au« Hollaml (Br. 140, d, 3,4) u. Mauulieiin (Bauniaiin, 
Köln. Insehr. . . . der ver. .Saininl. in Manulieiiu Nr. 12T)). 

e) ß r a m I) a c b 684 : 

mi[]]c8 ex c(I)a8.sc 0[c]rmaiiica p(ia) f(idcli) D(omitiaiia). 

f) B r a m b a c h 678: 

im[a]ginif(cr) coh(ortis) // II Astnnim p(iac) f(idelis) D(omitianae). 

g) Brambach 676: 

d(ecurio) coh(ortis) II c(ivium) R(omanoriim) l)(omitianae). 

Durch diese unzweifelhaft richtige Deutung des bisher strit- 
tigen D, die Ritterling Bchon 1885 de legione Romanorum X. 
Oemina S. 15 vorgetragen und für die er Billigung gefunden bat bei 
•Schilling, de Icgionibus Romanorum 1. Minervia et XXX. Dlpia. 
Leipz. .Studien XIV .S. l.'i, stützt er seine Vermuthuug, dass die 
angegebenen Tru|)pentheile den Beinamen ]>ia fidelis von Domitian 
für ihre Haltung bei dem Aufstande des Satuniinus 89 erhalten 

1) Ahweiehungen von Brambach gibt Uitterling tlipilwei«e nach 
ZangemeiHter« Milthcilungcn. Icli führe «ic an: 

b) Bindung von p. und f. sicher. 

c) Hinter F «ieht Bitter), einen deutlichen Punkt; das i.st aber ein 
Loch, wie in dem 1); cbeiiKo liinter D ein Punkt, den B. weglUsHt. 

d 2) «Auf «ler ganzen In.schrift kein Interpunktionszeichen“. Zange- 
meiKter. 

e) Bitterling: P F • I) Und wirklich zwischen F und D Interpunk- 
tionszeichen wahrscheinlicher, als Sprung; aber auch Interpunktion sicher 
zwischen P und F. 

f) Diese Lesung hat Zangem. nach Scheden auf der DarmstUdter 
Bibliothek festgestellt. 

g) Unrichtig korrigirt Bitterling das D(ecurio) (so Ilettner, Bonner 
Katalog 2t!) in C(enturio). 
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haben. Der Beiname D(umitiana) ist gleichzeitig mit den andern 
von Domitian verliehen, nach dessen Tode wegen der damnatio ine- 
moriac des Kaisers wieder abgelegt worden. 

Die Bonner I Minervia ist auf diese Weise zu einem doppelten 
kaiserlichen Beinamen gekommen. Flavia hiess sie, weil ein Flavier 
.sie konstituirt, wie die IV, von Vespasian gegründete, Domitiana 
seit 89 (vgl. auch Schilling a. a. 0. S. 14). 

Auf einer Grabsclirift aus dem Jahre 87 (Bull. d. coinm. comniun. 
di Roma 188»! Nr. 1105) heisst die leg. XXII pr. noch nicht p. f. 

Mit Unrecht aber hat Ritterling Bramb. G77 hierhergezogen, 
wo er Z. n CIIRPFIID die zwei Striche vor D, welche sicher ein 
E darstcllen, auf Verwitterung zurUcktllhrt und p. f. D(omitiana) 
liest. Zu lesen ist fed(clis) mit geläufiger Vcrdtimpfung des 1. Hin- 
zuzufllgen aber wäre noch ein Niciler Ziegel (oben Nr. 51 f.). 

Auf die weiteren Ausführungen Ritterlings kann hier nur hin- 
gewiesen w'crden. S. 211 ff. Aveist er einige Alen und Kohorten 
mit dem Beinamen pia fidclis nach und führt diesen ohne zwingende 
Gründe ebenfalls auf Verleihung unter Domitian zurück. 

S. 218 ff. verfolgt er den .\ufstand des Satuminus, der nach 
ihm an der Spitze der 4 obergermanischen Legionen etwa bei Re- 
magen durch den „Statthalter von Niedergermanien“ Appitis Nor- 
banns Mitte Januar 89 geschlagen wird. Dann soll die leg. XXII 
89/90 nach Obergermanien, leg. XIV nach Pannonien abgegangen, 
leg. XXI Rapax im Sarmatenkriege (Sueton Domitian 6) 92 ver- 
nichtet worden sein. Doch ist diese ganze Auseinandersetzung 
äus-serst problematischer Natur. 

In einem .\nhange S. 2^54 ff. stellt er eine Berechnung über 
den Bestand des untorgcrmanischcn Heeres in flavischer Zeit an; 
er kommt mit Einrcclmung der Flottcnmannscbaft auf ca. .35000 
Mann. Die Besatzung von Obergermanien hatte Mommsen, Röm. 
Gesell. V, 108 Anm. 1, auf 30000 berechnet. 


S13 


Carl Mettrert 


III. RHEINISCIIKS AUS ANDERN PROVINZEN. 

81 Bei Anno nana in Afrioa ist folgende Insciirift gefunden und 
von Poullc, Rocueil de la Soe. arcli. de Constantine 1898 S. 261 
veröffentliebt, nach neuer Vergleieliung ahgedruekt von Cagnat, 
L’annee epigr. 1898 Nr. 88, ans dein ich sie entnehme: 

Q(iiinto) Antistio Advente] | Q(iiinti) f(ilio) Qnir(ina tribu) 
Poslninio Aq[u]lilino co(n)s(uli), saeerdoti fetialli, leg(ato) Ang(nsti) 
r. pi-(o) pr(aetore) provine(iae) Gerfiuaniac inferioris, leg(ato) Ang(usti)| 
at praetentiirain Italiae et | Alpinin c.\pcditione Germainica, cura(tori) 
operum loeorumq(ue) I puhlicornm, Ieg(ato) Ang(usti) pr(o) pr(ae- 
lotorc) f provine(iae) .\rabine, leg(ato) Ang(Hsfi) lcg(ionis) 1 VI fer- 
r.atae et secimdae ad|iutricis, translalo in cain cxlpeditione Par- 
i.'>thiea qna do|natus est donis niilitaribns [ eoronis inurali, vallari, 
an|rca, ha.stis puris trihns, ve|xillis dnohus; praetori, leg(ato) | pr(o) 
pr(aetore) provinc(iae) -\fricae, tr(ihuno') pl(ebis); sclviro eq(uitniu) 
R(onianoriun), q(uaestori) pr(o) pr(aetore) j)rovinc(iae) f Macedoniae, 
SU tribnno niil(ituin) ] leg(ionis) 1 Minerviae p(iae) f(idelis), IIII vir(o) 
I viarnm enrandarnm | 

Sex(tus) Marcins Maxiinns oh inlsigncin eins in se beni- 
so volenftiain s(ua) p(ecunia) p(o8uit). D(ccrcto) d(eeurionuui). 

Eine interessante Laufliabn eines scnatori.selien Otliziers und 
Beamten. Consulat uml die Mitgliedschaft im Collegium der Fe- 
tialen steht voran; dann folgen die Aemter in umgekehrter chrono- 
logischer Reihenfolge; einige kurze Bemerkungen Uber sic mögen 
hier stehen: 

1. Bekleidet er das Quattuorvirat viarum curandarum (Momm- 
sen St. R. !•'*, 554). ln die.ser Stellung wurde ihm schon eine In- 
schrift gesetzt, die erst durch unsere Inschrift die richtige Ergän- 
zung erhält (Eph. Epigr. V, 854). 

Q(uinto) Antistio Q(uinti) f[(ilio) Quir(ina) (tribu)] | Advento 

Postu[niio Aqui]lino IIII vir(o) viaru(m cur(andarum)]. 

2. War er tribunus milituin der Bonner legio I. Minervia; es 
ist der fünfzehnte, den wir kennen (siche Schilling a. a. 0. S. 90); 
dieselbe Beförderung CIL. VI, 1517. 

3 — 7. Weiterhin war er (|uaestor in Macedonien, sevir cquitnm 
Romanorum (.Mommsen R. Str. IP, H2f>), tribunus plebis und legatns 
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propractorc in Africa; da mag er die Verbindung angekndpfl hal)en, 
wegen der bedeutend später diese Inscbrift gesetzt worden ist; 
schliesslich erhält er die Praetur. 

8. Kr wnrdc dann als Legat in die leg. II. adiutrix vereetzt. 

Als solchem setzte ihm am 1. März 1(54 Q. Antistius Agatophiis 

die Inschrift Dessau 1091. Wohl in Furcht vor dem Kriege. Denn 
mit jener Legion nahm erTheil am Kriege gegen die Parther (lf)4;6.'>. 
vgl. Xapp, De rebus imper. M. Aurelio Antonino in Oriente gestis, 
8. H9 ff.); selbst die I. Minervia sollte ja in den Orient (CIL. VI, 
1377), mag auch abgezogen sein (?Schilling a. a. 0. S. 09). In 
diesem Kriege erhielt Antistius die üblichen .Vuszcichnungen, blieb 
dann im Orient, indem er 

9. Legat der syrischen Legion VI. ferrata und 

10. Statthalter von Arabien wird. In dieser Eigenschaft wird 
ihm die Inschrift (CIL. III, 92) aus Ilostra in Arabien gesetzt: 

Q.] Antistio Ad(vento), legato). Augg(Hstonim) pr(o) pi\aetori). 
co(u)s(uli) . des(ignato) . [optiolnjes leg(ionis) III Cyr(cnaicae). 

11 — 13. Er hat dann wohl das Consulat bekleidet, mag zu- 
gleich fctialis geworden sein (vgl. z. R. CIL. VI, 1 .'j 17), erhielt dann 
das konsulari.sche Amt eines curator operum locorumque publicorum 
(Mommsen St. R. IP, 1047 ff.). 

14. Die Stellung, in die er darauf cintritt, scheipt neu zu sein; 
ich weiss wenigstens kein anderes Beispiel: 

leg(alus) Ang(nsti) at practentnram Italiae et .\lpium. 

Die praetentura (Uber des Wortes spätere Bedeutmig siehe Ammian. 
Mareell. 14, 3, 2; 25 , 4, 11) Italiae et .\lpium scheint eine ausser- 
ordentliche Grenzsperre gewesen zu sein, welche die Einfälle der 
Gennanen in Italien während des Parthedeldzuges und im Beginne 
des Markomannenkrieges nöthig gemacht hatten. Meilensteine einer 
ebensolchen praetentura ans Mauretanien bei Cjignat L’annee, <)pigr. 
1892, 116; 1893, 105. Dies Amt mag Antistius 170 bekleidet 
haben. 

15. Nun wurde er Statthalter von üntergennanien und 
schliesslich von Brittannien; letzteres nach der Setzung unserer In- 
schrift, aber erwiesen durch CIL. VII, 440: 

num(ini) Aug(usti) et gen(io) coh(ortis) I F(laviae) Vardullorum 
c(ivium) R(onmnornm) cq(uitatae) snb Antistio Advento leg(ato) 
Aug(usti) pr(o) p(raetore) P’(lavius) Titianus trib(unus) d. c. d(edi- 
cavit ?). 
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82 Eine stadtrömischc Inschrift (Bienkowski, Mittheil, des 
deutsch, arch. Instituts, Röm. Abth. VII S. 197 ff. tav. VI). 

L . Cornelio . L. f. | (.ial(cria tribu) Pusioni | III[I vi]r(o) viar(uni) 
5 curandar(nni) | , tr(ihuno) niil(itum) lcg(ionis) XIIII geiuinacf, quac- 
stori, trib(uno) pl(ebis), pr(actori), legat(o) | Augusti leg(ionis) XVI ] 
M. Vibrius . Marcellus [ c(cnturio) leg(ionis) XVI. 
weist uns einen Tribnnus niilitum der XIV. Mainzer Legion (in Mainz 
bis 43) und einen Legaten der XVI. obcrgernianischen Legion (auf- 
gelöst durch Ve.spasiau) auf. Es ist der zweite Legat dieser Legion, 
den wir kennen (der andere Uenzen 6795). Ritterling setzt die 
Inschrift noch unter Tiberius (Westd. Zeitschr. Korr. XII, 80). 


^ IV. AUS DER LITTERATÜR. 

» 

L 83 Ritterling, Zur röm. Legionsgeschichte am Rhein. Westd. 

^ Zeitschr. XII, 105 ff. I. Zur Oesehichtc der Legio I. Adiutrix. 

i Nach .\u8weis der Mainzer Grabsteine (vgl. M o m m s c n Hcr- 

nies XIX, 1 ff. Domaszewski Rh. Mus. 46, 602) hat die 
grö8.stentheils aus ])annoni8chon und dalmatischen Flottensoldatcn 
gebildete Legion splitestcns 73 in Mainz gelegen. Die handschrift- 
liche Lesung bei Tacit. Hist. IV, 68 .sexta ac prima ex Hispania 
accita sei richtig und beweise, dass die Legion 70 nach Germanien 
geschickt worden sei (vgl. jetzt auch Wo) ff, Frankfurter Archiv 
3. F. IV, 332). 

84 Ritterling idcntilicirt Westd. Zeitschr. Korr. XII, 51 das 
Novia auf der Inschrift Wilmanns 1459: 

'C Vesnio C. fj Stel(latina) Vindici trib(uno) mil(itnm) 

Icg(ionis) VIII .\ug(ustac), quo militante, cum liberata esset Novia 
obsidione, legio j)ia fidelis constans Commoda cognominata est’ 
mit dem Nobia in der .\ufzählung der MoseIstä<ltchcn beim Geo- 
graphus Ravennas 1\ , 26, und <licscs wieder mit Noviomagus-Ncu- 
magen, hält aber auch wegen CIL. VI, 3891 für möglich, dass in 
jener Inschrift Novia Speier sei. 

Die Ertheilung der Beinamen p. f. Commoda bezieht er auf 
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(len Aafstaiid des Maternus (Herodian I, 10 vgl. Vita Coniniodi 13, 5). 
S. auch Riese, Das rhein. Gcnnanicn (I), VI, 00. 

85 0. Schilling, Leipz. Studien XV, 1 ff. De legionibus I. 
Minervia et XXX. Ulpia spricht in dem I. und II. Kapitel Uber 
Ursprung und Namen der beiden Legionen, kommt für die Bonner 
zu denselben Resultaten, die Ritterling in seiner Dissertation 
gefnnden und jüngst weiter ausgefUhrt hat (vgl. oben Nr. 80), nur 
dass er mit Glück Ritterlings Datirung der Gründung dieser 
Legion (83/84) zurückweist. 

Die Xantencr Legion lässt er 98 an Stelle der XXI Rapax, 
die 92 im Sarmatenkrieg vernichtet wurde (so auch Ritterling 
jetzt, 8. 0 . Nr. 80), aufgestellt werden. 

In der Feststellung der weiteren Schicksale der I Minervia 
(Cap. III) sehlicsst er sich mit Recht an die Ausführungen Do- 
inaszewskis (.Arch. epigr. Mittheilungen aus Oesterreich XV, 
183 ff.) an; bemerkt dann richtig (Cap. IV), dass sie in den 
Partherkrieg unter Marc Aurel wohl thatsäehlich cintritt (vgl. oben 
Nr. 8); der Zusammenhang, den er zwischen belgischen Münz- 
funden und dem Abmarsch der Legion (S. 61) statuirt, bestätigt, 
was wir sonst über die Bewegungen der Germanen unter Marc 
Aurel wissen. 

Ueber die weiteren Schicksale der Legion, sowie über die 
der XXX erfahren wir nichts Neues. 

Cap. V und VI geben Verzeichnisse der bisher bekannten 
Officierc und Soldaten der beiden Legionen; Ritterling, Westd. 
Zeitsebr. Korr. XII, 260) trägt schon 2 Legaten nach (Westd. 
Zeitschr. XI, 279 und CIGr. 4029), einen neuen tribunus militum 
der I. Minervia s. oben Nr. 81. 

Ein Anhang (S. 85 ff.) gibt eine Sammlung der Inschriften, 
in denen die beiden Legionen erwähnt werden. 

86 Th. V. Grien berge r erklärt im Eranos Vindobonensis 1893 
S. 253 ff., das h in den Endungen der Niederrheinischen Matronen- 
namen: -ehae und -henae (in Uebereiustimmung mit Corssen, Ueber 
Aussprache der lat. Sprache I*, 111) für einen blossen Iliatusbuch- 
staben, wie in mehe u. ähnl., identifizirt also die Endungen mit 
den lateinischen Ableitungssuftixcn -eus (eins, ciius) und -enus. 

In der That erscheint auch zweimal nach ihm das reine Suffix 
eus in den Endungen der Matronennamen (B. J. 87,215 und Ihm, 
215; aber die letztere Inschrift ist auch sonst verschrieben; und 
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sonst heissen die inatres der zweiten Inschrift Vaceal(l}inehae (Ihm, 
225 und 224). 

Ersucht seine Hypotliese zu stützen durch die Annahme, dass die 
Namen auf ehae alle durch das „patronymische“ Suffix eus von Volks- 
oder Stammnanien hergcleitet sind, diese ihrerseits wieder z. Th. durch 
das Suffix -in' ns) von Ortsnamen herkommen; die auf -cuae führt 
er direkt auf Ortsnamen zurück, die ihrerseits wieder von Flnss- 
namen gebildet seien (S. 207). Eine Reihe von Heispielen erläutern 
den Hypothesenhati, dessen Fundament ührigctis nicht allzu stark 
mir dünkt. 

Sprachlich vor .\llcm bedenklich ist eben, dass das h niemals sich 
in dies lateinische Suffix eingeschlichen hat, währeml es am Nieder- 
rhein von vornherein sich festgesetzt und so gut wie ausschliess- 
lich behauptet haben müsste. 

87 Ebenderselbe leitet Westd. Zeitschr. Korr. XII, .52 den Namen 
der Nimpae Volpinae aus Tömiisstein (Klein H. .1. 84, 03) von 
dem fluvius Vulpis der tabula Peutingcriana II c ab, den er in der 
Tinee, einem Zuflusse des Var wiedertindet. 

In den Schriftzügen dieses Steins will er Ansätze zur deutschen 
Runenschrift erkennen — letzteres wenigstens ohne allen Grund. 

88 G. Wolff, Die römischen Ziegeleien v. Nied bei Höchst am 
Main und ihre Stempel (.\rchiv für I'rankfurter Geschichte. .3. F. IV 
S. .312—340). 

Die Kapitel I, 11, 111 orientiren über die Ausgrabungen, die 
Anlage der Ziegelöfen, über Herkunft und Herbeischaffung des Ma- 
terials in erschöpfender Weise. Kap. IV giebt eine äusserst sorg- 
filltige Zusammenstellung der Nieder Zicgelstcmpel, denen die gleich- 
artigen Typen aus dem benachbarten Museum beigegeben sind 
(Epigraphisch wichtiges daraus oben Nr. 44 ff.). Anhangsweise sind 
auch die bis dahin nicht berührten Namcnsfcmpel aus dem Mann- 
heimer Museum (S. 316 ff.) angereiht. Die beigegebenen Tafeln III 
bis IV zeigen die verschiedenen Fonnen der Stempelcinfassnng und 
ihrer Schrift. Kaj). V verbreitet sich über «lic w’isscnschaftlichc 
Redeutung der Funde. 

Wolff hat hier eine der von ihm .schon 1885 vermutheten 
Centralziegelcien wirklich gefunden. Für die Geschichte der Fabri- 
kation der Legionsziegel ergeben sich ihm etwa folgende Sätze: 

Kurz vor 70 kommt am Rhein die Sitte auf, Militärzicgcl mit 
dem Stempel der Truppentheile zu versehen (S. 339). 


DIgltized by Google 


Aus (lor rlieinischen Epigrapluk dos Jahres 1893. 


217 


Zwei Giuppcn scheiden sieh; die ältere bilden die Ziegel der 
1. und 21. Legion, sowie die der I. asturischen Kohorte. Sie gehören 
SHinnitlich dem ersten Jahrhundert an; zu ihnen treten die der 8. 
Legion, die später aus.scrhalb des Bereiches der Nieder Ziegeleien 
sich befindet und weiter südlich stationirt ist. 

Eine Uebergangsgruppe stellen die Ziegel der 14. Legion dar, 
welche wahrscheinlich länger, als die beiden oben genannten Le- 
gionen, in Gennanieu blieb. 

Die zweite, jüngere Gruppe wird ausschliesslich von den Zie- 
geln der 22. Legion gebildet, sie hatte eigentlich erst eine Central- 
ziegelei in Nied, versandte von da aus in ihren ganzen Bereich ihre 
Ziegel. Nur hei ihr treten die Namen der „Ziegelbrenner‘‘ hinzu — 
eine, wie es scheint, spätere Erweiterung der Legende (S. .343). 

Die Centralwerkstätte für den Ziegelbetrieb ist durch Wolffs 
sorgfältige und meisterhafte Untersuchungen erwiesen; wichtige Ge- 
sichtspunkte sind für die Forechung auf diesem bisher vernach- 
lässigten Gebiete gewonnen. Aber unklar ist noch, wie Wolff selbst 
weiss (S. .‘M3), das Verhältniss der Centralziegelei zu den Ziegeleien 
der Kastelle, und gerade darum bleibt noch die Frage offen, welche 
mir die wichtigste zu sein scheint: Sagt uns der Stempel wirklich 
nur mehr, wer ihn hat brennen lassen, nicht zugleich auch noch, 
wer ihn verbaut hat? 
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Register 


I. 

Die t r i a n o m i n a. 

Q. Aiitistius Advciitus Q. f. Quir(ina 
trihu) Postuinius A(|uilinus Kl. 
C? Avitius Fortis 52 n. 

Aurelius Vin(idus ?) Kucarpus 37. 
L. Ca . . . . Scv(oni8 ?) 52 o. 

Cal .... Strabo 52 u. 

Claudius (juartinus 22. 

L. Cornelius L. f. Galeria (tribu) 
I’u.sio K2. 

Doinitia Lupula 35. 

C. Do Senex 52 y. 

Flavius Probus l' 

Fortiouius Dubitatus 25. 

Gratius Vapo . . . . G. 

Hclvius Cainulus 52 q. 

Hclvius Montanus 52 t. 
lucnudiuR Victorinus 26. 
lulius Augur 52 i. 
lulius Bcilicus 52 k. 
lulius Tminunis 52 I. 
lulis Primus 52 h. 

C. lunius Frontinius 39. 
lu-stius Attianus 19. 

L. Martius Aer .... 52 s. 

Mnsclionius Primus 29. 

Mi [De ?]vatU8 52 f. 

M Devatus 52 I. 

Patruiiiius Mansuetius Tertius 17. 
Primus Montanus 49 a. 

M Severinus 24. 

Sentius .Sabellus 52 x. 

Tertinia Florentinia 77. 

M. Ulpius Xorciianus .38. 

S. Valerius Fclieio 40. 

S. Valerius Poregrinus 40. 

V’alcrius Prise .... 52 v. 

Q. Valerius Sab(cini(o ?) 69. 

Verinius Friattius 32. 

C. V. V. 52 m. 

II. 

Die cog nom i n a. 

Adventus 81. 

Aer. 52 s. 

Apra 32. 


I Aprilis 13. 
j Aprilis? 5. 

Aprilio 32. 

Aquilinus 81. 

A<|uilo 15. 

Artus 13. 

Attianus 19. 

Augur 52 i. 

Bellieus 52 k. 

Camulus 52 q. 

Claudius 43. 

Dcrcomognus? 13. 

, Didius 52 g. 

Duhitnttis 25. 

Kukarpus? 37. 

F.uticcs 42. 

Felicio 40. 

Flavius? 4. 

Florentinia 77. 

Fortis 52 n. 

Friattius 32. 

Frontinius 39. 
lerax 42. 

Immunis 52 1. 

I innoeentia 32. 

I Julia? 3. 

' Lupula 35. 

' Martina 15. 

Montanus 49 a. 

Montanus 52 t. 

I Nantuasius 4. 

Noreiianus 38. 

Olympus 42. 

Oppili .... 12. 

Peregrinus 40. 

Postumius 81. 

Primus 29. 

Primus 52 h. 

I Prise .... 52 V. 

^ Pupus 24. 

Pyramus 42. 

Ouartinus 22. 

Sabellus 52 x. 

Sabellio? 69. 

.Secundinus 70. 

Seeundus? 52 i). 

Semperonius?? 52 d. .50 h. 

.Senex 52 y. 

Severus 52 o. 

Nr. 73 alphabetisch ge- 
dic nach den Nummern 
aufgeführt. 


1) Die Namen der Thonlahrikauten sind 
ordnet und fehlen natürlich hi(‘r; ebenso sind 
geordneten Truppenthcile der Stempel nicht mit 
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Speratus 24. 

Strabo 52 u. 

Ursula 34. 

Victorinus 26. 

Vin(iciu8?) 37. 

III. 

Kaiser. 

Imp. Caesar divi Traiani Parthiei f. 
divi Nervae nepos Traiantis Aug. 
pont. inax. trib. pot. XVI II cos. 
III p. p. 22. 

Imp. T. Äel.Had. Auto. Aug. Pio trib. 
pot. cos. 21. 

Imp. Caes. Tit. Ael. Had. Aut. Aug. 
Pio pon. inax. trib. pot. cos. II II 

p. p. 20. 

lulia Mainea Aug. mater Scveri AIc- 
xandri Aug. castrorum scnatus 
j)atriaequo 30. 

Valcntiuiauus ) 

Valens > ddd. nun. 1. 

Gratianus j 

IV. 

Konsuln. 

P. Licinio Pansa L. Attio Macro(nc) 
cos. 134 22. 

Antonino Pio cos. III 20. 

Q. Antistius Adventus. 114 81. 
Imp(eratorc) Com(modo) V. A(cilio) 

G(labrione) [cos] 186. 29. 
Muciano et Fabiano cos. 201 40. 
duobus Aspris cos. 212 25. 

Gratiano II et Flavio Probo 371 1. 

V. 

Ilonores. 

curator (Vede ?]ntiuin 78. 
decurio 19. 

legatus Aug. leg. XVI. 82. 
missus adv. hh. pp. in regioncin 
Transpadanam 78. 
leg. Aug. at praetenturam Italiao 
et Alpiuni expeditione Germanica 
81. 

leg. Aug. provinciae Germaniae in- 
ferioris 81. 

Legat von Obergermanien 22. 
praefectus frumenti dandi plebi Ko- 
manac 78. 

subcura .... praepositi 1. 
tribunus militum leg. I. Minerviao 
81. 


tribunus militum leg. XIV. 82. 

; vir clarissimus 1. 

VI. 

Gottheiten. 

genius 16. 

genius hastiferum 33. 
genius turmac 19. 

Hercules 23. 
lovi optumo 4. 

I lovi optumo 6. 
lovi optumo maximo 4. 
lovi optumo maxumo 25, .38. 
lovi optumo maximo sacrum 39. 
Marti 26. 

Marti Leucetio 24. 

Matres: Avehecannoac: 40. 

Avehae I 
Hellivosae | 

Quadrubae 3.5. 

Deo invicto Mithrae 14. 

Nimpac Volpinae 87. 

Victoria 24. 

VII. 

Militiirisches. 

Ala Indiana Gallorum 22. 

Centuria Primitivi coh. I. Bituri- 
gunj 29. 

cxploratio Ilalicensis ? Alexandriana 
30. 

legio I. Flavia Minervia p. f. Do- 
mitiana 8.3. 

legio I. Minervia 84, 8.5. 
legio I. adiutrix 83. 
legio VIII Augu.sta p. f. Commoda 
84. 

leg. VIII Augu.stanensium ? 1. 
leg. XXV centuria Primi Montani 
49 a. 

XXX IJlpia 85. 
numerus Brittoniim 20. 
turma luli Attiaiii 19. 
expeditio Germaniea 81. 
Militiirdiplome 18, 22. 

Namen von Truj)penkörpern, die 
vom Standquartier abgeleitet sind. 
20. 30. 

VIII. 

Verschiedenes. 

Formeln: 

in honorem domus divinae 24. 25. 
amatori vitam seinpcr 2. 
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coniugi salutein 15. 
vivas 36. 
utere felix 27. 
ex reditu ipsarum 40. 
vissu inssns 39. 

det'uncto sibi et suis supcris 5. 
qui vovit, solvit I. 1.? 14. 
Korporationen: 
anrigae 42. 
hastiferi 33. 

Geographisches : 

tomplum divi Angnsti ad Miner- 
vam 18. 

civitas Haliquensium et Chalita- 
noriim 78. 

Germania superior 22. 
limes Germaniae 78. 

Xovia = Novioinagus? 83. 
civitas Ulpia Sucbornin Nicrctuin 
77. 

cives Treveri 24. 
Verwandtschaften : 
enniux 15. 


fratres 40. 
vidua 12. 

Namengebung: 

Sextus Namen zweier Brüder. 40. 
der Name des Sohnes abgeleitet 
von dem der Mutter 32. 
llheinische Matronennamen 86. 
Grammatisches: 
annibus für annis 34. 
cives für civis 77. 
innocis für innocens, diens für dies 
34. 

qui statt <{uae 32. 
i curavit für curaverunt? 32. 
j c = g 47 b. 

gm = g(e)m(ina) 47d,e. 

I D = Domitiana 80. 
va = vale, 42. 

Alphabet 13, 
burgus 1. 

Devotionsinschrift 13. 
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II. Litteratiir, 


1. Edm. Mo, yer, Untersuchungen über die Schlacht ini Teuto- 
burger Walde. Berlin 1893. 232 SS. 8». 

ErkUirlich war und ist das Verlangen der Deutschen und Ausländer, 
der Ge.schichtskundigen und Laien, die erste grossartige Kundgebung 
der sesKhaften Germanen und zugleich den ersten erschütternden Schlag 
auf das römische Kaiserreich — die Varusniederlago — genau beleuchtet zu 
sehen und insonderheit Bestimmtes über ihre Oertlichkeit zu erfahren, 
nachdem die Alten hierüber nur vage oder zweideutige Nachrichten 
hintcrlassen haben. Schon im Mittelalter nicht völlig übersehen, wurde 
der Schauplatz des W’eltereignisses da und dort, von Otto v. Frei- 
singen ’) sogar bei Augsburg gesucht, von den Humanisten*) zunäch.st 
schlechthin in's Cheruskcrland *) und dann einstimmig für immer nach 
Westfalen verlegt. Nur der Schlachtort selbst, der saltus Teutoburgiensis 
blieb strittig bis auf den heutigen Tag. 

Spalatin (1539), Cuspinian (1540) und anderen Gelehrten lag er ein- 
fach zwischen Ober-Ems und Lippe, wieder anderen wie Mollerus (1570) 
enger begrenzt bei Delbrück und Gigas (1620) im Hügellande zwischen 
Stromberg und Liesborn. 

Daneben lenkten schon bald verschiedene Umstände, äusserst merk- 
würdige Funde von römischen Altcrthümern, die bedeutsam in die Wag- 
schale fielen, und der Name des Fundortes „Winnfeld“ (bei Horn) das 
Augenmerk Hamelman’s 1556 (und jedenfalls auch M elanchth on’s 1559) 
auf ein östlicheres Revier, nämlich auf das Lippische Land. Diese Ansicht 
fand dann^) bei den Lippischen und Paderborner Gelehrten vollen Beifall, 


1) Chronicon III c. 4. 

2) Bei B. Witt ins (c. 1520) llistoria Westphaliae cd. 1778 p. 45, 46 
findet sich über die Kömerinvasion nur eine äusserst dürftige Vor- 
stellung. 

3) Fr. Irenicus (1518), Exegesis historiae German. Hanoviae 1728, 
p. 223. 

4) Das Ca.stell Aliso musste besonders auf C lüvers (1616) scharfes 
Andringen Wesel und andere westliche Shindorte verlassen und zumeist 
laut Horrions Panegyricus (1616) die Lippe bis EI.sen beziehungsweise 
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durch diese weite Verbreitung und, nachdem sie von F. v. Fürsten- 
borg (1672) mit dem gelehrtesten Ap|)arate bckrilftigt war, erhob sie 
sicli zu allgemeiner (lültigkeit bis 17G4. Nun wies der kritische Grupen*) 
auf das östliche Münsterland zurück, daneben auf die Senne bis Lipp- 
stadt, Delbrück, Kietberg und das Osnabrückischc Amt Reckenberg. 

Im Stifte Osnabrück erregte alsbald auf der Tecklenburger Seite 
der Name des Dütetiu.sses Aufmerksamkeit und stachen dem alten 
Möser 1768 in der „Osnabrückischen Geschichte“ die Düslrupper Berge, 
sowie H Stüvc (1785)) gcrndcau die Tecklenburger Grenzhöhen in's Auge. 
I’lötzlicli wie hier das Schlachtfeld in den Norden des Landes, rückte cs 
1792 bei Männert in den Süden der Lippe (bei Petersen 1823 und bei 
Hülsen beck 1878), während Heinrich 1787 dem Münsterlande wieder 
den Vorzug gab. 

Kaum hatten die Freiheitskriege auch die Varusschlacht wieder in 
freudige Erinnerung gebracht, da kamen die meisten Stimmen auf das 
Lippische Land*) zurück*) und dieser Annahme gab, wie einst Fürsten- 
berg, so jetzt Clostermcier (1822) solchen Nachdruck, dass sie geraume 
Zeit (selbst für Ledebur 1827) massgebend wurde. 

Von schwachen Kundgebungen ®) abgesehen, entfachte sich der Orts- 


Neuhaus aufwärts ziehen (cf. F. de Fürstenberg, Montim. Pader- 
born. 1672 p. 9, 10), und diese Lage hatte gegenüber den seit 1764 stetig 
gesteigerten Anfechtungen noch in unserem .lahrhunderte Anhänger oder 
Vertheidiger an M U f f I i n g, (Schmidt?), G i e f e r s und Deppe. 

1) (Jrigg. Gcrmaniac. Lemgov. p. 128. 

2) Als wiederum G r u p e n 1. c. 1,93 für Aliso einen westlicheren Platz 
vorschlug, trat Kleiusorgen 1779 mit wenig Worten und vielem An- 
klange (z. B. bei Männert 1792) für Liosborn-Cappel ein, wie 
später L e. d e b u r 1827 (mit au.sgiebiger Begründung), Erhard, Sc hmid t ?, 
Peucker (1864) und Schneider. 

3) Noch für die heutige Forschung werthvoll sind die während der 
FremdherrscImB von dem französischen Divisions-General Sokolnicki 
mit Rücksicht auf vorfindliche Alterthümer angestellten Recherches snr 
les licux. Oll p^rit Varus avec scs Itgions; extraites dün Journal de vo- 
yage fait en 1810 im Moniteur universel du 9. mai 1812. 

4) Auch Aliso erhielt neue Plätze, so 1823 zu Elsey a. d. Lenne, 
1816 zu H a m m - N i c n b r ü g g e, worauf 1822 selbstäinüg Schulz kam 
(unter N i e b u h r s Zu.stimmung), und 1878 E s s e 1 1 e n alles Gewicht legte, 
wie heute K n o k e u. A., welchen die Oertlichkeit gerade passte. — 
Barde leben versetzte es 1839 und Veit 1891 nach Haltern, 
Hülsen beck 1873 nach Lünen, wo er in Wirklichkeit ein römisches 
Lager entdeckt hat. Der von Hölzer mann aufgebrachte und neuest- 
hin von Andern übernommene Standort wird im Texte noch Vorkommen. 

5) Darunter jene eines kühnen Federknappen (G. F. König) von 
1841 zu Gunsten des rechten Weser-Ufers bei II. Böttger, Hermann 
der Cheruskerfürst 1874 S. 11; sic erinnert an die Deutung Lupia = 
Hunte und Aliso = Hünteburg. Frühere Stimmen tür Römstädt im Thü- 
ringerwalde (1704), für das Zwischenland von Wesel und Rees (1793), für 
Warendorf (1810), für Ratingcn (1820) registrirt C. F. Petersen, Kirch- 
Sprengel Weitmar 182.3, S. III. 
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streit erst wieder 18T>2, seitdem näiidich E s s e 1 1 e ii mit I) e d e r i c h (1854) 
und Rcinking (1855) die hingst vergessenen Hügel des Münsterlandes 
und zumal die Beckuincr Anhöhen, ihre. Funde und Denkmäler ernstlich 
für das Schlachtfeld in Anspruch nahmen. Dagegen vertheidigte seit 1855 
Gicfers die alte Lippländische Hypothese zwar unermüdlich, doch fast 
jedes Mal nur mit beredten Gründen, insofern seine Gegner „mehr 
Gewicht auf alte Gräben, Wälle u. dgl., als auf die Angaben der Schrift- 
steller gelegt“ hatten. 

Die Fehde schwebte im Anfänge wesentlich unter westfälischen 
Gelehrten, berührte jedoch allmählig auch auswärtige Forscher; ihr Ver- 
lauf gab den Anlass zu einem bedeutenden Aufschwünge der Denkmäler- 
forschung und namentlich zu den gründlichen Ortsuntersuchungen Hül- 
senbecks (seit 1871). 

Wie bekannt, erhob sich die jüngste litterarische Woge über den 
Varianischen Krieg.sschauplatz vorzüglich unter auswärtigen For.schern und 
sie führte nochmals zu lehrreichen Ergebnissen, als Mommsen seit 1885 
mit Andern plötzlich das Schlachtfeld im Anschlüsse an Münzfunde zu 
Barenau hierher *), d. h. so fern in den Norden Westfalens verschob, als 
bis dahin nur einmal von Sondermühlen (1875) versucht war. Sogleich 
erfolgte Einspruch namentlich von Veltinann (1885), der im Wesent- 
lichen die Art, wie im vorliegenden Falle Münzfunde als Beweismittel 
herangezogen waren, bekämpfte, indess NeubourgQuelleninterpretation 
und römische Fundstücke wiederum für das Fürstenthum Lippe aufhot. 
1887 (1889), rückte Knoke den Schauplatz wieder .südlicher in bekannte 
Gebiete — in das Osnabrücker Bergland, genauer in die Tecklenburger 
Grenzhöhen, und nachdem dann noch Z a n g e m e i s t e r (1887) heftig 
M o m m s e n’s Hyi>othese verfochten hatte, verbanden Andere die Schlacht 
von Neuem mit dem Lippischen Lande, Höfer (1888) mit umsichtiger 
Begründung, einzelne Militärpersonen nicht ohne Beihülfe der Phantasie-). 

So nahmen sich im Allgemeinen die Oertlichkeitcn^) der Varianischen 
Niederlage in der Litteratur au.s, da erschienen neue.sthin Meyer's Un- 
tersuchungen gewiss zeitgemäsH, und wie ihr Gesammtresultat ist, auch dan- 
kenswerth. Sie behandeln ztinächst zwei Fragen, welche bedeutsam in die 
Varuskatastrophe hineinspielen: S. 5—66 das strittige Datum derselben 
tindS. 56— 195 wie einen Schwerpunkt die besonders .seit Banke (W.-G. 


1) Von hier bis Damme Böcker 1887. 

2) Vgl. über diese litterarische Bewegung H. Hartman ii in den 
Mittheilungen des historischen Vereins zu Osnabrück 1889, XIV, 1 ff. 41, 
E. H ü b n e r in den Bonner Jahrbüchern des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande 1889 H. 88, 66 ff. und Meyer passim. 

.3) Sofern eine davon mehrere Anhänger hatte, wichen die.se wieder 
von einander ab in der nächsten Ortsbestimmung, und zumal in dem An- 
fangspunkte (vgl. Deppe, Bonner Jahrbücher 89, S. 72), oder im End- 
punkte der Schlacht. 
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1883, 3, I, 25 f.) immer weiter getriebene VerdUehtigung oder Verurtheilung 
des Schliiehtberichts von Dio Cassius. Beide Male beruht die geschickte 
Darstellung auf weiter historischer und litterarischer Umschau, auf kriti- 
scher Prüfung der (Quellen und strenger Sichtung der gegentheiligen 
Leliren. Das Jahr 9 nach Christus erhillt (S. 35) den Vorzug vor deni 
J. 8, das Tagesdatum dreht sich um den 1. August und rückt möglicher 
Weise noch über die Mitte des Monats vor. Dio Cassius erfÄbrt eine 
vollstiindige Ehrenrettung; sein Bericht ist in allen Punkten zuverltlssig 
und glaubwürdig bis auf einen Irrthum, der indess unter keinen Um- 
stünden atisreicht, den Gesammtbericht zu verwerfen (S. 179). Kurzum 
beide Untersuchungen sind darnach angethan, klärend und befruchtend 
auf die künftige Auffassung und Behandlung der Varusschlacht einzu- 
wirken. Die letzte Untersuchung über die Schlachtgegend (S. 196 —232) 
verwirft die Barenauer und die übrigen Hypothesen zu Gunsten des 
Lippischen Landes und trifft hier selbständig eine nähere Ortsbestimmung. 
Sn philologisch exakt auch die Au.sfUhrungcn und die Polemik hinflie.ssen 
— die Littcratur, die Kunde und die landschaftlichen Zustände, welche 
dabei eingreifen, lassen an Vollständigkeit tind sicherer Gewähr zu wün- 
.schen übrig. So fällt vom saltus Teutoburgiensis das Eigenschaftswort 
Toyt (Teut) S. 214 nur schwach ins Gewicht, weil in der geographischen 
Verbreitung und sprachlichen Deutung nur mangelhaft ausgenutzt {vgl. 
II ü Iscnbec k , Padorborner Gyninasial-Programm 1878, S. 37, 41); über- 
haupt geniesbt beim Verfasser (S. 210) die Ethnographie wenig Ansehen — 
sie, welche doch stellenweise überraschende Aufschlüsse über ältere Zu- 
stände gibt (Westf. Zeitschr. 29, I, 148) und längst als wesentliches llülfs- 
niittel bei der Erörterung der wichtigen Frage (vgl. Meyer S. 209 f. 200) 
diente: wie ist der Wohnsitz der Ultimi (kleinen) Bructeri zwischen der 
Ober-Ems und Lippe zu umgrenzen? (Zeitschr. f. Preus.s. Gesch. u. Lande.s- 
kunde 1883 Bd. XX, 19.3). Auch breitet sich die Senne nicht bloss im Süden 
des Lippischen Waldes (Meyer S. 200) aus, sie nahm vielmehr von der 
Lippe und zwar von Lippstadt als ungefährem Wcstj)unkte ihren An- 
fang, schweifte als sinethi um die Delbrückcr und Wiedenbrücker Oase 
zunächst nach Norden, um dann in nordwestlicher liiehtung als Bruch- 
zoiie zu enden, vormals, wie überall in Germanien die Einöde (Caesar 
Bell. Gail. VI, 23; v. Peucker, Deutsches Kriegswesen der Urzeit II, 349), 
eine Stammes- und Völkerscheide, später dio Ostgrenze des Münstcrlandes, 
als welche also (mit Meyer S. 205) der O.sning keinesfalls gelten darf 
(Zeitschr. f. Preuss. Gesch. u. Landesk. XX, 195, 201). Sic war in der 
Nähe dea Lippischen Waldes w ohl mit trägen Bächen un<l seichten Wassern 
bedeckt (vgl. Westf. Zeitschr. XV, 371), indess niemals ganz Moorland, 
dies aber sicher (vgl. Meyer S. 215, 217) in der um 1760 entwäs-serten Möse 
bei Mast holte tWestfäl. Zeitschr. 20 S. 288) und ebenso in der Umge.bung 
von Delbrück und Uietberg; dort un<l hier wurde bis in unsere Zeit Torf 
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gegraben (das. 14, S. 106, 372) und hier 1128 das „Dreckslot“ angelegt *). 
Mit dieser Anlage begann die weitere Besiedelung und sie endigte erst 
nach Jahrhunderten mit der Einrichtung der jetzt bestehenden Pfarreien 
(vgl. das. 37, II, 34, 35; 44, II, 70, %); die dürre, graue Decke ompßng 
die Senne weder zum kleinsten, noch „zum grössten Thoile“ mit dem 
vom (östlichen) Gebirge herübergewehten Flugsande; dieser ist hier so 
gut, wie auf den nordwestlichen Heiden die Ablagerung eines Inlandeises, 
das im Wesentlichen von Nordwesten cingebrocheu (West hoff, in Natur 
und Offenbarung 1802 B. 33, S. 84 ff). Zu den Waldbesttlnden, welche 
Meyer in Lippischcr NHhe bekannt geworden, kommen ungeführ westlich 
davon andere zu Westerloh, Westenholz und Mastholte,*), wie hier die 
Ortsnamen, und noch weitere zu Kiethcrg, wie hier die beim Torfmachen 
aus der Tiefe hervorgeholten Holzkloben beweisen. Dass ihren Strich 
von Neuhaus bis an die Ravensberger Sonne (Gütersloh) und namentlich 
die Oase Delbrück allerhand Fundsachen, altes Pfahlwerk (Corresp.-Bl. f. 
Anthropologie XX, 4), römische Münzen und Todtenurnen auszeichiien 
(Westf. Zeltschr. XIV, 372; Schneider, Heer- und Handelswege IX, 8) 
da.ss die römische Emsuferstra.sse, streckenweise noch in Wällen erhalUm, 
in südwestlicher Richtung über Wiedenbrück, Delbrück (Bonner Jahr- 
bücher des Vereins von Alterthumsfrcunden 69, ,S. 33) gen Paderborn, 
eine andere bedeutende Verkehrsader von Wiedenbrück nach Lippstadt 
(Hülsen beck, Paderborn. Gymn.-Programm 1878 S. 7) die .Senne durch- 
schnitt, dass aus dem Westen von der Glenne her eine „Heidenstrasse“ 
(wenn Hölzer mann zu trauen) südöstlich auf Lipperode und glaub- 
würdig eine audere über Delbrück auf Haustenbeck und eine dritte, ge- 
rade gen Osten wahrscheinlich auf Horn und von Delbrück jedenfalls ein 
Abzweig in die Döreuschlucht ging (vgl. Meyer S. 223, 207), ja dass auf 
deren uralte Strasse Funde von Urnen und allerlei Römermünzen der 
Umgegend hindeuten (Corresp.-Bl. d. Gesammt-Vereins 1878 S. 25, Westf. 
Zeitschr. XX, 29<), 293) — davon verlautet bei Meyer Nicht.s. — Unter 
dun Plätzen, welche man seither für Aliso ausgab, berücksichtigt er 
nur eine Mehrzahl und gibt er Hamin-Nienbrügge den V^orzug, obschon 
doch seit Jahren ernste geographische Bedenken dagegen au.sgcsprochen 
sind. (Kunst u. Gesch., Denkmäler d. Prov. Westfalen I, 56.) 

Während er im Li]ipischen nach römischen Fortificationen und 
zumal nach Altschieder ausschaut, kommen ihm dort von der ausscr- 


1) Eine Ortschaft Rehtbergi schon genannt in der Translatio s. 
Alexandri. Mon. Germ. Hi.st. S.S. II, 68. 

2) Für jene, welche die Varusschlacht nach mittc'xilterlichen Kund- 
gebungen mit der Gnitaheide in Verbindung bringen wollen, sei hier, 
nachdem dieselbe Westf. Zeitschr. 46, II, 123 zwisclicn Boke und Horn 
oder bei Schötmar (Höfer, Zwei Schriftstücke 1893 S. 294) vermuthet ist, 
bemerkt, dass dieselbe auch nach Ort.snnmej» zu Westenholz an der Boker 
Heide gesucht wird. 

Jahrl>. il. ViT. V. Altvrtlisrr. im Klmiiil. XC'V. 
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ordentlichen Menge röniisclier Münz-*) und anderer Funde (Schneider 
II.- u. H.-Wegc V’III, 5) bcinalie nur Münzen in Hechnung — diese, auch 
nur stellenweise (S. 215) und nicht nach der nHehsten Fachlitterfttur 
(Vellinann, Ncubourg), sondern nach einer abgeleiteten Niederschrift. 
Wenn er dann die alten Röinerfunde am llerniannsberge (.Menke, Pyr- 
mont und Unigegend 1840 S. 27) und die herühniten neuen F'unde. von 
Pyrmont und schlie.sslich die uralten charakteristischen Ausgrabungen 
vom Winnfelde bei Horn — seit Hamei m a n n stets ein Magnet der 
Forschung — mit Stillschweigen behandelt : heisst da nicht die Benutzung 
vortindlicher Rümers]>uren ungefähr so viel als Liluten mit einer Glocke, 
welcher der Klöppel fehlt? Dagegen vermuthet Meyer S. 201 (au.sser 
Aliso) ein zweites von Germanicus errichtetes Lippe-Castell — zu lling- 
boke in jenen Krdwerken, welche von Holz er mann für Aliso erklärt 
sind. Und welche Bewandtniss hat es damit? Die. des Nordufers erwiesen 
sich längst als neuere Sandwehren (Westf. Zeitschr. 86, H, 214) und die 
Beweismittel H ü 1 z c r m a n n's zu Gunsten des eigentlichen Ringwerkes 
in der Hauptsache als Phantasien, wie seine Wege dahin auch (Picks 
^ Monatsschrift IV, 145, V, 441, VT, 408). Und sollten von einem Germanicus 

* die Gefahren und die starke Bevölkerung des Südufers unterschätzt 

' und gerade ein Punkt für die Feste ausersehen sein, von welchem beide 

r römische Uferstrassen längst nach Norden und Süden abgeschwenkt 

* hatten? (Schneider, Neue Beiträge z. Gesch. u. Geographie des Rhein- 

i landes 1878, Folge XI mit Karte, ders. H.- u. U.-VVege VIII, 5, G, vgl. 

- Westf. Zeitschr. XVTI, G4)*). Trotzdem sich sichere Spuren römischen 

l 

1) „Dass erhebliche Summen römischer Gelder damals im Besitze 
der Deutschen waren, lässt sich z. R. aus der Nachricht entnehmen, dass 
Armin Jedem Ueberläufer einen täglichen Sold von 100 Sestertlen ver- 
sprechen licss, während der römische Legionär für das ganze Jahr nur 
flOO .Sestertien erhielt. . . Wie gross muss demnach die Kriegska.sse Ar- 
min's gewesen sein, wenn er j edem Ueberläufer einen täglichen Sold 
von lOO Sestertien, d. L 25 Denare oder einen aureus geben wollte.“ 
Höfer, V’arusschlacht 1888 S. 121. 

2) Der Wege, geschweige denn <leren von Zangemeister Westd. 
Zeitschr. 1887 S. 23G behaupteten Knotenpunktes entbehrt auch das 
Dorf Elsen an der Alme und muss es .schon deshalb auf die Stätte Alisos, 
wofür es da und dort noch ausgegeben wird (oben S. 17J N. 4) ver- 
zichten; selbst Giefers hat an die „Römerarbeit“ eines dortigen Stein- 
hauses, welche er attf das Wort eines Paderborner „Baumeisters“ erst 
„unbedenklich“ angenommen hatte (Westf. Zeitschr. 1856 S. 64), später so 
wenig wie. irgend ein Sachverständiger, .selbst mehr geglaubt (vgl. Hül- 
sen!) eck, Castell Aliso 187.3 S. 26, Schneider, H.- ti. H.-Wege VIII, 7), 
wie denn auch von N o r d h o f f bereits 1873 in Holz- und .Steinban We.st- 
falens S. 142, 143 dem Ca.stell nach Frontins Aeusserungen der Cha- 
rakter eines Steinbaues entschieden bestritten war. — Wenn Zange- 
m e i s t e r dennoch a. a. O. eitie Untersuchung der KIsencr Baureste in Vor- 
schlag bringt, so hat er von jener Beiirtheilung durch Schneider, 
welcher doch „notorisch von den Kön»erbauteii und zwar vor Allem auch 


DIgltized by Google 


Edin. Mover, iTntersuclinng’on Uber ilio Schlacht im Toiitohnrgerwaldo. 227 


Steinhaues nur in ein paar Fundamenten von FhiRshrücken und zwei 
bis drei kurzen Woj^estreeken vorfinden (Nordhoff', Das Westfalen-Land 
1 890 S. 5 N. 2), IHsst .sich Meyer (S. 228) noch auf H ö 1 z c r m a n n s „fürni- 
liehcs Strassenpflaster“ bei Neuenheer.se ein, allerdings n>it Zweifeln — 
in der That gehört dasselbe, ,wie jetzt erwiesen, keiner Röinorstrasse an“ 
(Schneider, H. u. H. VIII, 5). Umstände genug macht sich Meyer 
mit den liömerwege.u, insofern ja wohl Heeresmassen von 20— 30,(X)0 Mann 
dieselben betraten (S. 218—221) — doch wie wir bereits wiederholt ver- 
nahmen, mit wenig Glück. Dafür mUsseti ihm durchschnittlich die hei- 
mischen Strassen Aushülfe. leisten, gerade wie bei H ö 1 z e r m a n n , der 
trotz S c h n e i d e r's Winken (vgl. dessen neue Beiträge XI, 22) seine 
Augen vor den römischen Dammstra.ssen verschio.ssen und darin nur 
Landwehren erkannt hat (Schneider das. Xlll, 17, H.- u. II.- Wege VIII, 5). 
Dass die Römer im Beginn ihrer Kriegsoperationen heimische Wege 
nahmen oder vielmehr nehmen mussten, ist ja ebenso selbstredend, als 
dass ihnen auf die Dauer die ältesten d. h. die Uferstrassen, die Richt- 
wege (semitae) der Wälder (Caesar Bell. (Jall. VI, K.- u. O.-D. d. Pr. 
We^stfaleu I, ü, II, 7) und alle übrigen in.sgesammt wegen ihrer schlechten 
Beschaffenheit oder gefährlichen Lage nicht behagen konnten. Ihre voll- 
endete Strategie, die Nachricht über neu angelegte aggeres et limites 
und die heutigen Funde bekunden einhellig, dass es das erfahrene Kriegs- 
volk bei den ersten Schritten in die unwirthlichen Länder auf grosse 
militärische Kunststrassen mit S e i t e n w c h r e n, WachthUgoIn und 
Lagerstätten absah und dieselben im Vorrücken, d. h. je nachdem eine 
Zone unterworfen war, anlegtc, beziehungsweise verlängerte. Meyer 
ist aber 8. 222 eher für die Ausbesserung der vorfindlichen, als für den 
Bau neuer Stra.sscn gestimmt. Kr erblickt auch offenbar in den Strassen 
der Lippe (S. 202, 222) nichts Anderes, als heimische Uferstrassen, wie sein 
Gewährsmann Höfer und dessen Bürge Hölzer mann. In Wahrheit 
haben alle drei keine Ahnung davon, wie neben den heimischen die rö- 
mischen Kunststra.ssen noch in Dammresten vorlicgon. Sie waren von 
Schneider 1878 nachgewiesen und hätten auch U ö I z e r m a n n (1870) 

von denen in den Rheinlandeil gründliche Kcniitniss besitzt“, ebenso wenig 
Notiz genommen, wie von den bezüglichen Aeusserungen früherer For- 
scher und der Abbildung des fragl. Steinhauses bei Tapp e, Nachtrag zur 
wahren Gegend . . . der Varusschlacht, Pässen 1822 S. 9—13. Sch m i d t 
lä.sst (Westf. Zcitschr. XX, 291) die Sache unentschieden, aber Wieters- 
heim sagt : „Ich habe die Oertlichkeit selbst untersucht und statt jenes 
römischen Mauerwerks nur eine 200 bis :)00 Jahre alte Kcllermnuer ge- 
funden“ (bei Ksselleii, Anhang zur Schrift: Gosch, der Sigambern 
1871 S. 32), uikI Kss eilen setzt hinzu: „Das Mauerwerk ist nichts, als 
ein Ueberrest der mittelalterlichen Burg der von Elsen“. Wenig Zuver- 
sicht offenbarte endlich eine, sehr alteStiinme in Mallincrodts Neuestem 
Magazin 181G S. 3(58 : „Doch sollen bei der Kirche zu Elsen noch vor 

12 und mehreren Jahren gros.se .Stücke alter Mauerwerke entdeckt sein, 
die man für Ucbcrblcibsel ilie.ser römischeii .Stadt oder Veste gehalten hat.“ 
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bekannt seit! können, ntichdeni sie bereits von Schmidt in der Nordufer- 
Htrassc bis Dolberg verfolgt*) und seit 1859 publicirt waren. Allein die 
DniiiiiistraHsen werden von Ilülzerinnnn (Locul-Untersuchungcn S. 62, 
63), vereinzelt in Worten, aber nie thatsächlich anerkannt, und jene des 
SUdttfers, wie cs scheint, ini Ernste für Schutzwehren römischer Ufer- 
gUrten (!) gehalten. Wie idyllisch! Man sollte meinen, auch die „bekannten 
(Uück-) Wege“ des Cäcina hätten sich iillher bestimmen lassen, als bei 
Meyer S. 212. Es führten doch von der Ems zum Kheino Strassenzüge 
genug: einer von Wurendorf (K.- u. G.-D. d. Pr. Westfalen II, 8) einer von 
Telgte (Peucker 111, 328), (einer von Greven), einer von Rheine und wahr- 
scheinlich auch einer von Wiedenbrück aus, das als Verkehrspunkt eigens 
hervorzuheben (Paderborner Gymnasial-Programin 1887, S. 7) ist. Die 
rierstrassen der Lippe und P!ms kamen gar nicht, die Linie Rheine- 
Xanten weil ohne Seitenmoräste gleichfalls (gegen Meyer S. 213) nicht 
in Betracht, eher schon die Züge von Greven und von Telgte; denn sie 
gingen auf Münster und berührten hier beinahe den Warendorfer Strang 
(K.- u. G.-D. d. Pr. Westfalen 11, 8); beide vereinten sich mit der Linie 
Wiedenbrück nordwestlich von Dülmen zu jenem Dammworke*), das als 
pontes lougi das Merfelder Bruch, einen meilenwciten Sumpf, kreuzte 
(Uülsenbeck, Paderborer Gymnasial-Programin 18718. 21, 23), und von 
da erreichte eine stattliche Stras.se über Borken bei Xanten und bei Rees 
den Rhein. Die erwähnten Stra.s.sen sind bis auf den Zug Wiedenbrück- 
Dülmen seit Langem Gemeingut der OefTentlichkcit — mit ihnen noch 
viele andere Strassenzüge und verschiedene Landwehren, welche beide 
mit Begicitfunden über die Lippegebiete gen Süden in die Berge und 
zahlreicher gen Norden durch die Bructerischen Landschaften zum Theile 
Utmr die Eins fortziehen. 

So grossartig, wie einst ihr Bau war, so schwer und mühevoll ist 
lieute, nachdem fast zwei Jahrtausende an ihrer Zerstörung und Ver- 
stümmelung gearbeitet haben, ihre Aufdeckung und treffende Zusammen- 
setzung. — Dank den hochverdienten Männern, welche dafür unab- 
lässig ausser körperlichen Anstrengungen ihre materiellen und geistigen 
Kräfte eingesetzt haben, besonders einem Müffling, welcher schon die 
römische Strasse als Dammwerk erkannt, einem Schmidt und einem 
Schneider, welche die meisten und sehr belangreiche Strecken blo.ss- 
gelegt, einem Hülsenb eck *), welcher meisterhaft die Funde, die Ethno- 

1) Doch cnLsprach früher einmal der Lippelauf oberhalb der Stadt 
llamm nicht ganz dem heutigen. Näheres in K.- u. G.-Deukm. d. Prov. 
Westfalen I, 29, .30. 

2) Angustus is trames vastas inter paludes, et <|Uondam a L. Do- 
mitio aggeratus; cetera limosa, tcnacia gravi coeno aut rivis incerta 
erant; circum silvae, paullatim adclives. Tac. Ann. I, 63. 

3) Ergänzt sind diese Forschungen im Lipperevierc sowie im Südo.sten 
des Landes namentlich <lurch Essellcn uml llölzermanii, im Norden 
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graphie und gerade die landcKeigcnthüinliohen llülfsimttel mit den Schrift- 
quellen zu einer durchschlagenden Forsclutngsniethod« verquickt hat. 

Je weiter die Bodenforschung das bunte Geflecht von römischen 
Strassen, Wehren, Kleinwerken und Kundstücken verfolgt und vervollstltn- 
digt, um so mehr Licht wird davon ausgehon auf das Eroberungsverfahren 
und die vornehmsten Operationspunkte ihrer Urheber; ja wenn einmal vom 
Uheine nach O.sten hin die römischen Krbtheile, so weit das heute noch 
thunlich ist, d. h. vorsichtig und genau klargestellt und in die Karte 
eingetragen sind, so muss sich im Osten irgendwo eine Grenzlinie mar- 
kiren, hinter w'elcher plötzlich die aggeres et limites an Masse und Dich- 
tigkeit abnehmen und diese I..info (von Norden nach Süden) wird dann 
an dem Punkte, wo sie die Lippe trifft oder kreuzt, mit Bestimmtheit 
den Standort des Castells Alis o bezeichnen; denn von (3ermnnicus . . . 
cuncta inter castellum Alisonem ac Rheniim noi'is liinitibus aggeribusquo 
pennunita (Tacitus Ann. H, c. 7), was offenbar jenseits, d. h. im Osten 
des Castells nicht mehr geschehen ist. 

Der Verfolg der urgeschichtlichen Denkmrtler — dies wesentliche 
und unschlttzbare Forschungsideal unserer Zeit — verspricht nitm- 
lieh ein gehaltreiches und zuvcrUlssiges Urkundenbuch für die Ur- 
geschichte, d. h, reale Beweismittel für die Aufliellung der dunkeln oder 
grauen Vorzeit, Ihrer Wandlungen, Endgnisse und Völkerzustilnde und 
nebenbei auch Grundsteine für die Begebenheiten der historischen 
Zeit ; diese Beweismittel verleihen dem militärischen 
Betracht einer Oertlichkeit wie den Ideen der For- 
scher milssigende Haltepunkte, den Andeutungen und 
Zeugnissen der Schriften festen Fuss, fassbare Ge- 
stalt und allerhand Ergänzungen; sic wollen nur gehörig e r- 
forscht oder doch wenigstens ihre F u n d b e r i c h t o für die Dar- 
stellung möglichst vollständig ausgebeutet sein. Alle Schrift- 
quellen zusammen sind doch gegenüber den verschiedenen Zeiträumen 
und Völkern, gc.schwcige gegenüber der Summe der Ereignisse schmal 
bemessen, und gerade im Punkte der Varusschlacht zu off mit einer 
Wachsna.se behaftet, die sich je nach den Empfindungen des Benutzers 
beliebig drohen und wen<len lässt, so dass damit der Eine deren Schau- 
platz im weiten Norden, der Andere ihn im Süden des Landes findet. 

Dass Meyer der alten Denkmäler nicht achtet, dass er, falls ihre 
Erforschung seine Sache nicht war, auch den publicirten Fundberichteii 
kaum halbwegs die gehörige Achtung schenkte , lässt sich im All- 
gemeinen wohl so crkläi’cn, da.ss das Fundmaterial ihm auch für die Ur- 
zeit an Bedeutung den Scliriftqucllen noch nachsteht, wenigstens nicht 

mit den Entdeckungen von Bohlenwegen und schönen Klcinfiinden durch 
Kohl, Alten und Hartmann. Die wissenschaftliche Behand- 
lung der Denkmäler verbürgt allein deren richtige Schätzung, Pflege 
und Ausbeute. 
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f>;leiclikoinint. Doskoii UnUTbcliiUzmij? oder VeriiadilH.sbiguiifj bei ür(s- 
seitriftstellern und sogar bei Historikern, von denen man derlei nielu 
erwartet hiltte, konnte einem sonst so ausgezeiclmeten Forscher doch 
eher zum Anspornc dienen, das entgegengesetzte Verlahren einznschlagen. 
Dass die Fundberielite bei ihrer Anzahl thatsUchlich überaus zerstreut 
vorliegen, gereicht ihm doch schwerlich mehr zur Entschuldigung, seit- 
detn ihre. Litteratur von Nord hoff, das Westfalen-Land und die ur- 
geschichtliche Anthropologie (Römerspuren , Erd- und SteindeiikmUlcr 
u. 8. w.) 1890*) von den iiltcsten Zeiten chronologisch (die römischen 
S. 33— 39) kurz zusaminengcstellt ist. Ein Fehler auf Forschorseite be- 
stärkt zu leicht die halbwüchsige Denkmiilerkunde, welche der Wissen- 
schaft thatslichlich mehr schadet als nützt un<l <lennoeh als die Dienerin 
vorgefasster Meinungen noch Zuspruch, sogar Unterstützung tindet. 

Nun ja, es genügten Meyer, das merkt man überall, ausser gewissen 
Fundherichten zweiter Hand vollauf die Materialien und Kundgebungen 
bei Hölzermann Lo k alun ters uchuiigcn die Kriege der 
Römer und Franken . . . betreffend. 1887. Dieses Werk über- 
raschte nUmlich ebenso sehr mit den flotten und entschiedenen Behaup- 
tungen, wie mit den bestechenden und meistens schönen Aufnahmen fast 
allgemein die Forschung, als ob darin ein Inbegriff oder gar ein Orakel 
der wcstnilischen Alterthumskunde erschienen und neben dem.selben Bc- 
aehtenswerthes kaum mehr geleistet sei. Bei Meyer (S. 230) erhiilt 
noch in kritischer Flthigkeit und ThUtigkeit der V’erfasser den Vorzug 
vor Hülsen beek! Wie Rufe in der Wüste verhallten die Stimmen 
sachkundiger Forscher theils gegen gewisse historische Auffassungen 
H ö I z e r m a n n’s , theils gegen einzelne Aufstellungen (vgl. Bonner 
Jahrbb.Ö2, I.IO f., Westf. Zeitschr. 3G II, 205, 211 K.- u. G.-D. d. Fr. West- 
falen 1,11) und — so unglaublich als wahr — .Me. werden noch heute über- 
hört, obschon sie an Zahl stetig zunehmen. Bei H ü I z e r m a n n er- 
streckt sich das Forschungsgebiet nur auf einzelne Landstriche, wider- 
sprechen sich die Karten einander in den wichtigsten W«‘rken, zeigen 
sich offenbar nach Hörensagen Denkmiiler, die gar nicht oder doch in 
anderen Zustünden vorliegen; auch .seine .Spezialaufnahmen und Beschrei- 
bungen sind nicht für Jedermann ohne Weiteres probehaltig; den lliessen- 
<len Beschreibungen und Erörterungen gebricht es stollenweise an Tiefe 
der Auffa.ssung, an Vertrautheit mit verwandten Vergleiclisdeukmalern, 
und zumal mit der einschlilgigen Ort.s- und Faehlitterutur. Diese kann zu- 
dem vom Le.ser noch leicht um acht weitere Jahre gewünscht werden, 
indem im Titel nur das Edition.sjahr des Werkes 1878 und nicht dasAb- 
s chlus.sjahr 1 870 vorkoinmt. 

1) Daselbst ergeben sich auch leicht die der Kürze, halber fort- 
gelassenen Belege und Nachweise für die meisten Angaben dieser Re- 
cension, nachdem jene, welche, ferner oder versteckter lagen, re.chtorts 
eingeschaltet sind. 
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Allein der Wahrheit und dem Verfasser die gebührende Ehre! 
H H I z e r in a 11 n’s Werk ist nur ein halb fertiges, sicher kein vollendetes. 
Der Verfasser wurde ihm 1870 U./8. durch den Heldentod und daher dem 
Werke die letzte Hand entriss<*n. Nach 0. Preuss, der ihm anschei' 
nend nahe stand, wollte der Verfasser in seinem Todesjahre die „Local- 
untersnehungen wieder aufnchnien und manche Zweifel durch weitere 
Nachforschungen und Ausgrabungen auf klären.“ Man darf annehincn, 
dass dann auch die Karten harmonisch gestaltet, der Te.\t vielfach ver- 
tieft und mindestens die Lücken des.selbcn ausgefüllt wären. S. 91, 93 
fehlen doch die Erläuterungen zu drei Tafeln gänzlich, S. 122, 123 figurirt 
noch ein „Verzeichni.ss*) derjenigen Heerlager und Burgen, deren Unter- 
suchung noch nicht hat geschehen können“. Kurzum , hätte ihm der 
Tod nicht den Stein in die Wege gewälzt, so wäre das Werk unzweifel- 
haft im Ganzen und Einzelnen redactionell berichtigt, vielleicht auch 
nach dem Stande der zeitigen Fachlitteratur und Denkmälerforschung 
mehrfach verbessert ans Licht gekommen, statt dass es nun hei diesen 
Lesern seine Fehler und Halbheiten stets fortzeugend von Schrift zu 
Schrift aushaucht und b^i den andern nur zu häufig eine Zielscheibe der 
Kritik und Correcturen bildet. 

Es ist und bleibt immer ein heikeles Ding, wenn ein Werk ohne 
Zustimmung und vollends ohne die letzte Hand des Vorfas.sers in die 
Welt au.sgeht. So findet sich, um ein naheliegendes Beispiel anzuführen, 

1) Dasselbe verstimmt den Le.ser wiederholt : So figurirt doch das 
römische Lager bei llunscl (Nr. 15) schon in 11 ü Izer ma n n’s Lipne- 
karte B, als wäre es genügend untersucht. Ueberhaupt erscheinen die 
36 Werke des Verzeichnisses wie aufs Geradewohl zusammengewürfelt 
und davon die 30 westfälischen wie ein geringfügiger Theilrest von den 
Berg- und Thaifcsten, welche massenhaft das ganze Land bis in den 
Norden Oldenburgs bedecken. Von den genannten existirt das Lager 
bei Uccklingbausen (35), „angeblich römisch“, gar nicht oder es müsste 
die von Hillsenbeck, Castell Aliso 1873, S. 127 mit Karte, beschriebene 
Malenburg bei Ahsen sein; das Lager am Mackenber^e bei Oelde i36) 
entspricht unstreitig dem ein.stigen Weinberge des Klosters Liesborn 
(Nord hoff, Vormal. Weinbau in Norddeutschland 1877/83 S. 1.5), ebenso 
die Hünenburg bei Vechta (9) jedenfalls dort der „alten Burg“, d. h. der 
HofTeste des Grafen von Ravensberg — insofern ein urgeschichtliches 
Werk dort sicher von Nieberding, Ge.sch. des Niederstifts I, 180, 79, 47 
den zahlreichen Oldenburgi.schen Erdwerken eingereiht wäre, die Höl- 
ze r m a n II entgangen sind. Die übrigen westfälischen „Heerlager“ waren 
im h'dition.sjahre des Werkes (1878), ja schon im .\bschlus.sjahre 1870, 
gro8.sen Theils bekannt, be.schrieben oder abgebildet: so die Haskenau (.’W) 
„neuerdings entdeckt“ von Nord hoff, Holz- und Steinbau 1873 S. 139 
Taf. HI, die Ruhrburgen zu Freienohl (20), Neheim (24), Stockhausen (2.3), 
Rumbcck (26) u. a. von Fiel er in Wigaud’s Archiv 1838 VH, 13 1’.; die 
Hohensyburg (27), die Werke auf dem Kaisberge (25), bei Limburg (28), 
bei Oestrich (29) und Dahle (30) u. a. von Brok sie per, die Ruine Hohen- 
svburg 18.53 S. 57 f., 137, die Hünenburgen bei Wocluni und Meschede 
(22/2'd) von Co hausen in der Zeitschrift für Preuss. Gesch. und Landes- 
kunde 1866 S. 680. 
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in den Localuntcrsuchunf'cn des Obristlieutcnants Sehniidt (1831.41 
WestfÄl. Zeitschr. 20, 281), die bekanntlich auch nach seinem Tode 1859 
herauspegeben sind, ein Bericht über einen ,.alten Wep** von Ahlen nach 
Bielefeld; dieser ist nliinlich nichts anderes, als eine von ihm in die 
Reymann'scho Karte gezeichnete Theilstrecke der damals projectirten 
Kisenbahnlinic Köln-Minden. Der Irrthnin stellte sich heute nicht so leicht 
heraus, wenn man bei der Publikation unvorsichtiger Weise unterlassen 
hlitte, dessen Fundstelle, Jene Karte nkmiieh, zu benennen; dennoch hat 
sein bestimmter Ausdruck im Texte sogar Schneider (H.-u. H.-WegoIX, 
23, 24) verführt, ihn für haare Münze zu nehmen. 

Um dicLesorwcIt über die ZuveriHssigkeit des Hölzerma n n’schon 
Buches aufzukiHren, hHtten sieh doch in Noten oder Anlagen die verdächti- 
gen und wurmstichigen Stellen unschwer nach dem zeitigen Wissensstände 
von tüchtigen Geschichts- und erfahrenen Bodeuforschern, die offenkun- 
digen Fehler und Widersprüche von Jedermann inarkiren lassen — aber 
nein: da die beiden westfälischen Gelehrten Preuss undGiefors, welche 
sich um die Publication überhaupt bemühten, dieselbe sogleich mit ge- 
wissen Bedenken oder Kinsprüchen bezüglich dprForm oder des Inhalts 
begleiteten (vgl. oben S. 182), so mögen wohl auswärtige Autoritäten 
oder Käthe den S. VI des Werkes beigegebenen Erla.ss befürwortet 
haben ; 

„Der Herr Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
angeiegenheiten Dr. Falk Excellcnz hatte die Gewogenheit, zur Bestrei- 
tung der Druckkosten für dieses Werk 2100 Mark aus Staatsmitteln zu 
bewilligen, stellte aber die Bedingung, w-eder V'erändcrungen an Höl- 
ze r m a n n's Arbeit vorzunohmen, noch Zusätze zu machen V), um Lücken 
in derselben auszufUllen.“ 

N. 

2. Edictum Diocietiani de pretiis re rum vcnalium. Edidit 
Th. M 0 in m s e n. — Der Maximaltarif des Dioeletinn. Erläutert 
von H. BlUmner. Berlin (Reimer) 1898. XIII und 206 S. 4‘\ 

Eine stattliche Publikation, deren VortrcfHichkeit die Namen der 
beiden Herausgeber verbürgen. Vielleicht würde Mancher im Interesse 
der Billigkeit mit einem weniger stattlichen Gewände zufrieden gewe.scn 
sein; denn nicht nur die Franzosen klagen darüber, dass die Bücher in 
Deutschland sehr theuer seien. 

Das von BlUmner geschriebene Vorwort giebt die nöthige Aus- 
kunft über die Auffindung, Anordnung, Orthographie u. s. w, der ver 
sehiedenen Bruchstücke, des Edictum, deren bis heute 35 in Intciuisehcr 

1) Das Druckfertigmachen Seitens des Professors Giefers (Westf. 
Zeitschr. 36 11, 204) bezieht sich daher wohl nur auf das Grammatische 
und Formale. 
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lind griechischvr Fassung bekannt geworden sind. Die beste Textrecen- 
sion gab Th. Mommsen im Corpus inscriptionum Latinarum Bd. III 
(Suppl.) Derselbe Text mit kritischem Apparat ist in der vorliegenden 
Ausgabe zum Abdruck gekommen. (S. 1—50.) Den Hauptbestandtheil 
des Buches bilden die darauf folgenden erklSrenden Anmerkungen von 
H. Blümner, die sehr ausführlich gehalten und mit zahlreichen Nach- 
weisen aus andern Quellen versehen sind. Blümner gehört jedenfalls 
zu denjenigen, die das einschlögige Material mit am besten beherrschen; er 
hat durch seine Erläuterungen das Verständniss dieses wichtigen Denk- 
mals der späteren Kaiserzeit erheblich gefördert. Vielleicht finden sich 
nun auch unsere Nationalökonomen veranlasst, den Maximaltarif des Dio- 
cletian in den Kreis ihrer Studien zu ziehen, da er genug des Inter- 
essanten auch für sie bietet, nicht nur für den Philologen und Alterthums- 
for.se her. 

Gar Manches hätte der Herausgeber übrigens für seine Zwecke 
gewinnen können, wenn er aus.ser Vegetius (de mulomcdicina) und den 
Geoponika auch die Schriften der griechischen Thierärzte, sowie das 
Büchlein des Pelagonius (ars veterinaria) zu Rathe gezogen hätte. Z. B. 
für die Kirchhoff ’sche Conjectur IV 46 (vgl. S. 80, Anmerkung 5). 
yaia&fjyov lässt sich anführen ieXipäxtov yaXa&r/ySr Hippiatr. p. 185 (ed. Gry- 
naei), x,^tQ(dtov yoJ.a&r}v6v Hipp. p. 31. Die Bezeichnung taurina kommt 
ausser im Edict. Diocl. (S. 127) auch vor bei Pelagonius 437 (cortex rc- 
tustae taurinae) u. a. m. 

Reichhaltige Register bilden den Abschluss (I. Sachregister. II. In- 
dex verborum, der lateinischen 8. 18<5 f., der griechischen S. 197 f.). Er- 
hebliche Druckfehler sind mir nicht aufgefalleu. 

M. Ihm. 

3. O. M. Rushforth, Latin histori cal inscriptions illu- 
strating tho history of the early empirc. Oxford, 
Clarendon Press. 1893. XXVII und 144 S. 8». 

Ein gewisser Nutzen soll dem vorliegenden Buch nicht abgespro- 
chen werden. Es mag sich für Unterricht.szwecke in England gut eignen, 
bei uns dürfte es schwerlich grossen Anklang finden. Zweierlei bezweckt 
der Verfasser. Einmal will er eine Art elementares Handbuch der Epi- 
graphik liefern, und dann soll seine Sammlung behülfiieh sein, die histo- 
rische Kenntnis der ersten Kaiserzeit zu ergänzen. Letzteres trifft zu, 
erstcrcs nicht. In gewissem Sinn hat der Verfasser recht, wenn er sagt, 
dass der gewöhnliche Student dem Corpus inscriptionum und selbst 
einer Inschriftensammlung gegenüber, wie die von Wi Im an ns ist, etwas 
ratlilos dastcht. Um Epigraphik kümmert sich auch bei uns in Deutsch- 
land der Durchsclinittsphilologe herzlich wenig. Sache der Universitäts- 
lehrer ist es, das Interesse zu wecken und zu fördern ; mit der Zeit wird 
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es schon besser werden, zumal wenn ein wirklich brauchbares Handbuch 
der Kpi^raphik peschatfen ist. Aus der kurzen Eiuleitunj', in der H. 
von epigraphischen Dingen handelt, lernt der Studierende auch nur 
Bruchstücke, noch viel elementarer gehalten sind die kurzen Sätze über 
römische Münzen. — Ausgcwählt hat der Verfasser 100 der bemerkens- 
werthesten Inschriften (auch einige Münzaufschriften) aus der Zeit von 
Augustus bis Vespasian. Fast die Hälfte betrifft die Regierung des 
Augustus. Die Inschriften begleitet ein ziemlich ausführlicher Com- 
mentar, der die Belesenheit des Verfassers erkennen lässt. Benutzt sind 
die besten Quellen, Litteratur ist reichlich angegeben, aber keineswegs 
erschöpfend (zu S. 107 ff., wo R. von der Grenze der beiden Germanien 
spricht, vgl. u. a. Z a n g c m ei s t o r iin 111. Bd. der Westdeutschen Zeit- 
schrift). Druck und Ausstattung sind vortrefflich. 

M. Ihm. 

4. Ray mo nd Serrure: Essai de numisniatique luxembour- 
gcoisc~ Mit 222 Abbildungen im Text. Paris bei R. Serrure und 
Gent bei C. Vyt. 1883. Gross 8®. 223 S. 

Der Verfasser, dessen erfolgreicher Thätigkeit auf dom Gebiete der 
mittelalterlichen Numismatik wir an dieser Stelle schon mehrfach lobend 
gedachten, gibt hier in einem gut ausgestntteten Bande diejenigen Auf- 
sätze zusammengestclit, welche er in dem „Annuaire de la Sociite de Xu- 
mismatiqiie“ in den Jahren 1892 und 1893 hatte erscheinen lassen. Wenn 
er in bescheidener Weise die Arbeit einen Versuch nennt, so müssen wir 
bekennen, dass dieser Versuch recht gut gelungen ist. 

Serrure hat e«s verstanden, durch geschicktes Verweben der 
historischen Schicksale des behandelten Landes in seinen Text und durch 
die Mittheilung des urkundlichen Materials in der Originalsprache 
sein Buch zu einem sehr brauchbaren Qucllenwerk zu gestalten. Bei den 
Wechselbeziehungen, welche zwischen Luxemburg und unserer Provinz 
auch im Hinblick auf die Numismatik bestehen, wird dies Handbuch, 
welches eine oft empfundeno Lücke in der numismatischen Litteratur 
nusfüllt, vielen Lesern dieser Jahrbücher recht willkommen sein. 

Bonn. F. van V 1 c u t e n. 

5. R e p e r t o r i u m 11 y m n o 1 0 g i c u m, Cataloguc dos chants.hymnes, 
proses, sdquenccs, tropes en usagc dans IV'glisc latine depuis loa 
origines jusqu'ä nos Jours pur le. chanoinc Ulisse Chevalier, 
tome I., Löwen 1892, ßOl Seiten. Gr. 8®. 

Das Werk, auf zwei Bände berechnet, deren erster die mit den 
Buchstaben A— K einschl. beginnenden Hymnen registrirt, erscheint in 
den Analecta Bollandiana, wird aber auch soparntim versendet. Es ist 
eine wahre Fundgrube für die kirchliche Poesie und für den, der sich 
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mit lateinisch-kirchlicher ilymuolo^io in irrösscrem Umfanpe heschilftigen 
will, pe.radezu unentbehrlich und, wie es scheint, zuverlftssip, zupleich ein 
Denkmal für den Rainmcltleiss des Ilerauspcbcrs, auf das er mit Recht 
stolz sein kann; er frapt denn auch in der vorlätufipen Vorrede. — die 
delinitivo Vorrede Ist dem Abschlüsse des GesBmmtwerkcjs Vorbehalten — : 
Nc pourrai-je pas dire un jour: exepi monumentum? 

Auf einem verhälttüssinftssip kurzen Raume — der I. Bd. entliHlt 
ÜO.'k» Nummern — ist hier das pesaimnto Material für alle vorhandenen 
lateinischen Gesiinge kirchlichen Charakters, protestantische nicht aus- 
geschlossen, 'zusammengestellt, ausgenommen nur den Text der Gesftngo 
selbst, in folgender Reihenfolge : Von jedem Hymnus werden die ersten 
Worte soweit anpegeben, «lass der Uhytiimus ersichtlich wird; es folgt 
der Heilige oder das Fest, dem der Hymnus gilt., und die Stelle iin Missale, 
Brevier u. s. w., wo er vorkommt; dann die Zahl der Strophen und Stro- 
phenzeilen; dann der Name des bekannten oder vermuthlichen Verfassers 
oder wenigstens die ungenihrc Zeit desselben; ferner bei vielen Hymnen, 
besonders bei den wichtigem oder noch ringedruckten, diu Zusainmen- 
stellunp der llltesten Handschriften; endlich die Ausgaben und zwar vor- 
nehmlich einerseits die illtcsten, andererseits die jüngsten und etwaige 
kritische oder liturgische Bearbeitungen; bei den letzteren sind die 
ileutschcu Arbeiten, auch die protestantischen, gebührend gewürdigt und 
zahlreich berücksichtigt, was mit besonderer Anerkennung hervorgehoben 
zu werden verdient. 

Bonn. Dr. Rauschen. 

6. „Neue Heidelberger Jahrbücher“ III, 1. Heidelberg. G. Köster 1893. 

Gross-Oktav. 189 S. u. 1 Tafel. 

Diese vom strebsamen „historisch-philosophischen Verein“ zu Hei- 
delberg herausgegebenen Hefte (erschienen 5 Hefte) enthalten für das 
Mittolrhcinland und für weitere Kreise werthvolles Studienmaterial. Aus 
dem letzten Hefte, das Beiträge von Zangemeister,\Veech („Zur pfäl- 
zischen Geschichte“), Pflugk-Harttnng („Schriften St. Patricks“), D u h n, 
Heyck („Aeltestes germanisches Verfas.sungslebcn“), Jellinck („Adam 
in der Staatslehre“), Oechelhäuser („Manesse-Handschrifl“) enthält, 
heben wir hier die Aufsätze von Z a n g e m e i s t e r und D u h n her- 
vor. P>sterer bespricht in „Zur Geschichte der Neckarländcr in römi- 
scher Zeit“ eine römische Inschrift von Aiibigny bei Autun, worin als 
Beiname einer Römerin „Sueba(e) Nicreti“ vorkommt. Z. deutet dies 
Kthnikon als „Suebin vom Neckar“. Da sie als civis erscheint, muss die 
Sueba Nicres zu einer Civität am Neckar gehört haben und diese findet 
Z. in der civitas Ulpia S. N. (= Sueborum Nicretum). Bei Sj'mmachus 
wird später die Gegend vom Lupodunum „regio Sueba Nicretensis“ ge- 
nannt. Dem Ref, scheint hierher auch der Volksnamo (= civitas) im VerO’ 
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neier Provinzialverzeichnias zu gehören, wo von rechtsrheinischen Civi- 
tates die Rede ist : Nictretnsium. Es ist ein Schreibfehler für Niere- 
t c n s i u in und sind damit die Neckarsueben bezeichnet. — Die Frage, 
wann dies Neckargebiet zuin röml.schen Reiche kam, behandelt der 2. Theil 
der Abhandlung. Z. folgert aus mehreren Inschriften, dass Cornelius 
Clemens als Statthalter Obergermaniens anno 74 wegen seiner Thaten in 
Obergermanien die Ornameuta Triumphalia erhielt. Mit Beziehung hierauf 
sowie aus anderen epigraphischen Thatsachen setzt Z. für 73/74 einen 
Gennanenfeldzug an, der die Einverleibung des unteren Neckargebietes 
zur Folge hatte. Germania 29 „promotis praesidiis“ bezieht sich dann 
auf obiges f'reigniss. 

Duhn bringt .seinem Lehrer Heinrich Brunn als Gabe dar: „Eine 
Bronze der früheren Sammlung Ancona“. Diese .stellt ein weibliches Bild* 
niss dar (ca. 11 cm Höhe), welches in tiefer Trauer auf dem Boden sitzend, 
den Kopf in die Rechte stützt. Das Hinterhaupt bedeckt der hinauf- 
gezogene Mantel; den Unterkörper der geknüpfte Chiton. Am linken 
Oberschenkel ruht eine Schlange, die aus einer Schale Nahrung nimmt. 

In technischer Beziehung erklärt D. diese sonderbare Bronze 
als Appendix für den Panzer einer Imperatorcnstatue (vgl.Baumcistcr’s 
D. d. kl. A. F. 183). Gestaltung, Aussehen und Zugehörigkeit sprechen 
für die Zuweisung dieser Bronze, die in Piemont von Ancona erwor- 
ben ward, in die erste Kaiserzeit. Ort der Entstehung ist nach analogen 
Arbeiten Piemont. — Nach D u h n's Annahme ist in der Stellung der 
Bronze das Motiv einer altattischen Grabstatue aus dem 5. Jahrhundert 
erhalten. 

Die Frage, wen diese Figur darstelle, Kleopatra (wegen der 
Schlange) oder eine Personifleation überwundener Länder und Völker, 
lässt D. unent.schieden. 

Mit Rücksicht auf die Schlange weist der Ref. auf die H y g i e i a 
hin (vgl. Baum eist er’s D. d. kl. A. S. 138— 140). Sollte die trauernde 
II y g i e i a nicht an der Statue eines Germanicus oder Titus am Platze 
gewesen sein ? Auch an die capta Veleda könnte man denken, die sub 
divo Vespasiano zu Rom im Triumphe, aufgeführt wurde. DieSchlango 
wäre im letzteren Falle Attribut der Seherin und Priesterin mit c h t ho- 
ii i s c h e r Bedeutung. — Hoffen wir von Z a n g o m c i s t c r, D u h n u. A. 
auch in Zukunft so werth volle Bereicherungen des archäologisch- 
historischen Besitzstandes zu erhalten ! 

Neustadt a. d. Hart. Dr. C. Mehlis. 

7. Die Kunstd e n k m ä 1 e r der Rhein provinz. Zweiter Band. 
II. Die Kunstden kmä 1er der Stadt Duisburg und derKrelse 
Mülheim a. d. Ruhr und Ruhrort. III. Die Kunstdenkmäler 
der Stadt und des Kreises Essen. Im Aufträge des Provin- 
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zialverbandes der Kheinprovinz herausgegeben von Paul Clenien. 

Düsseldorf. L. Schwann. 1893. Gr. 8. VI und 85; VI und 120 S. 

Preis 3 Mk. und 4,50 Mk. 

Die Kreiso, zu deren Behandlung das KunstdcnkniUlcr-Inventar 
übergegangeu ist, sind verhUltnissinHssig arm an vcrzeichnungswerthcn 
Ueberbleib.seln der Vorzeit. Die technischen Betriebe, die Anlage von 
Fabriken, Gruben, Eisenbahnen, das schnelle Aimachsen der Städte und 
Ortschaften hat hier wie überall in Industriebezirken eine sclineil er- 
folgte Zerstörung älterer Bauten und Anlagen zur Folge gehabt, die 
man bedauern muss, so sehr sie auch in der Natur der Sache begründet ge- 
wesen sein mag. Die Bereitwilligkeit, mit der die in Betracht kommenden 
Stadtverordneten-Versainmlungen und Kreisvertretungen zu den Kosten der 
Publikation des Inventars beigetragen haben, lässt hoffen, dass nunmehr 
wenigstens das hier Verzeichnete auch dauernd erhalten bleibe. Der 
geringen Denkmälerzahl entsprechend, sind die vorliegenden Hefte des 
Werkes, obwohl sie mehrere Kreise zusammenfassen, weniger umfang- 
reich ausgefallen, als die früheren Lieferungen. 

Das erste mit 3 Tafeln und 28 Text-Illustrationen behandelt zu- 
nächst Duisburg, über dessen reiche Stadtgeschichte, das litterarische Ma- 
terial verzeichnet wird. Von Bauten ist ausser der unbedeutenden Mi- 
noritenkirche nur die Salvatorkirchc hervorzuheben, die trotz der durch den 
Brand von 1613 verursachten Beschädigungen des Thurmes, dessen oberer 
Theil 1682 nicht gerade stylvoll in Gestalt einer geschieferten Haube 
wieder ergänzt wurde, noch immer ein imposantes Bauwerk darbietet. — 
Im Kreise Mülheim a. d. Ruhr verdient ausser alterthüinlichen Häuseru 
zu Mülheim selbst Schloss Broich Erwähnung, welches als eine der be- 
deutendsten Hofburgen des Niederrheins den ganzen Bergrücken Mül- 
heim gegenüber beherrschte und von dem trotz der Umbauten am Ende 
des 18. Jahrhunderts noch zahlreiche alteTheile erhalten geblieben sind. 
— Kreis Ruhrort enthält vor Allem Dinslaken mit seiner katholischen 
Pfarrkirche, die einen interessanten Cruziüxus von etwa 1400 in Holz- 
schnitzerei und einen beachtenswerthen in Holzschnitzerei ausgeführten 
mit von Bildern bedeckten Flügeln versehenen Hochaltar enthält. Dann sind 
zu nennen die gothische Kirche von Hamborn mit den Resten eines ro- 
manischen Kreuzganges, die bei Gastrop und Hünxe aullretendcn Wall- 
burgen, der Bergerschulthof zu Hünxe, der ein lehrreiches Beispiel der 
Anlage eines grossen Bauernhofes im westfälischen Style darbietet, und 
der Ort Mehrum als Fundort der schönen römischen Eimer, welche Furt- 
w Ungier in der Festschrift des Alterthumsvereins von 1891 besprach. 

In der Stadt Essen sind nur wenige ältere Bauwerke vorhanden, 
und auch unter diesen bieten die meisten, wie die im 15. Jahrhundert 
erbaute Johanniskirchc und die um etwa dieselbe Zeit umgebaute, ur- 
sprünglich romanische Marktkirche, geringes Intere.sse dar. Daneben be- 
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wfthrt jedoch die. Stadt ein Werk aHererslen RangeR in ihren Mauern, 
den Mfinster. Ueber die Baugeschichte desselben hat in diesen Jahr- 
büchern G. Huniftnn öfters gehandelt; sie findet sich im Inventar kurz 
skizzirt und mit einer Schilderung des Baues selbst verbunden. Daran 
schlie.sst sieh eine Aufzählung der reichen Kunstschätzc, welche die 
Kirche besitzt, vor allem der schönen Goldschmicdearbeiteu, welche durch 
mehrere Ttafeln veranschaulicht werden, und der intere.ssnnten Decken- 
gemälde, deren ausführliche Publikation gleich nach ihrer Auffindung 
von dem Verein von AltcrthuTnsfreundcn in Aussicht genommen wurde, 
bisher jedoch wegen technischer Schwierigkeiten noch nicht Imt durch- 
geführt werden können. — Ini Kreise Fassen fällt der Hauptantheil an Denk- 
mälern der Stadt Werden mit ihrer Abteikirche zu. Letztere wird nach 
Vorausschickung der nöthigen Litteraturangftben zunächst als Bauwerk 
behandelt; dann werden aus ihrem Schatze eine Reihe von intere.ssanten 
Kinzcistücken besprochen und ptiblicirt, vor allem eine Elfenbeinpyzia des 
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Buches nicht gelitten hat; dies ist für die Brauchbarkeit de.sselben von 
grös.ster Bedeutung. 

Volle 2f>7 Seiten sind der deutschen Numismatik gewidmet; der 
Verfasser folgt in der geographischen Anordnung dem Dannenbergschen 
Werke. In einer besonileren Hinleitung für dieses Land wird «las Wissens- 
werthe über das Münzrecht, über die .Münzsy.steiiie tinil über die ver- 
.schiedenen Typen mitgetheilt, dabei wird der Einfluss ausländischer 


G.— 7, Jahrhunderts, der Reisekelch des h. Ludger und die Beintafeln 
des 8. und ü. Jahrhunderts an einem Reliquienkasten. 

A. W i e d c m a n n. 

8. A. Engel etR. Serrure; Traite de numismatique d u moyen- 
ftge. Tome deuxiöme, depuis la fin de l'Apoque Carolin- 
gien ne jusqu’ä l'apparition du gros d’argent. 81.3 illustra- 
tions dans le texte. Paris. Hmest Leroux. 1894. .bOO S. gr. 8. 

Den ersten Band dieser werthvollen Schrift v. J. 1891 habe ich in 
Heft 90 d. Jahrb. S. 183 besprochen; alles das, was ich an jener Stelle 
über den ersten Band lobend erwähnt habe, trifft auch für den vor- 
liegenden zweiten zu. trotzdem für die jetzt behandelte Epoche die 
Schwierigkeiten weit grösser waren, und die Fülle des Materials bei- 
nahe erdrückend wirken musste. Entsprechend der l 'cberschrift: Jth zur 
KinfUhrttuy des Groschens*, endet der Zeit])unkt der in diesem Bande 
behandelten Münzgeschichte für «lie verschiedenen Länder früher oder 
später, während er z. B. für Frankreich schon mit Ludwig IX. 1226 — 1270 
abbricht, wird die Besprechung für Deutschlninl bis zu Ludwig dem 
Baiem 1314— R347 weitergeführt. 

!•> verdient besonders hervorgehoben zu werden, da.ss bei der 
grossen Menge von Einzelheiten die Klarheit und Uebersichtlichkeit des 
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Münzarten auf die deutsche Prüfung in nnscliauliciierWei.se l)e.s])roclien, 
und das Material der Archive vielseitig benutzt. Auch die Form der 
Huchstnben und die Sprache linden Beachtung. Bei der Besprechung 
der einzelnen Münzstlttten sind die neuesten Publikationen schon berück- 
sichtigt, C.S sind z. B. auf S. 591 die in lieft 90 d. Jahrb. von Jose])h be- 
8]>rochenen Veronadenare Hcinrich’s II. schon erwähnt. 

Vielleicht hiltte der Abschnitt über die Brakteaten etwas ausführ- 
licher behandelt werden können, aber wir KheinlUnder werden diesen 
kleinen Mangel am leichtesten verzeihen, denn in fast allen Privatsanun- 
lungen unserer Gegend habe ich diese Münzart ausgeschlo.ssen gefunden. 

Fühlbarer macht sich das Fehlen eines alphabetischen Registers; 
es ist dringend zu wünschen, dass ein solches bei einem spUteren Bande 
nachgeliefert werde. 

Fa.sse ich mein Urtheil über das vorliegende Werk zusammen, so 
kann ich sagen, dass es die bei weitem brauchbarste, alles umfassende 
Arbeit über mittelalterliche Numismatik ist, die wir besitzen, da.ss es 
durch die ausführlichen Litteraturaugaben auch dem Specialforscher oft 
recht erwünschte Hülfe bieten wird, dem Sammler und Geschichtsfreund 
aber unentbehrlich sein dürfte. Nach dem guten Erfolg dieses zweit«*!« 
Bandes darf man dem dritten mit Interesse entgegen sehen; die Verfasser 
hab«*n sieh auch für die behandelte, so verwickelte Zeit als zuverlltssige 
Führer dargethan. 

Druck und Ausstattung, auch besonders in Bezug auf die gefül- 
ligen und deutlichen Abbildungen, kann man nur loben. 

Bonn, Mai 1894. F. v an V 1 e u t e n. 


III. Miscellcn. 


1. Bonn. Münze*. doR Erzbischofs Pilffriin. Ein in der April- 

nuininer der ,Be.rlincr Münzblttttcr* (XV. 1G4 p. 1()31 ff.) erschienener Auf- 
satz von Menadier ,Ein Bonner Pfennig des Erzbischofs Piligriin von Köln“ 
bringt ausser einer Anzahl eingehender Bemerkungen zur Bonner Münz- 
geschichtc auch eine werth volle ErgUnzung zu dem Aufsatz von Joseph 
über den Bonner Denarfund von 1890 (in diesen Jahrbüchern Heft 90), 
auf welchen der Verfasser wiederholt Bezug nimmt. Dass der a. a. O. 
p. 144 beschriebene Denar Heinrichs II., ebenso wie der dort herbeige- 
zogene Ottos (Dannenberg I. n. 1384) in der That Bonner Prttguugen sind, 
wird zur Gewissheit durch ein neues Stück, das aus Frankfurter Privat- 
besitz in die Kgl. Münzsammlung in Berlin übergegangen ist, und, wie 
Menadier vermnthet, wohl auch jenem Bonner Fund entstammen dürfte. 
Es trägt auf der Vorderseite um ein Kreuz die Umschrift (PI)LIGHIM 
C(i>iscopus) und auf der KUckscitc den Namen (V)ERONA. Derselbe Erz- 
bischof, mit dem die xinunterbrochene Prägung crzbischötliciier Münzen 
in Köln selbst anhebt, hat also, so bemerkt der Verfasser, ausserdem wie 
in Andernach, so auch in Bonn das Münzrecht ausgeübt. Es ist somit 
der Beweis erbracht, dass Bonn wie in inerovingischcr und karlingischer 
Zeit, so auch unter den sächsischen Kaisern Münzstätte gewesen ist. Bezüg- 
lich des Namens Verona schliesst sich der Verfasser der Auffassung Pohls 
(Verona und Caesoriacum. Progr. Münstereifel 1886 und 1887) an, liest 
aber auf dem Revers des von Josei»h publizirten Denars nicht ndt diesem 
VIERONA, sondern VERONA, wie seine Abbildung allerdings auch zeigt 
und die Darstellung Heft 90 Taf. IV Nr. 67 auch zu lesen gestattet. (Vgl. 
jetzt auch Dannenberg, Die deutschen Münzen der sächsischen und 
fränkischen Kaiserzeit II p. 594 Nr. 1535.) S. 

2. Köln. Münzen- Fund. Oestlich vom Eingang zum ehema- 
ligen Dominikanerkloster, der s])äteren Artillerie-Kaserne, etwa 8 Meter 
von der Strasscn-Flucht entfernt, wurde am 9. August 1893 beitn Aus- 
schachten der Anlagen vor dem neuen Postgebäude ein beträchtlicher 
Fund von annähernd 200 Goldmünzen gemacht, welche ohne Getäss lose 
in der Erde lagen. Die Münzen sind fast sämmtlich sehr gut erhalten 
und stellen einen reinen Goldwert!» von etwa 4000 Mark dar. (Aus dem 
('undbericht des Köln. Lokal-Anzcigcrs.) 

Da der Fund auf dem Eigenthum der Postbehörde gemacht worden 
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war, sft wurde derselbe nach Berlin überpeJülirt. ln dankenswerther 
Weise überlie.s.s jedoch die Postverwnltuii" der Stadt Kiiln je 1 — 3 Stück 
der in <lein Funde enthaltenen Sorten, im OnnsuMi 10 Stück, welche sich 
j<Hzt im Museum Wallrnt' Hichart/ befinden. Allo übrigen siml Doublelten. 
Wir «reben im folgenden eine, Beschreibung; der einzelnen Stücke. 

1. Scliifl'snobcl F.duard's III. von Kiiffland (1327— l.‘J77). 

Schau.seite. 

Der Könij; steht mit Krone, blossem Schwert und Waiipimsehild in 
einem Schi IT. 

Umsclirin (};othi.sch). 

KD WA UI) : DEI : GUA t UKX : 

ANGI. : DNS : HVB ,\* AQVT. 

Uückst^ite. 

Lilienkreuz, in de.ssen Winkeln je ein schreitender Löwe, das 
Ganze von einem Achtpass einpret'asst. In vier Bo^en tiesselben be- 
finden sich, den Löwen entsprechend, Kronen, in die übripren vier Bo<;en 
ra"cn die Enden de.s Kreuzes hinein. In den Husseren Eck«'U dcji Acht- 
jia.sses befinden sich KleebliUter. 

Umschrift (g-othisch). 

IHC • (Jesus) AVTEM * TUANS- 
lENS : l’KU : MEDIV ; ILL- 
OUYM : IBAT >{( 

Grösse nach dom Cohen-Mionnet'schen Münzinesser 10. 

Von dieser Münze wurden ungefähr löO Stück gerunden. 

2. Die.selbe Münze, mit etwas aliweicheinler Legende. 

Schauseite. 

EDWAUD . DI . GUA . UEX • 

ANGL’ . • FHANC : DNS ♦ 

IIIB : il« AQVIT 

Uückseite. 

IHO : AVTEM : TUANS- 

lENs : PEu : MEDivM : 

ILLOUVM : IBAT. »J« 

Gr. !)'/ 5 (. 

3. Dieselbe Münzte wie Nr. 2, doch ist «lie Umschrift «1er Schau- 
seile von FUANC ab unhwriieh, da der Mast und die Segel des Schiffes 
in dii' Schrift hin<^inrngen. Gr. 5). 

4. Halber Schiffsnnbel E«lnards III. von England. 

Schntts«*ile. 

Darstellung wie bei Nr. 1. 

Umschrift. 

EDWAUDVS : DEI • G > 

REX * ANGLD 
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Der übrifT«* Theil de« Sehriflbandes wird von der Krone des Königs 
lind dein Segel des Sebin'cs durcbscbnitten. 

Hüekseite. 

Darstellung wie bei Nr. 1. 

IJinsclirifl. 

DOMINK * IN • FVRORK • 

TVO . ARGVAS : M' • .ji 

Gr. llVi- 

5. Viertel .Scliiffsnobel Kduard's III. von England. 

Scliauseite. 

Das vereinigte. Wappen von England und Frankreicli. 2 der 4 
Felder zeigen Lilien, die beiden andern Löwen. Das Ganze ist von 
einem Aclitpas.s nnisclilossen, dessen Bögen in Kleeblilttclie.n endigen. 

UniscbriR. 

EDWARD : DEI : GRA • 

REX : ANGL >{( 

Rückseite. 

Lilienkrenz, in de,ssen Winkeln je ein schreitender Löwe (olme 
Krone). Das Ganze von einem Aebtpa.ss (ohne ßlätler) eingela.sst. 

Umschrift. 

EXALTABITVR : IN • 

GLORIA »ff 

Gr. 4. 


ö. Chaise d’or Philipp's VI. von Frankreich 1328— l'JTiO. 

Scliauseite. 

Der König auf einem mit gothisehen Fialen verzierten Thron 
sitzend, auf dem Haupt die Krone, in der Rechten das Lilien wappeii, 
in der Linken ein blosses Schwert. 

IJinschrirt. 

PHILIPPVS . DEI * GRA • 

FRANCORV.M • REX i{< 

Rückseite. 

BlJltterkreuz von einem Vierpass umrahmt, in den Jius.sern Winkeln 
kleine Kleeblättchen. 

Uinschrift. 

XP’C t (Christus) 

VINCIT t Xl’ C l REGNAT t 
XPC t IMPERAT 

Von dieser Münze wurden etwa 20 Stück gefunden. Gr. 7 ^/ 4 . 

7. Doppel-Gondelamm Wilhelin’s V. von Holland 13.')G— 1889. 

Scliauseite. 

Gotteslamm mit Fahne, deren Spitze in ein Lilienkreuz ausliiuft. 
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Den Leib dos Tliieres bod«'ckf eine runtenförniijce, aus Selmppen "el)il* 
dete Docke. Darunter die Inschrift: GVl^. DVX. 

Das Ganze ist von 20 Halbbögftni cinfforasst, die sich an einen 
kreisl'örinigen Perlstab anlehnen. 

Unischril't. 

AON o DEI o QVI « TOLL » . 

PEGA o MVDI o MICEUERE « 

NOHi{( 

Rückseite. 

Bliitterkreuz, von einem Vierpass cinpferalimt, de.ssen Bögen mit 
spitzen Winkeln abwechseln. In den Ecken des Kreuzes befinden sich 
4 gros.se einköpfige Adler, in den Kussern Winkeln des Vierpas.ses b kleine 
doppelköpfige Adler. 

Umschrift. 

XFC® VINCIT ®XP'C ® 

REGNAT ® XFC ® IMPERAT ^ 

Gr. 10. 

8. Goldgulden Carl’s V. von Frankreich 1364— l.’IbO. 

Schauseite. 

Der König, mit Scepter und Krone geschmückt, steht unter einem 
nnl Fialen verzierten gothischen Bogen. 

Umschrift. 

-- KOL » REX o FRA' = COR « 

Rückseite. 

Lilienkreuz, von einem Vierpass umgeben. Die Spitziui der Bögen 
enden in Blilttchen. In den iiu.sseren Winkeln des Vierpa.sses Kronen. 

Umschrift. 

XP'R e VINCIT e XP'R * REGNAT * 

XPR 0 IMPERAT ){( 

Gr. 7. 

9. SchifTsnobel Richard’s II. von England 1377—1399. 

Schauseite. 

Der König .steht mit Krone, blossem Schwert und Wapp(*nschild 
in einem Schiff. 

Umschrift. 

RICARD • DI • GRA * REX * 

ANGL • 4* FRANC t DNS • HIB - 

Hh * AQ'. 

Rückseite. 

Lilienkreuz, in dessen Winkeln je ein schreitender Löwe u. s. w. 
wie bei Nr. 1. 
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Umschrift. 

IllC : AVTKM : TUANS- 

II-:NS : I*EK : MEDIV ; 

IM.OKV : IHAT 

Or. 10. 

10. Ooldjfuldcn Wühelin’s III. von Geldern 1393—1402. 

Scimuseito. 

Der Herzo<r mit Schwert und Buch unter einem ^othischen Bogen 
sit/.end. Zn beiden Stuten des letzteren belinden sich Siiulen, über denen 
sieh zinnengekrönte Thürmchen erheben. Unter dem Herzog sein Wappen 
(Löwe). 

Umschrift. 

WILH DVX • GELR 

COM A 

Bückseit«. 

Zwei Wappenschilder, das eine mit dem Doppeladler, das ändert* 
mit dem geldrischen Löwen. Das Ganze ist von einem Rechspa.ss einge- 
fasst, dessen Bogen ma.sswerkartig durch DreipH.sst* verzit*rt sind. In 
tien Jinsseren Wirkein des Sechspasses Kleebliltter. 

Umschrift. 

BENEDICT : QVI : VENIT : 

IN : NOMINE >{( 

Die spiiteste Münze i.st die Wilhelm’s III. von Geldern, die Ver- 
grabung des Schatzes kann also frühe.stens um’s Jahr 135);') stattgefuntloi 
haben. Interessant ist e.s, dass die meisten Münzen von den beitlen 
Königen (Etlnartl III. von England und Philipp VI. von Frankreich) 
stammen, unter titu-en Hegierungtui im Jahre 1339 der hundertjährige 
Krieg zwischen den genannten LUndern ausbrach. 

Köln. C. Stedtfeld. 

3. Das Hochkrenz bei Godesberg. Das Krrichtungsjahr des 
Ilochkreuzes zwischen Bonn und Gotlesberg ist ebenso unbekannt wie 
seine iirsprüngliche Bestimmung. Zwar erklHren es eine Ueihe von Sagen 
lür ein Sühnkreuz für einen Bruderniortl, tloch sind tlieselben insge- 
.sainmt jungen Ursitrungcs. So kann die angeblich in einem „verlorenen 
Mis.sale“ der Dorfkirche zu Frie.sdorl verzeichnete ’) ErzHhlung, die das 
Dtuikmal von einem in Friesdorf an.sUs.sigen Edlen von Ilochkirchen her- 
rühren lilsst, erst nach etwa 101)0 entstanden .sein. Erst Anfang des 17. 
Jahrhunderts nämlich erwarben tlie von Ilochkirchen in Frie.sdorf Besitz, 
den Thunrdiof, tlen sie ilann 1(174 wietler abgaben. VV'enn eine zweite 


1) So bereits (Eichhof), Hist, geogr. Bcschr. des Erzstiftes Köln. 
1783. S. 70. 
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Version der Safre') einen Ritter von DraelienCels als den Brudermörder 
nennt , .so ina^ dajsu eine thatHilehlielie Bep‘l>enlieit, die .sieh freilieh 
nieht beim Hochkrouxe nbspielte, die Veranla.ssun^ haben. 1493 

ersehlup: lleinrieh von Draehenfels seinen Bruder Claes und übernahm 
zur Sühne u. a. diu Ver|>(lichtun};, an der Mordstelle „zo Wintern up 
dem Steine“ ein Kreuz mit Wapj>en und Inschrift, wie sich einem Kitter 
wohl (Tcziemt, aufzustellen 

ZuverlUssiger als diese Sagen über <lcn Hrrichtungsgruinl ist für 
die Krrichtungszeit die bekannte Angabe der Koelhofl’schen Chronik (in 
Chroniken der niederrh. SUldte. Köln. III S. (572; cf. II S. .‘18), derzufolgo 
dat steinen cruitz tuschen üudesberch und Bunne von Bischof Walram 
(13^32-13-19) oder von Bischof Wilhtdn» voti Gennep (1349—1362) er- 
richtet wäre. Wenn auch die Doppelaugahe hier beweist, da.ss der 
Autor seiner Sache, nicht ganz sicher war, so muss doch das Denk- 
mal seinem Stile nach etwa um diu angeführte Zeit errichUd worden 
sein. Urkundlich erwHhnt findet es sich zum ersten Male 1445. Damals^) 
heisst es von dem der Abtei Ileisterbach gehörigen CroifTler Hove, d. h. 
dem K luchter Ilof zwischen Kries«lorf und Godesberg, er sei „gelegen 
by Goedüsberg entgeeii de steynun crutze dat up der slraissen steyt.“ 

A. Wiedemaun. 

4. Zur Limesforschung, das Castell Saalburg im Taunus 
betreffend. Nachdem ich im Sommer des Jahres 1891 das vielbe.suchte 
uinl in der Kegel als Luhrmodell einer römischen Castellanlage ange.sehene 
Befestigungswerk grüiKlIicher studiert hatte, als dieses durch Bücher 
und Abbilduiige.n möglich ist, gewann ich die Ueberzougung, dass hier 
zwar, wie bei allen Limescastellen, die ihre ursprüngliche Form erhalten 
haben, eine Uubereinstimmung mit dom Grundplane «les römischen Le- 
giunslagers vorliegt, dass dazu aber die bisherige und auch von unseren 
Limesforschern neuester Art boibehaltene Erklilrung wenig befreundet. 

Zunüchst ist zu beachten, dass wie die Münzen, so auch die Gu- 
llissscherben der Saalburg für die Zeit von M a r c u s A u t o n i u s bis 


1) Weyden, Godesberg S. 8 IT.; Dick, Godesberg S. 42 ff. — Vgl. 
feriMU' Trog, Kheinlands Wunderhorn X S. 158 ff. und das Drama von 
Grootc, Der Geist am Godesberg im Taschenbuch für Freunde altdeutscher 
Zeit und Kunst für 1816. 

2) Urkunden bei Strange, Beitrüge zur Genealogie der adligen 
Geschlechter V. S. 95 ff. 

3) l'rk. in Düsseldorf. Staats-Archiv. Ileisterbach Nr. 114. — Es sei 
bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen, dass die viel viwbreiUde An- 
sicht, das Heisterhacher Koslerarcliiv sei völlig verloren, irrthümlich ist. 
Die Iteste desselben — es hatte in der Truchsessi.schen Felule 158;), dann 
1.587, «lann 1689 bei der Beschiessung Bonns, wohin es geflüchtet wonlen 
war, stark gelitten — befinden sich mit über IKK) Urkunden, ferner Copi- 
aren, Akten, Handschriften im Staats-Archiv zu Dü.sseldorf. 
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C I u u d i u s G o t li I c \i K bcKeichnend sind. Wi« aber die Oeldötüeke, 
so lierrsclien auch die Gctltsso der Zeit von etwa Trajan bis Gallienus 
vor. GefJlssc spUterer Zeit fehlen ^Hnzlich, frühere {gehören zu den 
Seltenheiten. Nur einige wenige Scherben und Töpfe wurden angetroffeu, 
welche den Stempel der schlichten einheimischen Waarc tragen, wie sie 
sich bei den Hitesten Kömerstrasseu Galliens und in GrHborfeldeni findet, 
die nach Münzen, welche mit zu Tage traten, in die vorchristliche Zeit- 
epochc fallen und die damals errichteten Drususeastelle begleiten können. 
Kinige dieser Gefllssc wurden, wie mir der lokalkundige Forscher, Bau- 
meister Jakobi sagte, unter UmstHnden gefunden, welche auf die Zeit 
der Benutzung des Castells Saalburg schliessen lassen. 

Nun wird aber bekanntlich die Krrichtung des römischen Grenz- 
walles auf Domitian, Trajan und Hadrian zurück geführt. Es ist des- 
halb nicht unwahrscheinlich, dass der Saalburg die von Drusus im Jahre 
11 V. Chr. gegründeU* Ta\uiusfeHtc zu Grunde lag. Jedenfalls wird 
die PrHoxistenz der Saal bürg A'or Anlage dos Limes 
glaublich. 

Zweifellos geht man nicht fehl, die Saalburg an und für sich, d. h. 
ihrer inneren Einrichtung und strategischen Lage nach zu beurtheilen, 
nicht ihre Orientirung nach Lage des vom Limes abgeschlossenen feind- 
lichen Landes zu deuten. 

Denken wir uns nun eine IJnie von der Mitte des Ostthores nach 
der Mitte des Westthores, dann haben wir den Cardo des Castells, auf 
dein die Via principalis lag und zu den beiden Seitenthoren, der Porta 
principalis dextra und d<*r Porta principalis sine.stra rtlhrte. Recht- 
winkelig wurde der Cardo vom Decimanus durch.schnitten, welcher die 
Langseite der Befestigung in zwei gleiche Breiten theilt, er führte durch 
die Mitte der Porta praetoria und der Porta decimana. Vor dem 
S c h n e i d 0 p u n k t dieser beiden Linien, auf dem die 
G r o m a stand, vermittelst w e 1 c h (* r der e 1 d m esse r d e n 
rechten Winkel der II a u p t s t r a s s e n und A u s g H n g e be- 
stimmte, lag der Eingang des P r a c t o r i u m s (Hygini Groma- 
tici 12); er befand sich hier a u f d e m d c r Ij a g e r f r o n t c n t g e g en- 
g c s e t z t e n Seite der Via ]> r i n c i p a I i s (Polybius 6, 27. Hygin 
a. a. O. 12; IH; 56). Auf die vom Eingänge des Praetoriums nach dem 
Thor «1er Lagerfront gerichtete Linie des Decimanus führte der Feld- 
messer die Via praetoria und benannte nach dieser d a s d e m E i n g a n g c 
des Praetoriums g e g e n ü b o r errichtete Thor „Porta 
praetoria“ (Ilygin a. a. 0. 12, 14). So liegt auch der Eingang zum 
Praetorium des Neusser Legionslagers, so auch «ler Eingang zum Pra e- 
torium von Carnuntum, so auch «ler Eingang zum Praetorium der 
.Saniburg und aller grösseren, wie auch der meisten kleineren Limes- 
casteile. Das d e m E i n g a n g des S a a I b u r g e r P r a e t o r i u m- 
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Ein ganges gegenüber gelegene Südtlior, bisher als 
1* o r t a (1 e e i in a n a bezeichnet, ist somit dioPortaprae- 
t o r i a. Entsprechend sind auch die übrigen Castullthore uinzutaufen. 

Dem Eingänge des Praetoriums zunächst lag der vordere Theil 
des Praetoriums im weiteren Sinne, das F o r u m (Hygin a. a. 0. 18, 10); 
an dieses schloss sich das Praetorium im engeren Sinne, das Haus des 
Lagervorstehers an, das heisst dessen vordere Seite, die liückse.ite, das 
„Fosticum praetorii“ schaute noch der Porta dccimana (vgl. dazu A. v, 
Domaszewski, Hygini Gromatici, Liber de munitionibus castrorum. S. 54 
und 55). Dieser freie Platz, auf dem auch geopfert wurde (a. a. G.), 
liegt so auch im Neusser Legionslager, im Standlager von Caniuntum 
(vgl. Dr. J. W. Kubitschok und Dr. S. Frankfurter, Führer durch Car- 
nuntum. Wien 1891), ebenso, in verkleinertem Massstab e, 
in der Saalburg, wo er bisher als Schie^jshalle galt. An derselben 
Stelle finden wir diesen auch in den übrigen grösseren Limescastidlen. 

Nach der Via praetoria hin mu.ssten die Fahnen gerichtet werden 
(Hygin a. a. O. 14); diese Strasse ist daher die des Abmarsches; denn 
die Feldzeichen traten dem Truppenzuge, weicher sich zum Abmarsch 
formirte, an die Spitze (Domaszewski a. a. ü. S. 57). Das schönste 
und grösste der S a a 1 b u r g t h o r c , nämlich das d o p j) e 1 1 
geöffnete Südthor, von dem jede Thür Öffnung 3,50 m im 
Lichten Breite hat, diente deshalb dem Auszuge, nicht das 
entgegengesetzt befindliche Nordthor, das nur 2,88 m im Lichten 
breit ist. 

Die eigentliche Front der Saalburg, das ist also der bisher als 
Rückseite betrachtete Theil, beherrscht das weite Thal, welches sich vom 
Fuss der Höhe, auf welcher die Feste liegt, nach Süden und Südosten 
hin erweitert. Es bedurfte diese Oertlichkoit des Schutzes, sowohl wegen 
etwaiger innerer Uniaihen, als auch besonders gegenüber der vor dem 
Ereignisse des Jahres 9 n. dir. gefahrdrohenden Machtstellung der swe- 
bischen Völkergruppe. Erst später galt es, dem nördlich der Saalburg 
herrschenden istwäischen Volke einen Damm zu bauen. Nach Süden 
hin führt auch eine bedeutungsvolle Römer.stra.sse und stellt die Verbin- 
dung mit weiteren äiteren Castellen her. Eine zweite, sogar 8 m breile 
Stras.se, geht von der wirklichen Porta jiraetoria aus und biegt .sich um 
die Südostecke der Castellfront, und durchbricht den Pfahlgraben, 
augenscheinlich um die Marschlinic gegen einen nördlichen, ausserhalb 
der Reichsgrenzc hausenden Feind zu bahnen. 

Be.sonders aufTallend war e.s für mich, zu sehen, wie der Pfahl- 
graben in der Linie Turm am Benner Pfad über Usinger Landstrasse 
die nördliche Flanke der Saalburg berühren würde, hätte man hier nicht 
dem Pfahlgraben einen ausspringenden Winkel gegeben. Das sieht so 
aus, als sei der Pfahlgrat>en dort schon vor Anlage der Saalburg vor- 
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haiideii ^uwesuii und mau habe* erst nach Errichtung der Saalburg 
(dieser gegenüber) <U‘.n Etaldgraben 254 in weiter nach Norden geschoben. 
Oder aber das Ciustell hatte ursprünglich eine andere Lage oder Gestalt. 
Das letztere niinint v. Cohausen (Grenzwall II, 117) an. „In vier Schürf- 
grüben“, so sagt dieser treflliehe Beobachter, „fanden wir vor der Böschung 
(auf der Scheide von I’raetentura und lietentura des Castells) den mit 
Brandschutt gefüllten alten Graben.“ Professor Wolff (Das römi.schc 
Lager zu Kes.scl8ladt bei lianati. Hanau 18!H). S. 93) gibt an, „der aus- 
springende Winkel, den der Pfahlgrabeu vor der Porta praetoria (es ist 
meine Porta deciinana!) der Saalburg bildet, ist ein augeulülliger Beweis 
der Prüexistenz des Castells vor dem Grcnzwall“. — Ich habe mehr den 
Eindruck gewonnen, dass der Pfahl graben hier einer llltereu 
Marke folgt, an deren Grenze die Saalburg ühnlich erbaut 
wurde, wie die Schanzen entlang einer Grenzwehr des Mittel- 
alters. - 

Ist nun aber das Ca.stell Saalburg ein Werk des Drusus, dann 
würde dem Pfahlgrabeu, d. h. dem sogenannten römisehen Limes, dort ein 
älteres Werk, vielleicht eine rümiseho Grenzwehr der schon unter Agrippa 
dem römischen Ueichc einverleibUm Mattiaken vorausgegangen .sein. 

C. Coonen. 

5. Nictronses-Victorienses. In Heft 39 und 40 dieser Jahr- 
bücher sucht Herr J. Becker nachzuwei.sen, dass die Römerstütte bei 
Niederbiber den Namen Victoria gehabt, die Bewohner derselben Victo- 
rienses gehcissmi und identisch seien mit ilen Nictrenses, welche in <ler 
Handschrift der Verone.ser Capitularbibliothek >) genannt werden. So 
scliarfsinnig die Beweisführung des Herrn V’erfassers erscheint, wird 
doch zugegeben werden müssen, da.ss dieselbe, wenigstmis in ihrem 
letzten Theile, immerhin auf Hypothesen beruht, also ein strikter Beweis 
nicht geliefert worden ist. Wahrscheinlichkcitsgründc liefern nie einen 
strikten Beweis. 

Nach der genannten Handschrift sollen die in derselben genannten 
Völkerschal'ten auf der rechten Kheinseite bis zu einer Entfernung von 
80 Lengen oder 24 Meilen von Mainz ansässig gewesen sein, also höchstens 
bis zur Wupper, da von Mainz bis Köln 23*/« Meilen gerechnet werden, 
und somit ist so ziemlich die Grenze angegeben, die wir bei Bestimmung 
dieser Völkerschaften zu berücksichtigen haben. Die weiter nördlich ge- 
legenen Völkerschaften kommen nicht in Betracht. 

Befand sich nun auf der rechten Khein.seite nicht weit vom Rheine 
(denn dass alle, diese Völkerschaften unmittelbar am Rheine wohnten. 


1) Geogr. min. ed. Riese p. 129, 15: u.^iphtorum tunantum nictren- 
sium nounriscari eqs. 
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ist in der Urkunde niclit geäugt) cntiurnt und innerlmib des Bezirks von 
80 Leuten von Mtiiuz aus eine. VöIkerselmCt, wclelie den Namen Nie- 
trenses liihrte, so lüllt die Ilypotlicsc, dass unter den Nictrenses der Hand- 
sdirilt die Victorienscs l)ei Niederbiber zu verstehen seien, 'vcg:. 

Unter den Briefen an den h. Bonifatius befindet sich auch ein solcher 
des Papstes Gregor III. (Bibi. rer. Germ. ed. Jaffe III p. 101; Migne, Pa- 
trologiae Ser. II. vol. 89 p. 579), welcher an <lie Fürsten und Völker- 
schaften gerichtet ist, die Bonifatius zuer.st in Deutschland zum Christen- 
thum bekehrt hatte und worin dieselben zum Gehorsam gegen den Bischof 
Bonifatius und zuin Festhalten am Glauben ermahnt werden. Unter 
diesen V’ ölkerschaftcn werden auch die Ni.streses genannt (offenbar statt 
Nistrenses, über dem mittleren e fehlt der Strich). Es hat also eine 
Völkerschaft Nistrenses existirt. Aber wo war dieselbe ansit.ssig? Offen- 
bar im Flussgebiete der Nister, wovon sie auch den Namen hatte. Sie 
wird mit den Hessen und den Bewohnern des Lahngaues genannt und 
war denselben benachbart. In ihrem Gebiete, nahe bei .Marienstalt, finden 
sich die Kuinen der Burg Nistria, welche 1211 durch Heinrich von Sayn 
zerstört wurde. Spilter hiess dieses Gebiet die Grafschaft Hachenburg, 
jetzt nennt man dasselbe Oberwesterwald. Das Gebiet erstreckte sich 
spHterhin von dem Punkte, wo Ilaiger- und Engeresgau mit dem Auel- 
gau zusammentrafen, bis zur Sieg; hier beginnt die nördliche Grenze 
mit dem Dorfe Hamm und geht dann die Sieg aufwiirts. Es ist beson- 
derer Berücksichtigung werth, dass die Sieg hier die Grenze zwischen 
den Nistren.sern und dc!i Sigambern bildete. Wenn CUsar, wie die wahr- 
scheinlichste Hypothese angibt, bei Neuwied seine Brücke schlug, um in 
das Gebiet der Sigamber einzufallen, so marschirte er ohne Zweifel über 
Niederbiber in der Richtung von Altenkirchen und von dort nach der 
Sieg; er griff also die Sigamber von Süden her d. h. vom Gebiete der 
Nistrenser aus an. 

Von Niederbiber gehen zwei uralte Strassen, die eine nach Hachen- 
burg, die andere nach Altcnkirchen. Von Niederbiber bezw. dem rö- 
mischen Castell in der Nähe ging die Stra.sse auf Anhausen, dann weiter 
in derselben Richtung auf Rüscheid; oberhalb Rüscheid thciltc sie sich 
in zwei Arme, wovon der eine südöstlich über Dierdorf, Marienhausen, 
Freirachdorf und Altstadt nach Hachenburg, der andere östlich über 
Urbach, Puderbach, Steimel und Lautzert nach Altcnkirchen führt. Es 
konnten also sowohl die Sigamber und Chatte») nach geschehener Verab- 
redung, die einen über Altenkirchen, die anderen über Hachenbui-g nach 
dem Rheine hinziehen und sich bei Rüscheid vereinigen, um in die Rhein- 
ebene einzufallcn, als auch die Römer konnten diese Wege benutzen, 
um sowohl in das Gebiet der Sigamber als der Chatten einzufällen. Die 
Freundschaft der Nistrenser war also für beide Tlieile von grö.sster Wich- 
tigkeit uinl die Römer werden gewiss nichts unversucht gela.ssoi haben. 
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sich dieselbe zu erwerben. Dass die Nislrenser zu den Völkerschaften 
{gehöre«, welche auf der rechten liheinseite am l.'liij'sten zum römischen 
lieiche gehörten, scheint zu beweisen, dass sie Freunde der Könn*r waren. 

Aber es geht hieraus auch hervor, wie wichtig das Castell der 
Körner bei Niederbiber war, und es darf uns nicht wundern, dass die 
Nachgrabungen «laselbst von so reichem Krfolge gekrönt wurden. Möge 
man jedoeh dabei nicht stehen bleiben, sondern die Forschungen auch 
auf die eben genannten Strassen ausdehnen ! Wir zweifeln nicht daran, 
dass die F-rgehnisse für die Züge der R<‘>inor auf der rechten Kheinseite 
von grosser Wichtigkeit sein werden. 

Marieuthal. A. Müller. 

6. Zwei Römische Okulistenstempel. 

I. In der Sammlung römischer Alterthümcr dejj Museums zu Lausanne 
befindet sich das Fragment eine^i römischen Okulistenstempels (das Material, 
wie es scheint, Serpimtin), als B’undort wird Bosseaz angegeben. Nach der 
Al)schrift von Conrad Brunner (Die Spuren der römischen Aerzte auf 
dem Boden der Schweiz, Zürich lbi)3, S. IG) stehen auf den beiden Längs- 
seiten die angeblich gut lesbaren Buchstaben 



Die Inschrift b ist wohl falsch gelesen, der dritte Buchstabe wird ein Y 
und folglich herzustellen sein: 

jdm«]MYRN(e.'<). 

ln a steckt offenbar die Abkürzung LIP-, man vgl. z. B. Grotefend, Stem- 
pel der römischen Augenärzte, Nr. 78 (= Ivspdrandieu, Revue nrchfmi. 3. 
B('r. XXII S. 23 Nr. 73) Phronimi diasmijni{en') post hnpet{um) lipipilu- 
dinis) ex o»;(o), oder Grotefend Nr. 20 (= lOspörandieu S. 139 Nr. 95) dias- 
mi/rnes poH iinp. lipp. ex ovo. In der ersten Zeile könnte der Namen 
des Arztes gestanden haben. Ich traue der Le.sart nicht recht, der Stein 
müsste aufs neue gei>rüft werden; vielleicht steckt auch hier diasmyt'n., 
eine Vermuthung, welche in der Form des N (statt H) eine Stütze zu fin- 
den scheint. 

II. Dem Buch DeMinici.s’ Le iscrizioni Fermane S. 221 Nr. 6G8 hat 
Jo.s. Klein, Bonn. Jahrb. LV/LVl S. 127 Nr. 12.3, die Inschrift entnommen: 

t SAMBLENE • STACTMOPOCROMELLoN 

(ungetiau ICsperandieu a. 0. S. 18 Nr. G.3). Den Fundort des Stempels kennt 
man nicht. Prof. Bormann hat ihn in Florenz im .Jahre 1883 kopirt und 
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einen Abdruck genommen. Die luaclirilt vcrtlieilt sich l'olgendermassen 
iUif die vier Seiten: 

« MELLON + SAMP 
h LENE 

c STACTM OPO (V und M sind ligirt) 

d CRO 

Die Abschrift De Minicis’ ist also ziemlich korrekt. Die Lllngsseite a 
enthiilt wohl den Namen des Okuli.sten Mellontius. MeUvntius könnte ein 
galli.schcr Name sein (vgl. Glück, Kelt. Namen bei Caesar S. 13U; derselbe, 
R^nos, Moinos und MogontiAcon S. 20 f.). M. I h in. 

7. R ö m i s c h c S p i e 1 1 a f e 1 aus Afrika. Victor Waillc veröfTent- 
lieht in den Comptos rendus de racademie des inscrii>tions 4 ser. t. XXI 
1893 S. 402 das Facsimile einer in Cherclud gefundenen Mnrmortafel (Grösse 
1,45 X O.fiO in), welche offenbar einem Spiele diente. Sie weist 29 runde 
Vertiefungen von verschiedener Grösse und in verschiedener Grupinrung 
auf, der Gang und die Art des Spieles wird .sich danach kaum feststelleii 
lassen, aber es darf wohl als sicher gelten, da.ss Kugeln dabei benutzt 
wurden; „unc .Sorte de billard“ nennt daher der französische Herausgeber 
die Tafel. Aehnliche Gebilde sind auf dem Pfla.ster des Forums in Rom 
und .son.st noch mehrfach zu sehen, die römi.sche Jugend mag dergleichen 
Kugelspiele noch heute üben. Zu vergleichen sind Bruzza, Annali dell' 
Instltuto 1877 tav. d’agg. FG 20; A. Fiter, Bulletino dell’ Instituto 1881 
S. 71; Chr. Hül.sen, Mittheilungen des römischen Instituts 1891 S. 118. 
Auf der Tafel steht ausserdem folgende Inschrift 

SEPONE IVRIA 
ET VENI LVDAMVS, 

also eine Aufforderung zum Spiel und die Mahnung, Zänkereien (iuria 
vulgäre Form für iurgin) zu lassen. Aehnliches auf den von mir behan- 
delten fabulae lusoriae, vgl. z. B. Bonner Studien S. 231 Nr. 4 u. 8, S. 234 
Nr. 30. M. I h m. 

8. Ueber den Zweck der Conto rniaten. „A qiioi ont servi 
les contorniates?” betitelt Froehncr einen kürzlich im Annuaire de la 
Societe de Numismatirjue (18a4 p. 83— 88) erschienenen kleinen Aufsatz, 
auf den ich hier kurz hinweisen möchte, da die Beamvortung der ge- 
stellten Frage Beachtung verdient und, wie ich glaube, die Zustimmung 
Vieler linden wird. F,s i.st viel über den Zweck der Contorniaten ge- 
schrieben worden (vgl. u. a. Eckhel, Doctrina liummoruiu VIII p. 277 ff.; 
Francois Lenormant, La monnaie dans ranti<|uitö I p. 49 ff.; Stevenson, 
Dictionary of Roman coins, London 1889, p. 271 ff.) und es sind die ver- 
schiedenartigsten Erklärungen aufgestellt worden: man hat sie für Be- 
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loliiiuu;;en erklilrt, die dun Siejferii iin Wettreiiueii zugesproclien wurden, 
l'ür Tiilitiinans oder AmuU'tte zur Aijwehr de« böKuii Hlick», für KintritlH- 
marken in dtm Cirens. Für alle diese Krklilrunffen %’ermis8t ninn Beweise. 
Naeh Frochner dienten die Contorniaten als Spielsteine (calciili) fürs 
Brettspiel („pions de daniier“'). Kr beruft sich dafür liaupt.siicblieli auf 
<lie auch in tien Bonner Jahrbüchern schon einige Male (<i wiihnten Spiel- 
tafeln (tabtilac lii.soriae), deren Aufschriften in den Bonner Studien 
p. 223—231) und den Mitlieilun^en des K. De.utschen Archaeolojjischen 
Instituts, Uöinische Abtheilunjr, VI 1W)I ji. 208 —220 znsaininen^cstellt 
sind (vj'l. Bonn. Jahrb. LXX.XX ji. 180. LXX.XXII p. 251) f.). Auf den 
31» Feldern dieser iabiiUie litsoriae konnte mit den Contorniaten «'czofren 
werden, die Steintafeln bieten hinreiebend l'latz, <lic Buchstaben oder 
sonsti;;en Zeichen, welche die Fehler markiren, stehen keineswej's ge- 
drilngt aneinander. Bekriiftigt wird die Hypothese Froehners durch die 
Aufschriften der Contorniaten und der Tabulae, die eine unverkennbare 
Verwandtschaft aufweisen: Anspielungen auf die Spiele iin Circus und 
Siegeszurufe. VICTOli VINCAS, KVCK.Nl VINCAS heisst es auf den Tafeln 
(Bonner Studien p. 23.3 Xr. 21 p. 2.3t! Xr. 40); auf den Contorniaten AK- 
TKMIVS VIXCAS, VKSK VIXCA.S, KVTIMI VINCAS, MAKCAUITA VIN- 
CA.S, LAVHKNTI XICA, OLY.Ml'I XIKA, lüHAXNF.S XICAS, l’ETIUlNI 
l’L.VCKAS und iilinlich (vgl. Eckhel und Stevenson a. a. O., die Auf- 
schritten wei.sen auf spilte Zeit, die t.ibulae gehören ebenfalls zum grö.ssten 
Thcil den spilteren Jahrhunderten an). Sodann sind als charakteristische 
Zeichen der Contorniaten hervorznheben ver.sehiedenerlei Verzierungen 
und Symbole: Sterne, EpheublUtter, l’almzweigo u. dcrgl. mehr, beson- 
«lers die noch nicht genügend erklilrten .Monogramme ^ und ^ (z. B. 
auf der Abbildung bei .Stevenson n. a. O. p. 271). Aehnliche Dinge 
kehren als Verzierungeu der Spieltafeln wieder, man vergl. Bonn. Studien 
p. 232 Nr. 10. p. 235 Xr. 3-1. j). 237 Xr. 47. p. 238 Nr. 48. Köm. Mitthei- 
lungen a. a. 0. p. 210 Nr. 34. p. 211 Nr. 52. p. 214 Nr. 01. p. 210 Nr. 71— 74. 
De Kossi, Koma sotterranea III p. .374 und für diu angeführten Mono- 
gramme (s. auch Sallets Zeitschr. f. Numismatik 1871) p. 207 IT.) Köm. Mit- 
theil. a. a. O. p. 215, 210, 217. Da.ss Münzen für derartige S]>iele be- 
nutzt wurden, ist ja nicht weiter wunderbar; noch heule kann man die 
römische Jugeml mit weltlichen o<ler ausrangirten piipstlichen Soldl auf 
dem Pilaster im Freien , Mühle“ spielen sehen. 

M. Ihm. 

1). Zusatz zu der II. Mittheilung über das Kreuznacher 
Mosaik. 1. Der ztisammetibrechemle (iladiator des Bildes C ist nach 
der Entwickelung von P. .1. Meier (Westd. Z. I 105—171) doch wohl als 
Thraex scaeva (Linkser) mit krummer sica aufzufassen; die Lampen des 
Trierer Pr.-M. 21)72 Nr. 4120 sowie die enls|trcchende Lampe des Wallraf- 
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Richartz-Musemus stinimen mit dem Kreu/.naeher Mosaik fast ganz über- 
ein; der He.lm auf diesen Lampen wird demnach wohl auch so gewesen 
sein, wie der d(>s Kreuznacher Oladiator, dessen Spitze (Busch, ursprüng- 
lich wie. in Pompeji?) wie die einer phrygisclien Mütze nach vorn über- 
neigt. {lieber das linksbündige Fechten vgl. Buecheler Ind. Bonn, ae.st. 
1877 u. FricdlUnder Sittengesch. 6 A. II, 382.) Da diese Darstellungen aber 
wieder mit dem rechtskiimpfenden Gladiator aus Pompeji übereinstimmen, 
so ist ei? unentschieden, ob die erste Umzeichnung z\i einem Linkser 
aus Versehen oder aus Absicht geschehen ist. In letzterem Falle würde 
man an die Zeit des Kaisers Commodus, der mit der Linken focht, den- 
ken können. 

Der Kreuznacher Thraex hat, wie jetzt erkennbar, Brust und r. 
Arm bloss und unter dem Gürtel einen dreitheiligen Schurz, dann aber 
blaugrüne, in der Mitte weisse Hosen und ebensolche Sclmhe, aus denen 
die fleischfarbenen Zehen hervorstehen. Der Gegner hat am linken Un- 
terschenkel anstatt einer Metallschiene einen dicken Wulst vorgebunden, 
wie der Retiarius des Nenniger Mosaiks. 

2. Die beiden Kllmpfor auf Bild E entsprechen im Wesentlichen 
den zwei Kümpfern Maternus und Habilis auf dem in Madrid befindlichen 
Mosaik aus dem Hause Massimi in Rom. Es sind die zwei anf dem 
untern Bilde 198 in Winckclmanns Monumenti antichi I, bezw. in der 
Nummer 399 von Hübners „Antiken Bildwerken in Madrid“. Auf der 
von Winckelmann veröffentlichten Zeichnung, die wohl nicht ganz zuver- 
lilssig ist, hat mir d.er eine Gladiator zwei Flügel am Helm, und zwar 
an einer Seite; son.st stimmen hutartiger Helm mit glattem V'i.sir (wie 
Gesichtsmn.ske), Schwert, Schild und Kittel. Die Mailrider Gladiatoren 
halten ihre Schwerter etwas anders und haben je einen Herold hinter 
sich, wtthrend auf den be.schrltnkten Flüchen des Kreuznacher Mo.saiks 
immer nur 2 Personen und zwar eng an einander geschoben zur Dar- 
.stellung gelangen konnten. Die Kreuznacher haben auch die Beine nackt, 
nicht in Ho.sen, wie es zuerst schien ; die sockenartigen Halbstiefeln rei- 
chen nur gerade bis über die Knöchel. Es sind Galli oder murmillones 
(Meyer, De gladiatura Romana). Auf dem Augsburger Mosaik Ist dem 
Kreuznacher Paare fa.st ganz gleich das Paar „Aprius Aiax“ (Gruter 336). 

3. Das in 5 Streifen geordnete Borgluisische Gladiatorenmosaik in 
Rom (W. Henzen in Dissertazioni della pontif. accad. Rom. di archeol. 
XII, 1852) bietet für die Erklürung des Kreuznacher Mosaiks einiges. 
In den Kümpfen der dortigen 11 Paare, an.scheinend immer Retiarius und 
Samnis oder Sccutor, wird ein Kümpfer von hinten durchbohrt, sonst 
liegt immer ein BesiegU^r schon am Bodim. Ob der siegreiche Talamn- 
nius ein Linkser ist, wie Henzen annimmt, ist fraglich, da sein linker 
Arm ganz nackt, sein rechter aber bandagirt ist und am Boden ein toter 
Retiarius liegt. Von den Bestiarii kümpfen die meisten mit Panthern, 
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von denen inohicre schon todt dnliegen. Deutlich sielit man bei zweien 
ein Tuch in der linken vor^e^trecklen Hand, wie auch Heuzen anniimnt. 
Drei Panther werden gerade so, wie auf dem Kreuziiacher Mosaik der 
Pantlier und der Bilr, mit der Lanze zwischen Hals und Brust jj:etrofl'en 
und fallen ebenso plump auf den barhtiuptigen Bestiarius zu. Die Tracht 
der letzteren, verziertem Tunica mit Aermeln über nackten Knieen, ist ganz 
anders als diu der Kreuziiacher Bestiarii; die Hünde aber sind nackt. 
Auf dem mittleren Streifen sind IlyHno (?), Hirsch, Stier, Löwe, Steinbock 
und Strauss vereinigt, aber alle in einer Richtung zusammen gegimn 3 
oder mehr Bestiarii. 

Wie der eine Hirsch auf dem Borghesischen Mosaik von Henzen als 
KIch aufgefasst wird, so ist es seinem Oeweihe nach auch hier der gelleckle 
Hirsch des Mittelfeldes links oben, und dem dort ganz erhaltenen Steinbock 
gleicht hier das Stück Kopf mit Bocksbart so, dass auch hier wohl ein Stein- 
bock dargestellt war. In dem Kopf mit langem Rüssel glaubte Henzen eine 
Hyiine oder die ihr verwandte indische corocotta erkennen zu müssen; 
aber die Bildung des langen Vorderkopfes entspricht mehr einem Wild- 
schwein, vielleicht indischem Tajiir. Diesem Borghosisclien Thicre ist 
das hiesige Wildscliwoin auf M sehr ühnlich. Der Bür des Mittelstückes 
hat mit dem Maule einen kurzen Hakenstock gefasst Die drei Thiere 
unten, Hirsch, Stier und Eber, strömen nach unten Blut aus, der Hirsch 
ist .schon zusammengebrochen. 

4. Bei Krwühuung des Lateraner Mosaiks in der I. Mitth. mus.s 
cs anstatt „mit Gladiatoren“ heissen „mit Athleten“ (Abgcbildct in Secchi : 
II musaico Antoniniano. Roma lft43). 

5. In der Westmauur hat sich jetzt in gleicher Entfernung wie 
von e, so auch von f aus ein Mauerabschnitt gezeigt, so dass die nach 
der Veranda gehende Oeft’nung gleichmKssig abgeschlossen ist. In 
der Mitte hat wahrscheinlich ein ßacksteinpfciler gestanden, auf welchem 
als Kapitäl der Steinblock ruhte. Dieser besteht nUmlich nur zum Thcil 
aus Stein, sonst aber aus Stuck, und die Fundstelle passt gerade, dass 
dahin bei schrUgem Sturz des Pfeilers dasKapitiU gesunken sein kann. Der 
Zackenrand des Mosaiks an der Süd- und Nordscite findet sich auch 
auf der Westseite p qu, und dafür ist der Rand mit Blumenrankcn 
schmUler; endlich enthitit der schwarze Streifen c f kleine weiase Muster 
eingestreut. Die schwarzen Quadrate zwischen i und m haben ihr 
weisscs Viertel auf der linken Seite. 

ö. ln A C E G ist unten und oben, rechts und links je ein Querband 
Uber die innen weissc Borde gelegt, selber innen weiss und nach den 
RUndern zu dunkelfarbig, bez. grün und schwarz. Nach jedem solchen 
Querband wechselt die rothe oder grüne Randschattirung der Borde 
rechts und links des weissen Mittelstreifens. 

7. ln A wendet der Samnis oder Secutor <lem Beschatier den Rücken 
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und hält den Schild mit der Rechten, das durch den Körper verdeckte 
Schwert in der Linken. IJebripfen« ist er genati so gerüstet, wie der 
rechts stehende Gladiator in C. Auf dem Kopf hat er einen einfachen 
Visirlielm, wie die Samniten des Borghesischen Mosaiks. Der Oberkörper 
ist nackt mit Ausnahme des das Schwert führenden, bandagirten Armes, 
der Schild zeigt Verzierungen wie der des .Samniten in C, aber in grüner 
Farbe, der Schurz geht oben etwas über den Gürtel hinaus, der Unterschen- 
kel des vorge^setzten r. Beines ist dick bandagirt, den linken Kuss uinschlicsst 
ein bis über den Knöchel reichender Halbstiefel. — Auch der Samnis 
auf C trägt wohl nicht Tricot, wie cs anfänglich schien, sondern hat 
nackten Oberkörper ausser dem schwertführenden Arm, trägt einen ein- 
streifigen Gürtel quer über dem den Gürtel überragenden Schurz und 
hat am 1. Unterschenkel dicke Bandage, am rechten Fuss einen kurzen 
Halbstiefel, ober- und unterhalb des r. Kniees ein Band und sonst die 
Beine nackt. — Der Reliarius auf A hält unten in der 1. Hand einen 
Dolch, der Dreizack seines .Speercs ist nicht sichtbar. 

8. In G ist jetzt der kleinere 1. Kämpfer theilweise sichtbar ge- 
worden. Sein Helm endet in phrygischcr Mützenform, um den Leib trägt 
er einen .Schurz, eine Lanze hat er offenbar nicht gehabt, also ein 
.Schwert. Der r. Kämpfer hat einen grünen .Schurz, nackte Beine, hohe 
Beinschiene jedenfalls am r. Bein, zweifelhaft ob auch am linken, endlich 
den r. Arm bandagirt. Beide wenden dem Beschauer den Rücken. 

9. Der Bestiarius in B trägt auf den Hosen ein grünes, bez. blaues 
Hakenkreuz gestickt; der in II auf der Brust ein rundes blaues .Schild- 
chen und in der r. Hand ein Tuch mit 2 Zipfeln. Was der Stier au.sser 
dem .Schatten an den Vorderfüssen hat, ist undeutlich. 

10. In / hat nicht ein Panther, sondern ein kleiner Bär den Hirsch 
überfallen, und in L ein Löwe den Stier. 

Alle Einzelheiten sind klar hervorgetreten, nachdem das Mosaik 
durch kundige Arbeiter der bekannten Mettlacher Fabrik gereinigt 
ist. Dasselbe ist inzwischen von dem H. Besitzer auch durch eine 
Halle in Back.steinbau um.schlos.sen und überdeckt worden, von deren 
Rundgang aus sich ein überraschend schöner Ueberblick bietet. 

Kreuznach, 12. Juli 1894. 0. Kohl. 

10. Nachtrag zu S. 9(5 Anm. 18. Ueber die „Gigantensäulen“ 
vgl. neuestens F. Haug, Berliner philologische Wochen.schrift 14 (1894) 
Nr. 18. S. 564. 

U r 1 i c h s. 

11. Vierunddrelssigste Plenarversammlung der histori- 
schen Commission bei der kgl. bayer. Akademie der Wissen- 
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schäfte» (München, 25. bis 2(>. Mai 189.-)). Seit der letzten Plenarver- 
KHininliin;^, Juni 1892, sind t'nlj'cnde Publikationen durch die Commission 
erfolgt: 1) Allgemeine deutsche Biograj)hie. Bd. XXXIV' und XXXV. — 
2. Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Bd. XXII: Dr. Augnst 
Hirsch, Geschichte der medicinischen VV'issenschaften in Deutschland. 

Von den Hansc-Kecessen steht <Ias Erscheinen des 7. Bandes un- 
mittelbar bevor. Der Text, der die Jahre 1419—1425 umfasst, füllt in 
87J Nummern (>13 Seilen. Orts- und Personen-Hegister sind im Druck 
begrift'eii. Der Herausgeber, Dr. Koppmann, Stadtarchivar von Hostock, 
ist mit dom 8. Band bcschtlltigt, der den Schluss des Werkens, die Jahre 
1426—1430, bringen soll. — Die Jahrbücher des deutschen Iteichs unter 
Heinrich IV. und V’. sind in erfreulichem Fortgang begriffen. Der zweite 
Band, der bis zum Mürz 1077 reicht, ist voji Professor Meyer von Knonau 
fertig gestellt worden um! <lcr Druck hat begonnen. Der Stadtarchivar 
Dr. Uhlirz ist durch die Besserung seiner Gesundheit in Stand gesetzt 
worden, die Arbeit für die Jahrbücher unter Otto II. und III. energisch 
wieder autzunehmen. 

Von den Chroniken der deutschen Sthdte, unter Leitung des Pro- 
fessors von Hegel, stehen zwei neue Blinde in Au.ssicht : ein Band Augs- 
burger Chroniken aus der H(;forinntionszeit, und ein Hand für die nioder- 
rheinisch-wcstnilischen StUdte, insbesondere Soest und Duisburg. Beide 
Herausgeber, sowohl Dr. Koth als Dr. Ilgen, hoffen im Herbst dieses 
Jahres den Druck beginnen zu können. Der erstere sah sich liinger, als 
er erwartet, durch die zeitraubenden Vorarbeiten aufgehalten, welche 
Senders Chronik verursachte., die nicht bloss die Vergleichung zweier 
vcrschietlener deutschen Bedaktionen und einer in W'olfenbüttcl be- 
findlichen lateinischeu Uedaktion, .sondern auch die Berücksichtigung 
einejs umfllnglichen Werks von demselben Autor, betitelt Chrono- 
graphie , in 12 Bünden, erforderte. Da.s letztere Werk befindet .sich 
in der bischöflichen Bibliothek zu Atigsburg: das bischöfliche Ordinariat 
gestattete bereitwillig die Benutzung desselben. 

Die Geschichte der Wissenschatlen in Deutschland hat durch das 
Erscheinen der Geschichte der medizinischen Wissenschaften vonDr. Aug. 
Hirsch wie«ler einen Schritt vorwürts und der Vollendung entgegen ge- 
than. Zunüchst haben wir nun die Geschichte der Geologie von Pro- 
fessor von Zitlel zu erwarten. 

Die Allgemeine deutsche Biographie .schreitet regelmilssig und un- 
gestört fort. Der 3.5. Band ist erschienen, und <lie Herausgeber, FreiluTr 
von Liliencron und Geheimer Rath VV'egele, hoffen im Laufe des Jahres, 
wie gewöhnlich, zwei neue Blinde herausgeben zu können. 

Was die llltere .Serie der deutschen Reichstagsaklen betrifft, so hat 
der Abschlu.ss des zehnten Bandes gegen die. Erwartung des Heraus- 
gebers, Professors Ouidde, noch nicht erfolgen können. 
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Für die jüngere Serie der Reichstagsakten standen dein Professor 
von Kluckhohn während des Jahres Dr. Wrede und, vier Monate lang, 
Dr. Saftien zu Seite. Ks handelte sich fast ausschliesslich um die Weiter- 
führung des Drucks des ersten Bandes und um die Vollendung der 
zweiten Hälfte des Manuscripts. Professor von Kluckhohn hat den Band, 
an welchem nur noch Titel, Vorrede und Register fehlen, und der mit 
diesen zusammen etwa 58 Bogen umfassen wird, nach München mit- 
gebracht, um ihn der Commission vorzulegen, als ihn in München am 
19. Mai der Tod ereilte. 

Die ältere Pfälzische Abtheilung der Wittelsbacher Correspondenzen 
soll mit dem 3. Band der Briefe des Pfalzgrafen Johann Casimir abge- 
schlossen werden. Professor von Bezold gedenkt die Vorarbeiten für 
denselben im nächsten Herbst zu beenden, worauf der Druck beginnen 
und etwa im Jahr 1895 vollendet werden kann. 

Für die ältere Bayerische ebenso wie für die jüngere Bayerisch- 
Pfälzische Abtheilung der Wittelsbacher Correspondenzen sind die Vor- 
bereitungen unter der IjCitung der Professoren Lossen und Stieve eifrig 
im Gange. Von ersterer soll der 4. (bis 1554 reichende), von letzterer der 
6. und 7. Band (1G08— 1610) baldig.st erscheinen. 


Ja)irl>. il. Vor. v. AUi-rtlisfr. im Khelit). XCV. 
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TV. Berichte. 


Die Winckelmann-Feier am 9. December 1892. 


Am 9. December fand Abends 9 übr iin Kley’seben Gastbof 
unter /^lidreicber Hetbcili^nn;' von Herren und Daineii die diesjäh- 
rige Feier statt. Der Vorsitzende des Vereins von Altertbumsfreuu- 
den im Kbeinlandc, Gebeimratb Schaaffhausen, bemerkte, dass 
er am GedUebtnisstage Winckebnanns, des Hegrflnders der neuem 
AltertiiuniHforscbung, auf einzelne wichtige, im bald abgelaufencn 
Jahre gemaebte Funde aufmerksam zu muclien pflege, und gerade 
dieses Jahr sei reich daran gewesen. Eine Hauptquelle unseres 
Wissens von der Vorzeit seien die Gräber, die uns das erhalten, 
was Uber der Erde bald zerfällt und vcisch windet, ücberall seien 
alte Gräl)cr aufgedeekt worden, er wolle nur daran erinnern, dass 
in Bendorf Erlenmeycr das fränkische Grabfeld, das der Redner in 
Heft 72 der Jahrbücher (S. 12.'i) besehrieben, wieder aufgedeckt und daas 
Prof. Noll Uber fränkische Gräber in St. Goar berichtet habe, die 
bei den dortigen Uferbauten blossgelegt wurden. Die Todten sind 
mit Thonscbiefei-plattcn umstellt und ohne alle Beigaben bestattet. 
Schon aus diesem Grunde muss man sic der ersten christlichen Zeit 
zusebreiben, vielleicht jener, in der der b. Goar, der 575 starb, hier 
lebte. Da.ss die Gräber 4 m tief liegen, ist w'obl dadurch erklärt, 
dass jede Hoebflutb des Rheins den Bcgräbnissplatz überschwemmt, 
und dies muss früher noch leichter 'gcscbchen sein, da der Strom 
höher floss. Au dieser Stelle erstreckt sich quer durch das Fluss- 
bett ein hartes, quarzbaltiges Gestein, die sogenannte Bank, welche 
die Schifffahrt hier gefährlich machte und nach Grcbcl noch 1722 
einen Wasserfall im Rhein von einigen Fuss Höbe bildete. Wäh- 
rend in Boppard, .Vmlernaeb und Neuwied nactbwcislieb das Rhein- 
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bctt sich um etwa 3 m, in Mainz und Speier noch viel mehr durch 
Anhäufung der Geschiebe seit der Römerzeit erhöht hat, fliesst der 
Strom bei St. Goar und im Hingerlocli Uber den nackten Felsen. 
Die von Noll beschriebenen und gemessenen Schädel lassen keinen 
Zweifel, dass diese Todten Franken waren. 

Ein sehr merkwürdiger Fund wurde vor kurzem von Prof. 
Mehlis bei Dürkheim in der Pfalz gemacht. An Felswänden des 
Ka.stanienberges, die unter dem Namen Brunholdisstuhl schon inn 
1.3C0 erwähnt werden, entdeckte er das Bild eines Wagenlenkers, 
der wie beim Wettrennen die Zügel des Rosses hält. Die Darstel- 
lung gleicht genau der, welche auf gallischen Münzen vorkommt 
und den Sonnengott vorstellf. Damit ist das Felsenbild als ein kel- 
tischer Ueberrest bezeichnet. Später wurde rechts daneben noch 
ein zweites Ross, ein Adler und eine Schildkröte gefunden, links 
ein freispringendes Pferd, auf zwei andern Wänden sind ähnliche 
Zeichnungen eingehaucn. Ein aufgefundenes Balkenloch beweist, 
dass wir diese Bilder als Zierrat der Wände einer Wohnung oder 
eines Saales zu betrachten haben *). Der Redner legt Zeichnungen 
und Photographien derselben vor. Ausser dem Mithrasbilde von 
Schwarzerden iin Kreise St. Wendel, der Darstellung eines Reiters 
bei Schweinschied im Hes-sen-Homburgischen (Jahrb. 46 8. 269), den 
Externsteinen sind solche Felsenbilder in unsem Gegenden nicht 
bekannt. Man mag damit aber die in eine Lehmwand eingcritzte 
Zeichnung eines Mannes und eines Maulthicrcs vergleichen, die sich 
in einem mit Bimsstein gefüllten, wahrscheinlich römischen Keller 
l>ei Heddersdorf erhalten hat und die in den Verhandl. des Naturh. 
Vereins 1879 S. 96 beschrieben ist. 

üeber eine andere höchst wichtige Entdeckung in Welschbillig 
bei Trier hat Dr. Hettner berichtet. Es wurde ein grosses römi- 
sches Wasserbecken mit einem Springbrunnen in der Mitte bloss- 
gelegt, das von einem steinernen Geländer umgeben war, auf dem 
zahlreiche Hermen mit Portraitköpfen standen. Es sind dies aber 
nicht bekannte Götterbilder oder Köpfe von Dichtern und Gelehrten, 
sondern, wie es scheint, von Personen einer Familie. Es sind bis 
jetzt mehr als 40 gefunden, von denen der Redner Photographien 
vorlegt. Wie man in den farbigen Grabbildern vom Fayüm die 
Bewohner von Nieder-Aegypten im 3. Jahrhundert unserer Zeit keii- 


1) Vgl. Jahrb. 93 S. 4.3 ff. 
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nen gelernt, so stellen uns diese Büsten die Trevirer in römischer 
Zeit dar. Wiewohl die Büsten die Fnrlicn, mit denen sie, wie 
Spuren zeigen, bemalt waren, verloren haben, durch die sich leicht 
die blonden Germanen und die Gallier hätten erkennen lassen, so kann 
man doch die Gesiebtszüge der Germanen oder Kelten von denen 
der Körner unterscheiden. Der rohe Gallicrlypus des sterbenden 
Fechters findet sieh nicht mehr darunter. H e 1 1 n e r will bei fünf 
Köpfen die Familienähnlichkeit erkennen, vielleicht sind es mehr, 
die sie /.eigen. Doch ist /.u berücksichtigen, dass auch dieselbe 
Technik des Künstlers Aehnlichkeiten hervorbringt und dass eine 
Untersuchung der Koi)fform nicht viel lehren wird, da selbst heutige 
Künstler hierauf nicht viel Rücksicht nehmen. Die dargestellteii 
Personen haben theils lockiges, theils glatt berabgekäramtes Haar, das 
zuweilen bis auf die Schultern reicht und an das lange Haar der 
spätem Franken erinnert. Mehrere tragen ein Halsband mit An- 
hängsel, aber es siebt nicht aus wie der metallene Tonjucs, doch 
findet es sich nur bei den Galliern oder Germanen. 

Herr 8tadt-Bau-Inspcktor Sch ult/.c aus Köln berichtete unter 
Vorzeigung von Plänen und Zeichnungen über die Ausgrabung der 
Fundamente und Architekturstüeke des römischen Stadttbores an der 
Xordseite Kölns, des-sen über der Erde stehenden Reste bei der Ab- 
tragung der Domeurien zu Tage traten. Der Vorsitzende machte 
dann auf einige zur Ansicht au.sgelegtc -Uterthümer aufmerksam, es 
waren römische Bronzen aus dem Wallrafschen Museum in Köln 
und aus dem Bonner Provinzial-Museum, genaue .Aufnahmen altgcr- 
manischer Wallburgcn aus dem Regierungsbezirk Düsseldorf von 
Herrn Dr. P. Giemen und zwei goldene Rcgcnbogcnschüsselchen 
aus dem Sicbengebirge. 

Hierauf hielt Professor Dr. L ö s c h c k e den F'estvortrag über 
„Griechische Elemente in der Kunst des Rhein- 
land s“. 

Anknüjdend an Winckelmanns bahnbrechende Erkenntniss, da.ss 
griechische Sage und griechischer Mythus den Hauptinhalt des an- 
tiken Kunstwerks bilden, die Römer aber nur das Verdienst haben, 
die von den Grieehen überkommenen Formen in decorativer Ver- 
wendung zum Gemeingut der abendländischen Cnltur gemacht zu 
hallen, zeigte der Vortragende, dass die römische Kunst im Rhein- 
land so viel stärker als in anderen Provinzen mit griechischen Ele- 
menten durebsetzt sei, dass man neben den durch Italien vermittelten 
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Einflüssen noch eine clirccte Einwirkung griechischer Civilisation 
aut’ Westdeutschland annelnncn möchte. Mur in Gallien und im 
Rheinland hat sieh in der Keramik die griechische Technik der 
Malerei mit schwar/.er F'irnissfarbe und aufgesetztem Weiss und Gelb 
bis in die Kaiser/.eit erhalten; auch die gallisch-rheinische (ihvs- 
industrie knüpft in ihren Mustern und Färbungen nicht an italie- 
nische, sondern an griechische Vorbilder an. Die keltiscb - germa- 
nischen „Matronen“ haben ihre Erscheinungsform noch halb alter- 
thümlichen griechischen Darstellungen der thronenden Göttermutter 
entlehnt, ebciKSo wie die in Italien unbekannten, am Rhein nicht 
seltenen thönernen Sif/.bildchen der Minerva altgrieebische Muster 
fcsthaltcn. Für die Darstellung eines mit Jupiter idcntificirten ger- 
manischen Gottes, der einen Schlangcnfüssler niederreitet, diente die 
altjonische Gruppe des l)erittcncn I’oscidon im Gigantenkampf als 
Vorbild, und auch die Tbatsache, dass auf den Grabsteinen die rö- 
mischen Reiter meist im (icfecht, die Legionäre in Paradestellung 
erscheinen, wird sich vielleicht aus griechischem Kunstgebrauch er- 
klären. 

Als Quelle, aus der zum Theil schon vor der Römerzeit diese 
griechischen Strömungen abgeleitet sind, darf inan mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit die kleinasiatische f’olonic Massalia, das heutige Mar- 
seille ansehen. Griechische und ctrnskisebc Rronzen und bemalte 
gricchisebe Vasen treten in westdeutschen (irabfunden schon seit 
dem 5. Jahrhundert v. Cbr. nicht selten auf und Funde griechi.seber 
Münzen sowie die Geschichte der Münzprägung bei den keltischen 
Stämmen und der Charakter der gräco - keltischen La Töne Orna- 
mentik lehren, dass die Einfuhr jener griechisehen Waaren nicht 
durch Vermittlung der Etrusker und nicht über die Alpen erfolgt 
ist, sondern theils durch das Donauthal von der Ralkanlialbinsel 
her, namentlich aber von Massalia aus längs Rhone und Rhein. Die 
Beziehungen zwischen den gräcisirten Umwohnern Ma.^salias und 
dem Rheinland scheinen nie abgebrochen worden zu sein, besoinlei's 
eng und fruchtbar gestalteten sie sich aber, als zur Zeit des Augu- 
stus das römische Trier als Hauptstadt des belgischen Galliens ge- 
gründet wurde. Die eigenartige Kunstblüthe, die sich während der 
ersten zwei Jahrhunderte der Kaiserzeit an der Mosel entwickelte 
und uns jetzt im Trierer Provincialinuseum so sprechend lebendig 
in den Reliefs der von Hettner entdeckten Ncumagener Grab- 
denkmäler entgegeutritt, lässt sich kaum anders erklären, als dass 
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sich /.uglcicli mit den römischen Benmten auch au gricchisclicn 
Mustern gebildete Steinmet/en aus SUdfraukreich an der Mosel nic- 
derliessen und hier Schule machten. Die zweistöckigen GrabthUrmc 
mit pyramidalem Dacli in Neumagen, Arlon und Igel stimmen in 
den Hauptfonnen der Architektur mit provenzalischcn Grabbauten, 
wie dem schon im erstoi Jahrhundert v. dir. entstandenen Julier- 
Denkmal in St. Kemy überein. Das Julier-Denkmal aber schliesst 
sich an ein auch in andern römischen Provinzen nachgeahmtes helle- 
nisches Vorbild an, das im letzten Grund auf die kleiuasiatischcn Formen 
des Mausoleums zurückführt. L'nd wie bei der Architektur, so lässt 
sich auch an der Auswahl und Vertheilung des Bildschmucks, am 
Stil und an der Technik des Reliefs der Zusammenhang zwischen 
dem belgischen Gallien, der Provence und Klcinasien nacliweiscn. 
Besondere Aufmerksamkeit verdient hierbei die immer wiederkeh- 
rende Neigung, die Stiniflächen der Pfeiler mit einer Reihe über- 
einander gestellter, oblong umrahmter bacchischer Figuren zu ver- 
zieren, da sich diese Decorationsweise schon an einem kleinasiati- 
scheu Thonrelief aus der Zeit bald nach Alexander dem Grossen 
beobachten lässt, das die in ihrem Tempel thronende Göttermutter 
darstellt. 

So bewährt der griechische Geist selbst noch in der Kaiser- 
zcit und an der Peripherie der antiken Welt seine belebende Kraft. 

Mit einer scharfen Wendung gegen die .,Schulreform“, inso- 
fern sic den bewährten Zusammenhang deutschen und griechischen 
Geistes zu zerstören drohe, schloss der Redner seinen durch zahl- 
reiche Originale und Abbildungen erläuterten Vortrag. 

Den Ab.schluss der Feier bildete ein Festmahl, an dem sich 
auch Damen betheiligten. 


H. Sch aa ff hausen. 


General-Versammlung des Vereins am 16. Juni 1893. 


Der Viec-Präsideiit des Vereins Prof. Dr. Klein eröffnet die 
Sitzung, welche in den von der l’rovinzial-Verwnltung dem Vereine 
übergebenen Räumen im ßonncr Provinzial-Museum stattfindet, und 
gedenkt de« am 25. Jan. d. J. erfolgten Hinscheidens unseres lang- 
jährigen hochverdienten Präsidenten Geh.-R. Prof. Dr. Schaaff- 
hauson und führt aus, dass ein Nekrolog für die .Jahrbücher vor- 
bereitet sei *). Nach wannen Worten der Erinnerung ersucht der 
Vorsitzende die Anwesenden, sich zur Ehrung des Verstorbenen von 
ihren Sitzen zu erheben. Dies geschieht. 

Dann berichtet der Vorsitzende, dass der Verein im Jahre 
1892 18 Mitglieder verloren habe, während 7 neue Mitglieder im 
Jahre 1893 gewonnen wurden; so däss heute die Mitglicderzahl 
559 beträgt.. 

Heft 93 mit 10 Tafeln und 25 Textfiguren wurde im abgelau- 
fenen Jahre ausgegeben; Heft 94, dessen Abschluss durch den Ver- 
last, den der Verein erlitten hat, verzögert wurde, wird in ßälde 
erscheinen. 

Zur Jahresrechnung übergehend thcilt Vorsitzender mit, dass 
1892 die Gesammteinnahme sich auf 7468 Mk. 36 Pfg. stellt gegen 
6561 Mk. 1891. 

Die Ausgaben betrugen 1892 7191 Mk. gegen 6245 Mk. im 
Jahre 1891. 

Am 1. Jan. 1893 betrug der Ka.sscnbcstand 276 Mk. 14 Pfg. 
Am heutigen Tage 1557 Mk. 

Von den gewählten Revisoren ist Herr Dr. Haupt mann von 
Bonn verzogen, der Vorstand hat Herrn C. Henry ersucht, an seiner 


1) Derselbe, von Herrn Profes.sor Kanke in MUncItcn verfasst, ist 
seither im Heft 94 S. 1 ft. erschienen. 
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Stelle die Revision vominelinicn. Die General- Versammlung erklärt 
sich mit dieser Wahl einverstanden. Die Revisoren hal>en die Rech- 
nungen geprüft und beantragen die Ertheilnng derDecharge. Diese 
wird ausgesprochen. 

Die Bibliothek hat sich durch den Schriftenaustausch mit 
andern gelehrten Gesellschaften um etwa 100 Bände vermehrt; sie 
hat ausserdem Geschenke erhalten von Herren Geheimrath Schaaff- 
hausen, Professor Wiese 1er, Professor Wied ein an n, Dr. Gänsen 
und verschiedenen Verlegern. Mit besonderem Danke gedenkt der 
Vorsitzende endlich eines Geschenkes von ca. 200 Bänden aus dem 
Nachlasse unseres verdienten Mitgliedes des Generals von Veith, 
Werke, meist auf die Geschichte der Rheinlande in Römerzeiten 
bezüglich, grösstentheils doppelt werthvoll durch zahlreiche eigen- 
händige Randbemerkungen und Kartenskizzen des Verewigten. Nach 
Eröffnung des Museums werden für die Benutzung der Bibliothek 
und des Lesezimmers durch die Mitglieder regelmässige Besuch- 
stnnden eingerichtet und wird darüber eine Bekanntmachung in den 
Zeitungen erfolgen. 

Sodann wird zur Neuwahl des Vorstandes übergegangen. Geh.- 
Rath Prof. Hüffer schlägt vor, den Herrn Geh.-Rath Prof. Dr. Bü- 
chcler zum Präsidenten durch Zuruf zu wählen. Dies geschieht. 
Herr Geh.-Rath Bücheier wird gewählt und nimmt die Wahl an. 
Die übrigen Vorstandsmitglieder werden durch Zunif wiedergewählt. 

Herr Könen regt die Frage an, ob es nicht geeignet er- 
scheine, eine Redactionscommission cinznsetzen. Herr Prof. Löscheke 
hält dies für eine Sache des Vorstandes, eine Ansicht, welche von 
der Versammlung gctheilt wird. 


Generalversammlung des Vereins am 20. Juni 1894. 


Der Vorsitzende Geh. Rath Prof. Dr. Büch der eröffnete nin 
5‘/4 Uhr Nachmittags die Versaninihing und erstattete folgenden 
Jahresbericht : 

„Der Vorstand des Vereins von Altcrthmnsfrennden im Rhein- 
lande hat nach Vorschrift der Statuten die heutige Gencralversamm- 
Inng berufen, und ifti Namen des Vorstandes heisse ich Sie, die Sie 
hier erschienen sind, willkommen. 

Schon die vorjährige Generalversammlung konnte in diesem 
Raume stattfinden, kurz bevor das Bonner Provinzialinuseum 
am 12. Juli eröffnet wurde; al)er erst seitdem sind die auch aus 
unserm Vcrcinsgut ansgestatteten Sammlungen des Provinzialmuseums 
zugänglich, der Besuch und die Benutzung derselben, auf welche 
der Verein ein vertragsmässiges Anrecht hat, geregelt und häufiger 
geworden. Im December feierten wir dem Herkommen gemäss das 
Winckelmannfcst; Hr. Nissen hielt den Festvortrag '), Hr. L oe sc h ck e 
und der Hr. Vieepräsident hatten fttr Ausstellung neuester Fund- und 
Erwerbstucke — ich erinnere an das Scepter der Achte von Wer- 
den — Sorge getragen, der Abend gab Gelegenheit auf die gegen- 
wärtigen Aufgaben des Vereins hinzu weisen. Die Bitte um Aus- 
breitung des Verständnisses und hilfreichen Wohlwollens für den 
Verein und seine Bestrebungen in weitesten Kreisen kann, denk' 
ich, nicht oft genug wiederholt werden und sei daher auch hier 
ausgesprochen. Im Vordergrund der Vercinsthätigkeit stehen zur 
Zeit die Jahrbücher; von diesen ist Heft 94, dessen Redaktion im 
vorigen Sommer abgeschlossen ward, noch 1893 zur Ausgabe ge- 
langt; Heft 9.Ö, welches unter Anderra den ersten genauen Bericht 
Uber das in Kreuznach gefundene römische Mosaik bringt, ist nahezu 


1) Gedruckt im Jahrbuch 95 S. 1 ff. 
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fertig gedruckt, auch sind schon für weitere Hefte artistische Bei- 
lagen beschafft und Vorbereitungen getroffen. 

Mitglieder hat der Verein nach den seit Anfang 1893 uns zuge- 
gangenen Nachrichten dreiunddreissig verloren, die Hälfte davon durch 
den Tod. Unter diesen steht wie nach dem Todestag (25. Januar 
1893) so wegen der Bedeutung für uns obenan der Präsident Hr. 
Schaaffhausen, dessen Gedächtnias bereits in der letzten General- 
versainmlung durch den Nachruf des Hrn. Vicepräsidenten und Ihre 
Ehrenbezeugung gefeiert ward. .Vus der Zahl der übrigen Todten 
sei mir gestattet hervorzuhehen die Herren: Lceraans in Leiden, 
LUbke in Karlsruhe undWieseler in Göttingen, fenier die beiden 
seiner Zeit zu Ehrenmitgliedern ernannten HH. Gr ei ff in Berlin- 
Pyrmont und Lind enschmit in Mainz. Wir bedauern den Verlust so 
hervorragender, gelehrter und einflussreicher Genossen und Gönner 
des Vereins, wir freuen uns hingegen, dass das Leben und die Liebe 
zum Alterthum dem Verein doch auch einen -stattlichen Zuwachs 
gebracht hat, im Ganzen von demselben Zeitpunkt au gerechnet 28 
neue Mitglieder, nämlich die Herren: 

Überbergrath Hasslachcr in Bonn. 

Bankier I)r. E 1 1 z b a c h c r in Cöln. 

Buchhändler Fritz Cohen in Bonn. 

Stud, phil. Freiherr von Bissing. 

8tud. phil. Georg Karo. 

Rechtsanwalt Dr. Carl Georg i. 

Prof. Dr. Erich Bet he in Rostock. 

•Stud. phil. Joh. Dragendorff in Bonn. 

Stud. phil. Emil Krüger. 

Privatdocent Dr. Aug. Brinkmann. 

Oberbibliothekar Dr. Rau. 

Prof. Dr. Heinr. Dietzel. 

Wehigntsbesitzer .\lcx. Hoffmann. 

Prof. Dr. Carl Seil. 

Rentner Ferd. Schaefer. 

Architekt P. Vosen. 

Rentner Jos. Henrion. 

Dr. Otto Schoctensack in Heidelberg. 

Prof, Dr. Eugen Prym in Bonn. 

Hypothekenbewahrer C r o h n. 

Oberlehrer Dr, Gülde, 
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Katöcrlichc Universität in Dor])at. 

Geh. Rath Prof. W ihn an ns in Bonn. 

Fräniein S eh aaff hausen. 

Oberlehrer Dr, Poppelreuter. 

Privatdoceut Dr. Felix Solmsen. 

Cand, phil. Carl M eurer. 

Hol'zhandlung Jos. Greven in COln. 

Die vom Herrn Rendanten aufgestellte Rechnung ergibt fol- 
gende Ziffern: 

in 1893 in 1892 

Gesainniteinnahme Mk. 5746.41 Mk. 7468.36 

Davon Beiträge der Mitglieder „ 5280. — „ 5440. — 

, 1200 .— 


ausserordentlicher Zuschuss seitens der 

Provinzialvcrwaltnug. 

Gesaramtausgabe Mk. 

4289.26 

Mk. 7191.62 

davon für Drucksachen „ 

2107.- 

„ 2927.— 

Photos u.s.w. „ 

332.— 

• « 61 6-- 

Honorare „ 

492,— 

1762.— 

Buchbinder „ 

236.— 

„ 842.- 

Bibliothek „ 

536. — 

„ 476.- 


Kasse am 25. Mai 1894 am 28. Mai 1893 

Mk. 1457.23. Mk. 276.74. 


Die Reehnung sammt den xugehörigen Belegen liegt hier zu 
Ihrer Finsiclit offen. Die von der letzten Generalversammlung dafür 
gewählten Herren Carl Henry und Oberstlieutenant Heyn haben 
sieh der Arbeit unterzogen, die Rechnung zu prüfen und haben sie 
richtig befunden. Der Vorstand dankt den Herren für ihre Mühewal- 
tung und trägt darauf an, dass Sie die nach den Statuten der Ge- 
neralversammlung zukommende Decbarge der Jahresrechnung für 
1893 ertheilen. 

Die Bibliothek des Vereins hat sich im Vorjahr, hauptsächlich 
durch den Austausch mit andern Vereinen und Gesellschaften, um 
etwa 200 Bände vermehrt. Dazu kam das von Veith’schc Ver- 
niächtniss, dessen schon iin vorigen Jahresbericht dankende Erwäh- 
nung geschah. In Folge der jetzt ermöglichten übersichtlichen Auf- 
stellung ist die Benutzung der Bibliothek bequemer geworden und 
hat demgemäss auch zugenommen. Der Hr. Bibliothekar ist jeden 
Samstag Nachmittag 3 — 5 Uhr zur Ausgabe von Büchern an die 
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Mitglieder l)creit; etwaige Aenderung der Stunde wird durch die 
Zeitung bekannt gemacht. 

I(di BchlicHSC diese Mittheiiung mit dem Wunsche, dass Sie 
heute und immer helfen mOgen, das alte Ansehen unseres Vereins 
7Ai hehaupten und ihm neues da/.u zu erwerben. 

Die Versammlung ertheilte nunmehr dem Rendanten Herrn 
Kechmingsrath Fricke die Entlastung und en\'ählte die Herren 
Ohcrstlieutenant Heyn und Rentner Carl Henry auch für das kom- 
mende Jahr zu Revisoren. Beide Herren waren anwesend und nah- 
men die Wahl an. Dann forderte der Vorsitzende zur Neuwahl 
des Vorstandes auf. Der bisherige Vorstand ward auf Vorschlag 
des Herni KammerprUsidenten Schorn durch Zuruf wiedergcwählt. 

Herr Professor Loescheke regte die Frage an, ob nicht 
das Leben des Vereins lebhafter gestaltet, die Beziehung der Mit- 
glieder zu einander eine engere werden wUrde, wenn ausser dem 
Winckelmannsfeste auch noch andere gemeinsame Zusammenkflnftc 
<ler Mitglieder veranstaltet wurden, etwa im Sommer archäologische 
Ausflüge, im Winter Vortragsalmnde. Herr Kammerpräsident Schorn 
Hchliesst sich diesem Vorschläge an. Der Vorsitzende erklärte, er 
seinerseits und, wie er glauben dürfe, der ganze Vorstand sei hiermit 
völlig einverstanden und werde unter Zuziehung geeigneter Mit- 
glieder des Vereins berathen, auf welche Weise der Gedanke sich 
am besten verwirklichen hasse. 

Einige Herren, besonders Herr Baumeister Forst ans Cöln, 
zeigten nach Schluss der Verhandlungen von ihnen in letzter Zeit 
neu erworbene Alterthümcr; dann wurde unter Führung des Herrn 
Professor Klein ein Rundgang durch das Provinzialmuscum unter- 
nommen. 


V. Verzeichnis» der Mitglieder') 
im Jahre 1894, 
aulffestcllt am 20. Juni 1804. 


Vorstand des Vereins von Juni 1894 bis 1895. 


Geh. Katli Prof. Bü die 1er, Prilwident, 
Prof. J. Klein, YiceprHsideiit, 

P 'r“i* } SeeretHre, 

Prof. A. \\ ledcmann, I ' 

Dr. P. E. Soiinenburg, Bibliothekar. 


liendnnt: Hechnungarath Fricke in Bonn. 


Ehren-Mitglieder. 

Düntzer, Dr., Profe.ssor und Bibliothekar in Cöln. 

Falk, Dr., Excellenz, Staat.sniiniHler a. D. und Oberlandesgerichts-Prü.sident 
in Hamm. 

Greiff, Dr., Excellenz, Wirkl. Geh. Ob.-Ileg.-Kath und Miuisterial-Director 
in Berlin. 

Hel big, Dr., Professor in Rom. 

Philij)!) K reinen tz, Dr., Erzbischof von Cöln. 

Schöne, Dr., Geh. Ober-Reg.-Rath und Gen.-Director der Königl. Museen 
in Berlin. 


Ordentliche Mitglieder. 


Die Namen der auswKrtigon Secretäre sind mit fetter Schrift gedruckt. 


Achenbach, Dr. von, Exc., Staaks- 
min.a.D. u. ObiTprüstd. iuPotsdam. 
A c h e n b a c h , Berghauptmann in 
Clausthal. 

Adler, Geh. Ober-Buurath, Prof, 
in Berlin. 

Aldenkirchen, Domcapitular in Trier. 
Alterthums'Vercin in Mannheim. 
A 1 1 er t h uins-Ver ein in Worms. 
Altert h ums -Verein in Xanten. 
Alt mann, Bankdirector in Cöln. 
Andreae, Dr. Hans, in Burgbrohl. 
Andreae, Otto, Fabrikbesitzer in 
Mülheim a. Rhein. 


Andreae, Professor und Historien- 
maler in .Sinzig. 

An tiquarisch-Tiisto rischer Ver- 
ein in Kreuznach. 

Archiv der Stadt Aachen. 

Archiv, Kgl. Staats-, in Düsseldorf. 

Arndts, Max in Cöln. 

Arnoldi, Dr., pract. Arzt in Win- 
ningen a. d. Mosel. 

Asbach, Dr., Director in Prüm. 

Bade Verwaltung in B(>rtrich. 

Baedeker, Carl, Buchli. in Ltdpzigi 

Balzer, Regier.- u. Baurath in Cöln. 

Baron, Dr., Professor in Bonn. 


1) Der Vorstand ersucht, ITnrichtigkciten in den nachstehenden Ver- 
zeichnissen, Verllnderungen in den Stanaesbezeichnungen und den Wohn- 
orten gefHlligst dem Rendanten, Herrn Rechnungsrath Fricke, schriftlich 
mibzutheilen. Die seit Beginn dieses Jahres verstorbenen Mitglieder sind 
udt einem * bezeichnet. 


2?0 


Vorzeichnius der Mitglieder, 


Beck, Dr., RcliulraH), Reminnr- 
director in Brühl. 

Becker, Dr., Archivralh u. StaaUi- 
archivar in Coblonz. 

Beger, Otto, Director in Ehrenfeld. 

Beissel von Gymnich, Graf auf 
RchlosK Schinidtlieiin, Kifel. 

Beinberg, von, Kittergutsbesitzer 
in Flaniorsheitn. 

Berlepsch, Frhr. v., Rtaatsininistcr 
in Berlin. 

Belhc, Erich, Dr., I’rofe^sor in 
Rostock. 

Bibliothek der Stadt Barmen. 

Bibliothek der UniversitiU Basel. 

Bibliothek des akadeni. Kuust- 
inuscuins in Bonn. 

Bibliothek des Lyceuins Hosiana 
in Braunsberg. 

Bibliothek, StHnd.Landcs- i.Cassel. 

Bibliothek der Stadt Cleve. 

Bibliothek der Stadt Cöln. 

Bibliothek der Stadt Crefeld. 

Bibliothek, Fürstl. in Donau- 
cschingen. 

Bibliothek der Universitlit Dor- 
pat. 

Bibliothek der Stadt Düren. 

Bibliothek der Stadt Düsseldorf. 

Bibliothek der Stadt Duisburg. 

Bibliothek der Stadt Emmerich. 

Bibliothek der Stadtgemeinde 
Essen. 

Bibliothekder Stadt Frankfurt a.M. 

Bibliothek der Universitlit Frei- 
burg i. B. 

Bibliothek der Stadt M. Gladbach. 

Bibliothek der Univers. Güttingen. 

Bibliothek der Universiült lialle 
a. d. 8. 

Bibliothek der Stadt Hamburg. 

Bibliothek der Universität Kfinigs- 
berg i. Fr. 

Bibliothek der Uni versltät Löwen. 

Bibli othek der Universität Lüttich. 

Bibliothek der Stadt Mainz. 

Bibliothek, GräH. v. .Mirbach’sche 
zu Har ff. 

Bibliothek der Akademie in 
Münster. 

Bibliothek, Stifts- in Oehringen. 

K. Bibliothek Palatina in Parma. 

Bibliothek der Universität Prag. 

Bibliothek der Stimmen aus Maria 
Laach, E.taeten bei Baexem, Hol- 
länd. I^imburg. 

Bibliothek der Stadt Stralsund. 

Bibliothek der Stadt Trier. 

Bibliothek der Univ. Tübingen. 


Bibliothek, Königl. in Wiesbaden. 

Binz, Dr., Geh. Rath und Profe.ssor 
in Bonn. 

Bissing, Freiherr von, slud. phil. 
in Bonn. 

Blanchard-Surlet, Baron de. 
Schloss Lexhy b. Texhe. 

Blank, Emil, Kaufmann in Barmen. 

Blank, Gust., Fabrikant in Elberfeld. 

Blank, Willy, Rentner in Elberfehl. 

Boch, von, ausw. Secret., Geh. Com- 
merzienrath u. Fabrikbesitzer in 
Mettlach. 

Bock, Adam, Dr. jur. in Aachen. 

B 0 e c k i n g , G. A., Hüttenbesitzer zu 
Abentcnertiütte b. Birkenfeld. 

Boecking, K.Ed.,Hüttcnbesitzerzn 
Gräfenbacherhütte b. Kreuznach. 

Boeddi nghaus, Wm. sr., Fabrik- 
besitzer in Elberfeld. 

Bone, Profe.ssor Dr., Gymn. -Oberl. 
in Düsseldorf, 

Bor r et, Dr. in Vogelensang. 

Bracht, Eugen, Prof, der Kunst- 
akademie in Berlin. 

Brambach, Dr., Prof, und Ober- 
bibliothekar in Karlsruhe. 

Brinkmann, August, Dr., Privat- 
docent in Bonn. 

Brühl, Graf v., Landrath in Coblenz. 

Brunn, von, Dr., Prof, in München. 

Büchel er, Dr., Geh. Reg.-Rath, 
Professor in Bonn. 

Bürger s, V., Kauftnann in Plitter.s- 
dorf. 

Bürgerschule, Höherein Düssel- 
dorf. 

Bürgerschule, Höh. in Hechingen. 

Burkhardt, Dr., Pastor in Blö.sjen. 

Caesar, Aug., Dr., Landger.-Prä- 
sident a. D. in Bonn. 

Cahn, Carl, Bankier in Bonn. 

C a p p e 1 1 , Landger.-Dir.i. Wiesbaden. 

Carnap, von, Rentner in Elberfeld. 

Car on, Alb. Heinrich, Gutsbesitz, auf 
HausHcisterberg bciKönigswintcr. 

Carstanjen, Adolf v,, inGodesberg. 

Chrzcsci nski, Pastor in Cleve. 

Civil -Casino in Coblenz. 

Civil-Casino in Cöln. 

Claer, Alex, von, Lieutenant a. D. 
und Rentmeister in Bonn. 

Claer, Eberhard, von, Gutsbesitzer, 
Haushof in Vilich bei Bonn. 

Claer, Ernst von, Major a. D.in Bonn. 

deinen, Dr. Paul in Bonn. 

Cohen, P'riedr., Buchhdir. in Bonn. 

Conrady, Kreisrichter a. D. in 
Miltenberg. 
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Conservatorium d. Alterthümer, 
Orossherzogl. Badisch. inCarlsruho. 

Conze, (toctfried, Provinzial-Land- 
tags- Abgeordneter in lyniigenberg 
(Kheinl.). 

Cornelius, Dr., Prof, in München. 

Court h , A.ssessor a. I). in Düsseldorf. 

Crohn, Herrn., Kgl. Hypotliekcn- 
bewahrer in Bonn. 

Cüppers, Conr., Dr., Reul-Gyninn- 
siallehrer in Cöln. 

Cuno, liegierungs- und Bauratli in 
Coblenz. 

Cu r t i u 8, Dr., Geh.-R., Prof. in Berlin. 

D a h m , Dr. Georar Carl, Rentn.i.Bonn. 

Do ich mann, Theodor, Commer- 
zienrnth in Cöln. 

Deiters, Dr., Geh. Regicrungsrath 
in Coblenz. 

Deppe, August, Dr, in Heidelberg. 

Dicrgardt, Frhr. von, Morsbroich. 

Dietzel, Heinrich, Profe.ssor, Dr. in 
Bonn. 

Diithey, Dr., Prof, in Göttingen. 

Dobbert, Dr., Prof, in Berlin. 

D 0 et 8 ch , Oberbürgermeist iiiBonn. 

D onsbach, cand. phil. in Boppard. 

Düngern, Frhr. von, PrHsid. der 
Grossherz. Luxemburgischen Fi- 
nanzkanimer in Wiesbaden. 

Dragendorff, Joh., stud. phil. 
in Bonn. 

Dutreux, T., Rentn. in Luxemburg. 

Eich hoff, Otto, in Sayn. 

Kick, Carl Alfred, Rechnungsftthrer 
in Mechernich. 

Elter, A., Dr., Professor in Bonn. 

Eltester, von, in Coblenz. 

Eltz, Graf, Exeellenz in Elt^nile. 

Eltzbacher, Dr. Fritz, Bankier in 
Cöln. 

Engelskirchen, Architect in Bonn. 

Erlen mey er, Dr. Albr., BanitHts- 
rath in Bendorf am Rhein. 

Esk ens, Frl. Jos., Rentnerin inBonn. 

h'sser, Dr., Kreisschulinspector in 
Malmedy. 

Evans, John zu Nash-Mills in Engl. 

Eynern, Ernst von, Kaufmann in 
Bannen. 

Finkelnburg, Prof., Dr., Geh. 
Rath in Godesberg. 

Firmenich • Richartz, Frau, in 
Bonn. 

Flandern, Kgl. Hoheit Gräfin von, 
in Brüssel. 

Fleckeisen, Dr., Prof, in Dresden. 

Flinsch, Major a. D. in Immen- 
burg b. Bonn. 


F ollenius. Geh. Bergrath in Bonn. 

Fonk, Landrath In Rüdesheim. 

Forst, W., Baumeister in Cöln. 

Franks, Aug., Conservator am 
British-Museum in London. 

Fricke, Rcchnungsrath und Ober- 
bergamtsrendant in Bonn. 

Friederichs, Carl, Commerzien- 
rath in Remscheid. 

Friedlander, Dr., Professor, Geh. 
Reg. Rath in Strassburg, Eisass. 

Frings ,Frau, Commerzienr.Eduard, 
auf Maricnfels b. Remagen. 

F r 0 w e i n , Aug., Kaufm. in Elberfeld. 

Frowein, Landrath in Wesel. 

Fröhlich, Steplian, Notar in Cöln. 

Fuchs, Pet., Professor und Dom- 
bildhauer in Cöln. 

Fürstenberg, Graf von, Erbtruch- 
sess auf Schloss Herdringen. 

Fürst enberg-Sta min heim, Graf 
von, Stammheim b. Mülheim a. Rli. 

Fuss, Dr., Gymn.-Dir. zu Btrassburg 
im Eisass. 

Gaedechens, Hofrath, Dr., Pro- 
fessor in Jena. 

Gandtner, Dr., Curator, Geh. Ober- 
Reg.-Rath in Bonn. 

Georgi, Carl, Dr., Recht.sanwalt in 
Bonn. 

Gewerlieschule (Realschule) in 
Saarbrücken. 

Goebbels, Stiflsherr am Collegiat- 
stift in Aachen. 

Go e bei, Dr., Gym.-Dlr. in Fulda. 

Gat hei n, Dr., Professor in Bonn. 

Goldschmidt, Rob.,Bankier i.Bonn. 

Goldschmidt, Walter, Bankier in 
Bonn. 

Grafe, Dr., Professor in Bonn. 

Grand-Ry, von, Rittergutsbesitzer 
in Bonn. 

Greven, Jos., Holzhandlung in Cöln. 

*Grüneberg,Dr., Coinraerzienrath 
in Cöln. 

Gülde, Oberlehrer, Dr. in Bonn. 

Guilleaume, Frz., Fabrikbesitzer 
in Bonn. 

Gurlt, Dr. Adolf, in Bonn. 

Gymnasium KaiserKarl in Aachen. 

Gymnasium zu Birkenfeld. 

Gymnasium in Bochum. 

Gymnasium in Bonn. 

Gymnasium in Bruchsal. 

Gymnasium in Carlsmhe in Baden. 

Gymnasium in Cassel. 

Gymnasium in Cleve. 

Gymnasium in Coblenz. 

Gymnasium anSt.Aposteln in Cöln. 


Veriseichnlss (ter Mitgliedei*. 


Gymnasium, Kaiser Wilhelm- in 
Cöln. 

Gymnasium an Marzelleu in Cöln. 

Gymnasium in Düren. 

Gymnasium in Düsseldorf. 

Gymnasium in Duisburg. 

Gymnasium in Klberfeld. 

Gymnasium in Emmerich. 

Gymnasium in F^sen. 

Gymnasium in Freiburg in Baden. 

Gymnasium in M. Gladbach. 

Gymnasium in Höxter. 

Gymnasium in Kempen (Khein). 

Gymnasium in Mannheim. 

Gymnasium in Montabaur. 

Gymnasium in Münstereifel. 

Gymnasium in Neuss. 

Gymnasium in Neuwied. 

Gymnasium in Rheine. 

Gymnasium in Rinteln. 

Gymnasium in Saarbrücken. 

Gymnasium in Si^burg. 

Gymnasium in Tauberbuschofs- 
heim. 

Gymnasium in Trarbach. 

Gymnasium in Trier. 

Gymnasium in Wesel. 

Gymnasium in Wetsslar. 

H*aass,Eberh., Apotheker inViersen. 

Hab ets, Jos., Reichsarchivar, Mitgl. 
d. Künigl. Akad. d. Wisscnsch. in 
Mastriclit. 

Haustein, Peter, Buchhändler in 
Bonn. 

Hardt, A. W., Kaufmann u. Fabrik- 
besitzer in Lennep. 

Hasslacher, Königl. Oberbergrath 
in Bonn. 

Haag, Ferd., Professor u. Gvmuasial- 
Director, ausw.Secr., ill^^annJlCim. 

Hauptmann, Rentner in Bonn. 

Hauptmann, Felix, Dr. in Bonn. 

lieckmann, Fabrikant in Viersen. 

Hoereman, Frhr. von, Regierungs- 
rath a. D. in Münster, Westf. 

Heinsberg, von, Geh. Regierungs- 
rath in Wevelinghoven. 

Helm ent ag, Hauptmann a. D. in 
Dresden. 

Henrion, Jos., Rentner in Bonn. 

Henry, Rentner in Bonn. 

Herder, August, Kaufmann in Eus- 
kirchen. 

Herder, Emst, in Euskirchen. 

Herfeld, Frau Josephiue, geh. 
Bourette in Andernach. 

H erstatt, Eduard, Rentner in Cöln. 

Ilettner, Profc.ssor Dr., Director 
des Provinz.-Miiseums in Trier. 


Heuser, Robert, Stadtrath in CÖln. 

Heydinger, Pfarrer in Schleid- 
weiler oei Auw, Reg.-Bez. Trier. 

Heydt, von der, Freiherr August, 
Bankier in Elberfeld. 

Heydt, von der, Carl, Rentner in 
Berlin. 

Heyl, C. W., Freiherr von. Geh. 
Commerzienrath in Herrnsheim b. 
Worms. 

Heyn, Oberstl. in Bonn. 

Hilgers, Freih. von, General der 
Infanterie z. D. in Daraistadt. 

Hillegom, Sixvan, in Amsterdam. 

Historischer Verein für Dortmund 
und die Grafschaft Mark in Dort- 
mund. 

Historischer Verein für die Saar- 
gegend in Saarbrücken. 

Hüstermann, Dr., Arzt in Ander- 
nach. 

Hoeting, Bernhard, Dr., Bischoi 
von Osnabrück. 

Hopfner, Dr., Geh. Regierungsrath 
im Cultusministerium in Berlin. 

H 0 fm ann , Alex., Weingutsbesitzer 
in Bonn. 

Hompesch, Graf AllV. von, zu 
Sc^hloss Rurich. 

Hübner, Dr., Professor in Berlin. 

Hü ff er, Dr., Professor u. Geh. Rath 
in Bonn. 

Hütwohl, J., in Steeg b. Bacharach. 

Humbroich, Justizrath n. Rechts- 
anwalt in Bonn. 

Hupertz, Commerzienrath in Me- 
chernich. 

Huyssen, Dr., Wirkl. Geh. Rath, 
Excellenz in Bonn. 

Huyssen, Ingenienr in Nicder- 
breisig. 

Ihm, Max, Dr. phil., Privatdocent 
in Halle a. Saale. 

Isphording, Reg.-Baumoister in 
Bonn. 

Jaehns, Max, Major iniGr.General- 
stab in Berlin. 

Jenny, Dr. Sam., in Hard b. Bre- 
genz. 

Joerres, Dr., Rector, in Ahrweiler. 

Jörissen, Pastor in Alfter. 

Joest, Frau August, in Cöln. 

Isenbeck, Julius, Rentner in Wies- 
baden. 

Kahl, W., Dr., Professor in Bonn.i 

Karo, Georg, stud. ]>hil. in Bonn. 

Karsch, Paul, Künigl. Eisenbahn- 
Bau- u. Betricbs-luspect., in I^on 
t.Ruhr). 
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Kaufmann, OberbürffPrin. n. D. 
in Bonn. 

Kaulen, Dr., Professor in Bonn. 

Klein, Dr. Jos., Professor in Bonn. 

Klerinj's, Oastwirth in Bertrieb. 

Klinpritulz, Rentner in Bonn. 

Knaben-Pens i onat, kath., Kein- 
jM’rbof bei Coblcnz. 

Knobel, Laiidrath a. D., Oeh. Re- 
•^ieruiifjsrath in Cöln. 

Koch, Dr. tbool., Militilr-Ober- 
pfarrer, in Frankfurt a. M. 

Kocncn, Constant., ArcliHolog'O in 
Nouss. 

K o onif', Fritz, Rentner in Dresden. 

Koerte, Dr., Professorin Rostock. 

Kohl, Dr., Professor u. Gytnnnsial- 
Oberlebrer zu Kreuznach. 

Kosbab, Jos., Bauratb in Cöln. 

Knser, Rcinbold, Professor in Bonn. 

K rafft, Dr., Geb. Consistorialratb 
und Prof, in Bonn. 

Kramer, Franz, Rentner in Cöln. 

Kratis, Dr., Professor in Freiburj; 
i. B. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Bonn. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Coblenz. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Cöln. 

K rois-Ausschuss, T..nndkrei.s in 
Crefeld. 

Kreis-Ausschuss in Daun. 

K reis- A u ssc huss, Landkreis in 
Düsseldorf. 

Kreis-Ausschuss, Lamlkreis in 
Kssen a. d. Ruhr. 

Kreis- Ausschuss in Kuskirchen. 

Kreis-Ausschuss in Gumme.i-s- 
bach. 

Kreis-Ausschuss in Ltmnep. 

Kreis-Ausschuss in Malnu^dy. 

Kreis-Attsschuss in Meisenheim. 

Kreis-Ausschuss in Merzijy. 

Kreis- Auas ch uss in Mülheim 
a. Rhein. 

Kreis-Ausschuss in Mülheim 
a. d. Ruhr. 

Kreis-Ausschuss in Neuss. 

K reis- Aussch u SS in Ruhrort. 

Kreis-Ausschuss in .Saarbur}', 
R.-B. Trier. 

Kreis- Auaschtiss in Saarlouis. 

Kreis-Aussclniss in Schleiden. 

Kreis-Ausschuss in Sie«'bur''. 

Kreis-Ausschuss Mettmann in 
Vohwinkel. 

Kreis- Atisschuss in Wetzlar. 


Kreis-Ausschuss in Wittlich. 

Krü}i^cr, Emil, stud. phil. in Bonn. 

Krup|i, Geh. Coninierzicnralh in 
Essen. 

Kühlen, B., Inhaber einer artistisch. 
Anstalt in M.-Gladbach. 

Kur-Commission in Bad Ems. 

Landau, H., Commerzienrath in 
Coblenz. 

Land r athsamt, Koni};!, in Aachen. 

L a n d r a t h s a m t , Köni}'l. in Adenau. 

T. a n d r a t h s a in t, Könifrl. Ahrweiler. 

Landrathsamt, Koni};!, in /flten- 
kirchen. 

Landrathsamt, Köni}i:l. in Er- 
kelenz. 

Landrathsamt, Küni}'l. in Geilen- 
kirchen. 

Landrathsamt, Köni}cl- in M.- 
Gladbach. 

Landrathsamt, Kön. in Greven- 
broich. 

Landrathsamt, Königl. in Hein.s- 
berpr. 

Landrathsamt, Kön. in Kempen. 

Landrathsamt, Könij^l. in Rhein- 
bach. 

Ln n drathsa mt, Kön. in Simmern. 

Landrathsamt, Königl. in So- 
liii}!:en. 

Landrathsamt, Königl. in We.ssel. 

Landsberp, Dr. Ernst, Professor 
in Bonn. 

Lan dsberp-Steinfurt, Freihr. 
von, F-npelbert, Gutsboa. in Dren- 
steinl'url. 

Landwehr, Dr., Rechtsanwalt in 
Köiiipswinter. 

Lanpen, Eupen, Commerzienr. in 
Cöln. 

Lasaulx, von, Bürpermcister in 
Remapen. 

L aut z,GeheimerJuslizrnthinBoiin. 

Lautz, Justizrnth und Notar in El- 
berfeld. 

Leber, Gymnasiallehrer in Bonn. 

Leiden, Hans, Consul in Cöln. 

Lempertz, H. Söhne, Buchhdip. in 
Cöln. 

Lennep, van, in Zcist. 

Lese- und Erholunps-Gesell - 
Schaft in Bonn. 

Leydel, J., Rentner in Bonn. 

Ley e n von der, Emil, Ritterpntsbes., 
Burp Miel bei Odendorf. 

Liebenow, Professor, Geb. Reclin.- 
Ralh in Berlin. 

Liebiep, Anp»‘lica, Frau Baronin 
von, in Gondorf a. M. 


Jahrl>. <1. Vor. v. Alterlhsfr. Im Rlioiiil. X CV. 


1 « 


274 


VcrztMclmisfl d«r Mitglieder. 


Linden, Antnn, in Düren. 

Lindenschmidt, Carl, Ucditsan- 
Walt in Klherfeld. 

Li nt 7., Jnc., Verlng.sl)ucliliändli*r in 
Trier. 

Loü, Kritr. von, CJeneraloherst in 
Cohleir/,. 

L o e 8 c h c k e , Dr., Professor i. Bonn. 

Loerseh, Dr., Oeh. .Justizrath und 
Professor in Bonn. 

L o 1) a US , Ober • Verwaltungsge- 
riehtsrath in Berlin. 

Murtens, Bnurnth in Bonn. 

Marcus, Verlagshuchhitndler in 
Bonn. 

Martins, Goetz, Dr., Professor in 
Bonn. 

Marx, Ang.,Civil-IngenionrinBonn. 

Mehlis, Dr. C., Prof., ausw. Sccr., 
Gymnasiallehrer in Neustadt a. d. 
Hardt. 

Merkens, Franz, Kaufmann in 
Cöln. 

Mertz, Sebastian, Kenlner in Cöln. 

Men rer, Carl, eand. phil. in Sayn. 

Mevissen, von, Dr., Geh. Goinnier- 
zienrath in Cöln. 

M ey e r , Dr., Begiernngsrath in Cöln. 

Mi chaelis, Dr., Professor in Strass- 
hnrg. 

Michels, F., in Andernach. 

Michels, G., Kaufmann in Cöln. 

Mörncr v, Morl an de, Graf, in 
Koisdorf. 

Moniinsen, Dr., Professor in Char- 
lottenbnrg. 

Mooren, Dr. Albert, Geheimer .Me- 
dieinalrath in Düsseldorf. 

Mosler, Dr., Professor a. Seminar 
in Trier. 

Müllenmeister, Th., Kaufmann 
in Nietikert. 

Müller, Dr. med., SanitUt.srath in 
Niedermendig. 

Müller, Dr. Albert, Gymnasial-Di- 
ri^etor zu Flensburg in Schleswig. 

.Münz- und Ant i ke n-Ca b i net , 
Kais. Könitfl. in Wien. 

Musee royal d’Antiqnites, d'Armu- 
res et d'Artillcrie in Brüs.sel. 

Museen, die Königl. in Berlin. 

Museum Wallraf-Kichartz in Cöln. 

Museum, P’ürstlich Ilohenzollern- 
sches in Sigmaringen. 

.M u s e ti m, (Gemeinde- in Nymwegen. 

Museum, Keichs- in Nymwegen. 

•Nell, von, .Job. Pet.. Gtitsbesitzer 
in Trier. 

Neilessen, Theodor, in Aachen. 


Neu fville, W.von, Kentn. in Bonn. 
Neu hu US er, Dr., Geh. Keg. Ibith 
und Professor in Bonn. 

Ne uh off, Dr. Kobert, Chemiki^r in 
Klberfeld. 

Ni essen, C. A.. Bankier in Cöln. 
Nissen, Dr. H., Prof. u. Geh. Katb 
in Bonn. 

Nitz sch, Dr., Gymn.-Dir. in Biele- 
feld. 

Nordhoff, Dr., ausw. Secr., Profi-ssor 
in Münster i. W. 

Norronberg, Dr., Pfarrer in 
Süchteln. 

fJberbcrgamt, Kgl. in Bonn. 

0 bers ch ulrath, Grossherzoglicb 
Badischer, in Carlsruhe. 
OechelhUuser, von, Dr., Prof, 
in Heidelberg. 

Oidtmann, Heinrich, Dr., Inhaber 
einer Glasmalerei in Linnich. 
On|icnheim, Albert, Freiherr von, 
k. .SUchs. General-Consul in Cöln. 
Oppenheim, Kduard, FreiluuT von, 

k. k. General-Consul in Cöln. 
Ort, J. A., Kittmeisler in Leiden. 
Overbeck, Dr., ausw. Sccr., I’rof. in 

Leipzig. 

Pai>en, voti, Prem.-Lieut. im ä. 

Ulanen-Kegiment in Werl. 

Pauls, K., Kentner in Düssehlorf. 
Paulus, Prof. Dr., Conservntor d. k. 
Württ. Ktinst- u. Alterthuinsdenk- 
male, ausw. Secr. in Stuttgart. 

Pa u ly , Dr., Oberpfarrer in Montjoie. 
Pflaume, ßaurath in Cöln. 

Pick, Kich.,Stadt.archivar in Aachen. 
Plassniann, Landesrath a. D. zu 
Münster i. W. 

Pleyte, Dr. W., auswUrl. Secr., Direc- 
tor des Keichs-Muscum «ler Al- 
terlh. in Leiden. 
Polytechnicum in Aachen. 
Popjiel reuter, Dr., Oberlehrer 
in Bonn. 

Prieger, Dr., Kentner in Bonn. 
Priester-Sem i na r, Bischöfliches 
in Trier. 

Pr off-Irnich, Freiherr Dr. von, 

l, andgeriehts-Kath a. D. in Bonn. 
Progymnasium in Andernach. 
Progymnasium in Dorsten. 
Progymnasium in h^ch weder. 
Brogymnasium in F.uskirchen. 
Progymnasium in Malmedy. 
Progymnasium in Kheinbach. 
Progymnasium in .Soliernheiin. 
Progymnasium in St. Wc.ndel. 
Progymnasium in Wipperfürth. 
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r r o V i II 7. i H I - V c r w a 1 1 u II {T in 
Düsseldorf. 

Prüfer, Tlieod., Architect in Berlin. 

Pryni, Kufreii, I*rof., Dr. in Bonn. 

(Diiick, Keelitsumviilt u. Bankdircc- 
tor in M.-Glndhach. 

Handow, von, Kaufni. in Crefeld. 

Uath, Kmil vom, Comm.-Uath in 
Cöln. 

Ualli, vom, P'rau Enj^^en, in Cöln. 

Kan, llerinnnn, Dr., Univers.-Ober- 
Bibliothekar in Bonn. 

Kautenstrauch, Engen, in Cöln. 

Rauter, Oskar, l)ireetor der rhei- 
nischen Glashütte in Ehrenfeld. 

Rautert, Oskar, in Düsseldorf. 

Real-Gymnasiiim in Barmen. 

Real-Gy mnnsi um in Düs-seldorf. 

Real-Gymnasium iu Elberfeld. 

Rcal-Gymnasium in Mülheim 
a. d. K. 

Real -Gymnasium in Ituhrort. 

Real-Gymnasium in Trier. 

Rcal-Progy mnasium in Bonn. 

Real- Progymnasium in Eupen. 

Real-Progymnasium in Saar- 
louis. 

1{ e a 1 -P r o gy m n R 8 i u m iu Solingen. 

Real-Progymnasium in Viersen. 

Renlschnle in Aachen. 

Realschule, Obere, in Cöln. 

Realschule in Essen. 

Recklinghausen, von. Will»., in 
Cöln. 

Remy, Jul., in Neuwied. 

Rennen, Geh. Rath, Ei.se.nbahn-Di- 
reetion.s-Piii.sident in Cöln. 

Reuleaux, lleinr., Techniker iu 
Remagen. 

Reusch, Gulsbe.sitzer, Gut Idylle 
bei Kruft. 

Rieth, Dr., Rechts-Anwalt in Cöln. 

Rigal-Grunland, Frhr. von, in 
Bonn. 

Ritter-Akademie in Bedburg. 

Roeber, Krieilrieh, Bankier in El- 
berfeld. 

Roettgen, Carl, Rentner in Bonn. 

Rolffs, Commcrzicnrath in Bonn. 

Rohlfs, Generaleon.sul, in Godes- 
berg. 

Rusbach, Professor, Gymn.-Lehrcr 
in Trier. 

Saemiseh, Dr., Geh. Rath und Pro- 
fessor in Bonn. 

Salm-.Salm, Durchlaucht Fürst y.u, 
iu Anholt. 

Samit, von, Dr. juris, Landrath in 
Bonn. 


Sauppc, Dr., Geh. Reg. -Rath u. 
Prof, in Göttingen. 

Scliaaffhausen, Frilulein in Bonn. 

Schaa ffhausen, Hubert, Land- 
gcriehtsrath in Cöln. 

Schaefer, Ferdinand, Rentner in 
Bonn. 

Sc ballenberg, Pet. Jos., Bier- 
brauereibcsitzer in Cöln. 

Schenk, Justizrath in Cöln. 

Schicki er, B'erd., in Berlin. 

Schi ereil her g, G. A. B., Rentner 
in Luzern. 

Schlumbcrger, Jean, Fabrikbes. 
u. Priisid. d. I.andesniisschusscs 
f. Elsass-Lothringeii iu Gebwciler. 

.Sch mit hals, Rentner in Bonn. 

Schneider, Dr., ausw. Secr., Professor 
in Cleve. 

•Schneider, Dr. R., Gymnas.-Di- 
rector in Duisburg. 

Schneider, Friedr. Dr., Domcapi- 
tular in Mainz. 

Schnock, Heinrich, Pfarrer in 
Aachen. 

Schnütgen, Dr., Domherr in Cöln. 

•Schoetcnsack, Dr. Otto, in Hei- 
delberg. 

Schorn, Kammerprils. a. D. in Bonn. 

Schoellcr, Guido, Kaufmann in 
Düren. 

•Schoellcr, Edgar in Düren. 

•Schoellcr, Julius, Frau, in Düren. 

S c h ö n a i c h - C a r 0 I a l h , Prinz, 
Bergliauptmnnn a. D. in i’otsdam. 

Sch oeni ngh , Verlagsbuchhän<ller 
in Münster i. Westf. 

Schroers, J. H., Dr., Prof, in Bonn. 

•Schultz, Franz, Director in Deutz. 

Schunck, Josef, Frau Bergwerks- 
und Weinguts-Besitzerin in Bonn. 

Schwan, stUdt. Bibliothekar in 
Aachen. 

Schwann, Dr., SanitHtsrath in Go- 
desberg. 

S e I i g m an II , Moritz, Bankier i. Cöln. 

Scl.H, Dr., Fabrikbesitzer in Neuss. 

Seil, Carl, Professor, Dr. in Bonn. 

Seminar in Bop|)ard. 

Seminar in Cornelimünstcr. 

Seminar iu Elten. 

Seminar in Neuwied. 

Seminar in Odciukirchcn. 

Seminar in Sie.gburg. 

•Seyffardt, lleinr., Katifmann in 
Crefeld. * 

Sinirock, Dr., Francis in Bonn. 

•Sloct van de Beele, Baron, Dr., 
L. A. .1. W., Mitglied der k. Akad. 
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der Wi.ssensch. zu Aiiisteidam in 
Ariilieiiii. 

Solms, Durchlaucht, Prinz AIhrcclit 
zu, in Bniunrcls. 

S o I III se II, Dr., Privatdozenl in Bonn. 

Sonnonburgr, Dr., Gyniiuisiallch' 
rer in Bonn. 

S I» i e s - B ü 1 1 c H h e i III , Freih. Kd. von, 
k. Kaninierherr und Bürgermeister 
auf Haus Hall. 

Spitz, vo n, Ocnerallieuteiiant, Di- 
roctor im Kriejjs-Ministerium in 
Berlin. 

Siiriiifforum, Willi., Director der 
Vateii. Feuer-Vers.-Aktienffcs. in 
Elberfeld. 

Stadtkreis Elberfeld. 

Stadt (Oberbürfrermeistcramt) Cob- 
lenz. 

Stadt (Bürj'erineisteramt) Ober- 
hnu.sen. 

Stadt(Oberbürj'ermcistcramt) Uem- 
sclieid. 

Stader, Dr. juris, in Bonn. 

Slartz, All}?., Kaufmann in Aachen. 

Statz, Baurath u. Diöc.-Archit. in 
Cöln. 

Stedtfeld, Carl, Kanfinann in 
Cöln. 

Stier, Hau]itmann a. D. in Fürsten* 
wähle a. d. Spree. 

St ins hoff, Pfarrer in Sar}?eiiroth 
bei Gemünden, Re}?.-Bez. Coblenz. 

St oll, General z. D. in Bonn. 

S t r a c t e r ,Gott fr.,senr.,Gutsbesitzer, 
Haus Petersthal bei Niederdollen- 
dorf. 

Stremmc, Heinrich, Kaufmann in 
Crefeld. 

Strnbber}?, von, General der In- 
fanterie, Geii.-Inspect. des .Militilr- 
Erziehuii}?s- u. BiUlunjjswe.sens in 
Berlin. 

S t ud ie n- A nsl al t in Speier. 

S t u m III , Carl, Baron von. Geh. Com- 
merzienrath, zu Schloss llallber}? 
b. Saarbrücken. 

Török, Dr. .\urel von, Prof, in 
Biidape.st. 

Tornow, Kaiserl. lieftieruiifrs- Bau- 
rath in Metz. 

lleberfe.ldt, Dr., Rendant in 
Essen. > 

Urliehs, Dr., H. L., K. Gymna- 
si.allehrer in .München. 

Use iier, *1 )r.. Geh. Rc}j.-Rath, Pro- 
fessor in Bonn. 

Val) len, Dr., Geheimrath und Pro- 
fessor in Berlin, 


Valette, de la. St. Geor}?e., Frei- 
herr Dr., Professor in Bonn. 

Veit, von, Dr., Geh. Ober-Me<li- 
cinalrath u. Profe.ssor in Deyols- 
dorf tMecklenbui}?). 

Verein für Alterthumskundc iiiiFür- 
stenthum Birkenfeld zu Birken- 
feld. 

Verein für Erdkunde in Metz. 

Verein für Ur}?eschichte in Siefren. 

Vleuten, van, Itentner in Bonn. 

Voi}?tel, Geheimer Re}?ierun}j:.srath 
und Dombaunieister in Cöln. 

V'osen, P., Architect in Bonn. 

Voss, Theod., Geheimer Berf?rath in 
Düren. 

Waldeyer, Carl, Roalprof?ymna- 
.siallehror zu Bonn. 

Wände sieben, Friedr., Rentner 
zu Bad Kreuznacii. 

Weck bek kor, Früul., in Düssel- 
dorf, 

We{?ehaupt, Professor, Gymna- 
sial-Director in Hamburfr. 

Weiss, Professor, Geh. Re}tierun}r8- 
rath, Director d. k}?l. Zeu}?hauses 
in Berlin. 

Wendclstaiit, Frau, Commerzien- 
räthin in Gode.sber}?. 

Werner, H., Hauptmann u. Komp.- 
Chef im l.Gro.ssh. Hess. lnf.-(I,eib- 
}?arde) R}rt. 1 15 in DarmsUdt. 

Wied, zu, Durchlaucht, Fürst, in 
Neuwied. 

Wiedemann, Dr., Prof, in Bonn. 

’Wiethase, k. Baumeister in Cöln. 

Wilde, Frau Wittwe, in Bonn. 

Willi) an IIS, Dr., Geh. Rath, Prof, 
in Bonn. 

Wi n c k 1 e r , von, erster Staatsanwalt 
in Köln. 

Wiiijrs, Dr., Rentner in Aachen. 

Wirtz, Hau)>tmann a. 1). in Harfl’. 

Wiskolt, Fri«*iir., Bankier in Dort- 
mund. 

Wi t te n I) a u s, Dr., Direct, in Rheydt. 

Wittj?eiisteiii, F. von, in Cöln. 

Wol f, General-Major z. D. in Deutz. 

Wo 1 fers, .lo.s., Rentner in Bonn. 

Wol ff, F. H., Kaufmann in Cöln. 

Wü I f i II }T , Frau, Rillerfrul.sbesitze- 
riii auf Burjr Kriejrshoven. 

Wulff, Oberst a. D., Oberkassel b. 
Bonn. 

Zangemeister, llofrath, Prof. Dr., ausw. 
Secr., Oherbibliothekar in Heidel- 
bei-}?. 

•Zartmann, Dr., SanitlUsi'. i. Bonn. 

Z i t e I m a I) n , Dr., Prof, in Bonn. 
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Arendt, Pr. in Dielingen. 
Fiorelli, G., Senator del Uegno, 
Direttore generale deiMinsei e degli 
Seavi in lloin. 

G a in u r r i n i , Franee.sco, in Florenz. 
Heider, k. k. Seetion.sratli in Wien. 
Hermes, Dr. ined. in Reniieh. 
Lanciani, U., Profe.ssor in Ilom. 
L u c H s, Charles, Arehiteet, Soiis-Insp. 
des travau.v de la ville in Paris. 


M i c h e I a n t , Bihliotheeaire au dept. 
des Manuscrits de la Hibl. Iinper. 
in Paris. 

Noüe, Dr. de, Arsene, Kentner in 
Malinedy. 

Ilossi, J. H. de, Arehiiolog in Koni. 
Schlad, Willi., Buehhindermeisler 
in Boppard. 

L. Tosti, D., Aht in Monte-Ca.sino. 


Verzeicliiiiss 

säinintliclier Ehren-, ordentlichen und ausserordentlichen Mitglieder 

mich den Wohnorten. 


Aachen: Bock. Goebbels. Gyinna- 
.siuni. Dandrathsaint. Nolle.ssen. 
Pick. Polytechnicuni. Ueakschule. 
Schnock. Stadtarchiv. Startz. 
Wings. 

A b e n t e u e r li ü 1 1 e : Boecking. 

A d e n a u: Landrat h.sanit. 

All r w e i I e r: Landrat hsanit. Joerros. 
Alfter: .Jörissen. 

A 1 te n k i r ch e n : Landrath.saint. 
Amsterdam: van Hill(‘gom. 

A n d e r n a c h : Frau Herfeld. Höster- 
mann. Michels. Progymnasium. 
.\nholt: Fürst zu Sahn. 
Arnheim: Baron Sloet. 

Hannen: Blank. F. von Kynern. 

Keal-Gymna.sium. Sladlbibliothek. 
Basel : Üniversitiits-Bibliotliek. 

B e d b u r g : Kitter-Akademie. 
Bendorf am Khein: F.rlenmeyer. 
Berlin: Adler, v. Berlepsch. Bracht. 
Curtiu.s. Dobbert. Gen.-V'erwalt. 
der k. Museen. Greilf. von der 
Heydt. Hüpfner. Hübner. .Jaehns. 
Liebenow. Lohaus. Prüfer. Schick- 
ler. Schoene. v. Spitz, v. Strub- 
berg. Vahlen. Weiss. 

Bertrich: Badeverwaltung. Kle- 
rings. 

Bielefeld: Nitzsch. 

Birken fehl: Gymiiii.sium. Verein 
für Altert humskunde. 

■Blösje.n I). Merseburg: Burkhardt. 
B o c h u m : Gymnasium. 


Bonn: Baron. Bibliothek des 

Kunstmuseums. Binz. Frhr. von 
Bissing. Brinkmann. Bücheier. 
Caesar. Cahn. Alexander von 
einer. Frnst von CIner. Clemen. 
Cohen. Crohn. Dahin. Doetsch. 
Dietzel. Dragendorfl'. Fiter. Fhi- 
gei.skirchen. Fräulein Fskens. 
Frau Firmenich • Kichartz. Fricke. 
Follenius. Gandtner. Dr. Georgi. 
K. Gohkschmidt. W. Goldschmiilt. 
Gothein. von Grand - Ky. Grafe. 
Gülde. Guilleaume. Gurll. Gym- 
nasium. Haustein. Hasslacher. 
P. Hau])tmann. F. Hau]itmnnn. 
Henrion. Henry. Heyn. Hol- 
mann. Herrn. HüfTer. Humbroich. 
Huys.sen. Isphording. Kahl. Karo. 
Kaufmann. Kaulen. Klein. Kling- 
holz. Koser. KralTt. Kreis-Aus- 
schuss. Krüger. Landsberg. Lautz. 
Leber. Lese- und Frholungs- 
Gesellschaft. Leydel. Loersch. 
Loeschke. Märiens. Marcus. Mar- 
tins. Marx, von Neufville. Neu- 
häuser. Nissen. Oberbergamt. 
Poppelreuter. Prieger. Prym. 
V. ProlT-Irnich. Rau. Kealpro- 
gymnasium. von Kigal. Koelt- 
gen. Kollfs. Saemisch. Dr. von 
Sandt. Frl. SchaalThau.sen. Schae- 
fer. Schmithals. .Schorn. Schroers. 
iSchunck. Seil. Simrock. Solmsen. 
Sonnenburg. Stader. Stoll. Usc- 
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iier. de la V’alette St. Oeor/re. 
van VIetilen. Voüeii. Waldeyer. 
Wiedemann. Wilde. Wilinanns. 
Wolfers. *Zartmann. Ziteiniann. 
Uo|>i>ard: Donshaeh. Seminar. 

Sflilad. 

Hraunt'els: l’rin/. Solms. 
Brnnnsi)erjr (0.st|ir.): Büdiotliek 
des I.yccnms Hosiana. 

B r u e I) s a I : Gynmasiuin. 

Brühl: Beck. 

Brüssel: GrJifin von Flandern. 

Mu.see. Koyal. 

Bnda|>est: von Türök. 
Burfrhrohl: Andreae. 

C a r I s r u h e. : Brambach. Conserva- 
torium d. Alterlh. Gymnasium. 
Oherschulrath. 

C;i8sel: RtUnd. Landes]>ibliothe.k. 

C h a r I o 1 1 e 11 b u r : M oinmsen. 
Clausthal: Achenbach. 

C 1 e, v e : Chrze.sciii.ski. ( tymiiasium. 

Schnenler. Stadtbibliolhek. 

Co b lenz: Becker. Graf v. Brülil. 
Civil-Casino. Cuno. Deiters, v. Fi- 
tester. Gymnasium. Kreis-Aus- 
schuss vom Landkreis. Landau, 
von Loü. Stadt Coblenz. 

Cöln: Altmann. A|iosteln-Gymnas. 
Arndts. Balzer. Civil • Casino. 
Deichmann. Düntzer. Fllzbacher. 
Forst. Fröhlich. Fuchs. Greven. 
Fd. Herstatt. Uobert Hexiser. 
P'rau Au'riist Joest. Kaiser- 
Wilhelm-Gymnas. Knebel. Kos- 
bab. Kramer. Kreis-Aii.sschuss. 
Krementz. Laiifren. Leiden. Leiii- 
))ertz. Marzelleii - Gymnasium. 
Merkens. M(>rtz. von Mevissen. 
.Meyer. Michels. Museum Wallraf- 
Uichartz. Nie.ssen. Albert, Frhr. v. 
Ojipenheini. Kdiiard, Frhr.von Op- 
penheim. FHaiime. Fniil vonilbitli. 
Frau Kitfren vom Bath. Kufren Rau- 
tenstrauch. Ober-Uealschiile. von 
Kecklin^haiise.n. Kennen. Rieth. 
.Si’haamiaii.seii. Schallen berir- 
Schenk. .Sehnütfren. Relifrniann. 
Stadtbibliothek. .Statz. Steiitfeld. 
V'oijrtel. ’Wiethase. von Wiiickler. 
von Wittfrim.-tein. WolfV. 

C o r n e I i in ü 11 st e r : Seminar. 

C r e f e I d : (iymnasium. Kreis-.\u.s- 
schii.ss vom Landkreis, von Ran- 
dow. SeylTarth. Stadtbibliothek. 
.Stremme. 

I» armstadt: von Hilfrers. Werner. 
D a u n : Kreis- Ausschuss. 

Deutz: Schultz. Wolf. 


Deyelsdorf (Meekleiiburfr): von 
Veit. 

Dielinpen: Aremlt. 
Donaucschiiig’cn: Fürstl. Biblio- 
thek. 

Dorpat: Bibliothek. 

Dorsten: I’rojfymnasium. 
Dortmund: Hist. Verein. Wiskott. 
D r e n s t e i n f u rt : Frhr.v.Landsberfj. 
Dresilen: Fleckei.son. Helmentafr. 
Koeni^. 

Düren: Städt. Bibliothek. Gyiiina' 
sium. Linden. K. Schüller. G. 
Schoeller. Frau J. Schocllcr. Voss. 
Düsseldorf: Staats-Archiv. Bone. 
Bürfjerschule. Court h. Gymna- 
sium. Kreis-Aussehuss für den 
Landkreis. Mooren. Pauls. Pro- 
vinzial-Verwaltunjf. Raiitert. Real- 
Gvmnasiiim. Stadibililiothek. Frl. 
Weckbekker. 

D u i s b u r }T : Gymnasium. Schneider. 
Stadtliibliothek. 

Khrcnfeld bei Cöln: Bej^er. 

Kauter. 

Fiber fei d: Blank Gustnv. Blank 
Willy. Boeddin^haus. von Carnap. 
Frowein. Gymnasium, von der 
Heyilt, Freiherr August. Lautz. 
Lindenschmidt. Xeuhoft’. Real- 
■ryninasium. Roeber. Spriiijrorum. 
.Stadtkreis. 

Fiten Refrb. Düsseldorf: Smiiinar. 
Fltville: Graf Fitz. 

Emmerich; Gymnasium. .Stadt- 
bildiothek. 

Ems (Bad); Kur-Coinmis.sion. 

F r k e 1 0 n z : Landrat hsaint. 

Fs c h w e i 1 e r : Pro<ryinnasium. 
Essen: Bibliothek d.Stadtfremeimie. 
Gymiias. Karseh. Kreis-Au.sschnss 
vom Landkreis. Kni[>p. Realschule. 
Ueberfeld. 

F u p e n : Real-Profrymnasiiim. 
Euskirchen: A. Herder. F. Herder. 

Kreis- Ausschuss. Profc.vmnasiuin. 
Fx acte 11 bei Bacxeni; Bibliothek 
der Stimmen aus Maria L^aach. 
Flamersheiin im Rheinland: von 
Bemberf'. 

Flensbur«; in .Schleswif': Müller. 
Florenz: Gamurrini. 

Frankfurt a. M.: Koch. .Stadt- 
bibliothek. 

Frei hur}:: Baden: IJnivcrsitäls- 

Bibliothek. Gymnasium. Kraus. 
Fürsten Walde a. d. .Spree: Stier. 
Fulda: Goebol. 

e I) w e i I e r : Schlumbcrjyer. 
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Geilenkirchen: Landratlisnmt. 

M.-G lad hach: GyninaHium. Kühlen. 
I^andrathsaint. Qnack. Stndthih- 
liothek. 

Godesberg: von Carstanjen. Fin- 
kelnburg. Hohlfs. SchM'ann. Wen- 
de.lstadt. 

Gondorf a. M.: von Licbieg. 

Göttingen: Dilthey. Sauppe. Uni- 
versitilts-Hibliothek. 

Grilfen hacher Hütte: Roecking. 

G r e V e n h r o i c h : Landrat hsaint. 

G u III in e r sb a c h : Kreis-Aussehuss. 

Hall (Haus) b. F.rkeleiiz: von Spics. 

Hai 1 b erg (Schloss) b. Saarbrücken: 
von Siuinm. 

Halle: Ihm. UniversiUlts-Bibliothek. 

Hamburg: Stadtbibliothek. VVege- 
hanpt. 

Hamm: Falk. 

Hard b. Bregenz: Jenny. 

H ar ff , Schloss, Kr. Bergheim: Bi- 
bliothek von Mirbach. Wirtz. 

He eil in gen: Höhere Bürgerschule. 

Heidelberg: Deppe, von Oechel- 
hiluscr. Schoctensack. Zange- 
nieister. 

Heinsbo rg: Landratlisamt. 

Haus Heisterberg bei Königs- 
winter: Caron. 

Herdringen (Kreis Arnsberg): 
Graf Fürstenberg. 

Herrnsheim bei Worms: Freiherr 
von Heyl. 

Höxter: Gymnasium. 

Idylle, Gut bei Kruft: Keusch. 

Immenburg: Flinscii. 

Jena: Gaedechens. 

K empen (Kheinl.): Gymnasium. 
Ivandrathsamt. 

Kemperhof b. Coblenz: Knaben- 
I’ensionat. 

Königsberg i. I’r.: UniversitJlt.s- 
Bibliothek. 

K ön i gs w i II t e r: Landwehr. 

K reuznach: Antiquarisch-histori- 

scher Verein. Dr. Kohl. Wan- 
desleben. 

Kriegshoven bei Weilerswist: 
Wülüng. 

Ijangenberg (Hheinland): Conze. 

Leiden: Ort. Pleyte. 

Leipzig: Baedeker. Overbeck. 

Lennep: Hardt. Kreis-Ausschus.s. 

L e X h y(Schlo.ss) : de BlniichardSurlet. 

Linnich K.-B. Aachen: Oidtmann. 

Lö wen: Uiiiversitüts-Bibliothek. 

London: Fraiik.s. 

Lüttich: Uni versitUts-Bibliothek. 


Luxemburg: Dufreux. 

Luzern: Schierenberg. 

]lf a i II z:StUdt. Bibliothek. Schneider. 

Malmedy: h^ser. Kreis- Ausschuss, 
de Noüe. Progymnasium. 

M a 11 n h e i in : Alterthutns-Verein. 
Gymnasium. Hang. 

M a r i e n f e 1 s b. Kemag. : F rau Frings. 

Mast rieht: Hahet.s. 

Mechernich: Kick. Hupertz. 

Mayen: Kreis-Ausschuss. 

M e i sen h e i m : Kreis- Ausschuss. 

Mer zig: Kreis- Au.sschuss. 

Mettlach: von Boch. 

Metz: Tornow. Verein für Krd- 
kunde. 

Burg Miel: von der Leven. 

Miltenberg: Conrady. 

Montabaur: Gymnasium. 

Monte-Casino: Tosti. 

Montjoie: Pauly. 

Morsbroich, Poststation Schle- 
biLsch: Frhr. von Diergarilt. 

Mülheim a. Uhein: Andreae. Kreis- 
Ausschuss. 

Mülheim a. d. K.: Kreis- Ausschuss. 
Kealgymnasium. 

München: von Brunn. Cornelius. 
Urlichs. 

M ünstcr: Bibliothek der Akademie, 
von Hcereman. Nordhoff. J*lass- 
iiiaiin. Schoeniiigli. 

M üti slereifel: Gymnasium. 

Xash-Mils: Kvans. 

Neuss: Gymnasium. Koenen. Kreis- 
Ausschu.ss. Sels. 

Neustadt a. d. Hardt: Mehlis 

Neuwied: Fürst zu Wied. Gym- 
nasium. Bemy. Seminar. 

N ieder breisig: Huy.ssen. 

Niedermendig: Müller. 

Nieukerk, Kr. Geldern: Müllen- 
meister. 

Nymwegen: Gemeinde - Museum, 
Keichsmuseum. 

Oberha useti: Stadt (Bürgermei- 
steramt). 

Oberkassel bei Bonn: Wulff. 

Odcnkirchcii: Seminar. 

Oe h r i n ge II : Stiftsbibliolhek. 

Osnabrück: Hooting. 

Paris: Lucas. Michelant. 

Parma: K.-Bibliothek Palatina. 

Haus Petersthal bei Niederdol- 
lendorf: .Slrae.ter. 

Plittersdorf: Bürgers. 

Potsdam: von Achenbach. Prinz 
Schoeiiaich. 

Prag: Universitiltsbihliolhek. 
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Prüm: A.sbach. 

R einagcn: von Lasnulx. Ueuleaux. 

Uemich: Herme«. 

Rem scheid: Frioderichs. Stadt. 

Rh ein hach: Landrathsamt. Pro- 
gymnashim. 

Rheine: Gymnasium. 

Heydt. Reg.-Bezirk Düsseldorf: 
Wittenhaus. 

Hinteln: Gvmnasiuin. 

Hoisdorf: Graf Moorner. 

Rom: Fiorelli. Helbig. Lanciani. 
de Rossi. 

Rostock in Mecklenburg: ßethe. 
Koerte. 

Rüdesheim: Fonk. 

Ruhrort: Kreis-Ausschuss. Real- 
gymnasium. 

Rurich (Schloss) bei Liniiich: von 
Hoinpe.sch. 

Saar bürg R.-B. Trier: Kreis- Aus- 
schu.HS. 

Saarbrücken: Gewerbeschule. 

Gymnasium. Historischer Verein. 

Saarlouis: Kreis-Ausschuss. Real- 
Progymnasium. 

Sargen roth b. Gemünden: Stins- 
hoff. 

Sayn: EichhofT. Mcurcr. 

Schleiden: Kreis- Aus-schuss. 

Schleidweiler: Heydinger. 

Schmidtheim (Schlos.s): Graf 

Beissel. 

Siegburg: Gj’mnasium. Kreis-Aus- 
schuss. 

Siegen: Verein für Urgeschichte. 

Sigmar in gen: Museum. 

S i III m e r II : Landrathsamt. 

Sinzig: Andreae. 

S o b e r II h e i m : Progy mnasinm. 

Solingen: Landrathsamt. Real- 
Progymnasium. 


Spei er: Studien-Anstalt. 

Stamm heim b. Mülheim a. Rhein: 
Graf von Fürsteuberg. 

Steeg bei Bacharach: Hütwohl. 

.Stralsund: .Stadtbibliothek. 

Strassburg: Friedlftnder. Fuss. 
Michaelis. 

.Stuttgart: Patilus. 

Süchteln: Norrenberg. 

Tauberbischofsheim: Gymna- 

sium. 

Trarbach; Gymnasium. 

Trier: Aldenkirchen. Gymnasium. 
Hettner. Lintz. von Neli. Prie.ster- 
Seminar. Real-Gymnasium. Ros- 
bach. .Stadtbibliothek. 

Ttibi ngen: Universit.-Bibliothek. 

Vier s en : Real - Progy mnasiuiii. 

Haas. Heckmann. 

Vilich bei Bonn: von Claor. 

Vogelensang: Borret. 

Vo h w i n k e I : Kreis-Ausschuss. Mett- 
mann. 

St. Wendel: Progymnasium. 

Werl: von Papen. 

Wesel: Froweiu. Gymnas. Land- 
rathsamt. 

Wetzlar: Gymnasium. Kreis-Aus- 
schuss. 

Wevelinghoven: von Heinsberg. 

Wien: Heiden K. k. Münz- und 
Antik.-Cabinct. 

Wie.sbaden: Bibliothek. Cappell. 
Frhr. v. Düngern. Isenbeck. 

Winningen a. d. Mo.sel: Arnoldi. 

W i pperfürth: Progyiniiasiumr 

Wittlich: KreiH-Au.sKChuss. 

W 0 r m s : Alterthuiiisvereiii. 

Xanten: Niederrheiii. Altertlmnis- 
verein. 

Keist: van Lennep. 

Zülpich: van Endert. 


UntvcrsiUtts-BiichdruckerL-i von Curl Oeorjri in Bonn. 


iMiliiii. h. l'prfiirj ii. Jlltfrttiiiiii'jfr. im Uliriiiliiiiii. Mt Xi’V. 


vTiifrl I. 



.'Inirii'j-il'Miipr iiiis liivlii 

im l'riiiiiiiiinl-jiHii'jriiiii ui ‘Ä>uiiit. 




DIgltizeü by Google 


N 


Digitized by Google 


iMilirli. ö. V'fffiiis u. illtrrtliiiiiisfr. im illiriiiliuiii, i'rft XrV. 


iTiifrl II. 


I 



1 



'j 


'I 



luviiiisdir 'iiniiiirii Äro ■iiiiiuirr I'niuiii;iul.-Jilu5tm 


DIgltizeü by Google 




.»iiiiru. u. i*rrriii5 u. .'iiirriiiuiiiijir. iiii i\iiriiiiiiiiu, !.'rii Ai-'. auiri m. 






DIgltizeü by Google 


luviiiioiiii'o 'ffniiu'i’n'lirf 11115 liiiin. 




« 


J' 


/ 



Digitized by Google 


Jahrb. d. Vereins v. AUerlhnnisfr. im Rheinland. Heft XCV. 


Tafel IV. 



ChcLibSsee ^ 

Bosenheim neun vortXreuznouch. 


®o$aik bt 


/ 



DIgitized by Google 


:i«lirli. ii. litrrins «. jlltrrtliuiiisfr. im iUitinloui. l^ft xcv. 


iTaftl V. 







DER DiNbSTUHL ZU ECHTERNACH 


(.EbEHWARTfbER 2U5TAMD. 


L 


” * > ! — S — i— J — > >’ • » ■ ) — 




DIgitizeü by Google 







Google 


iTiifrl VI 


liiilirli. b. l'frriiiQ u. Jlltrrtliiiiiisfr. im illiriiilniiil, Mt X('V. 





DIgltizeü by Google 





DIgitized by Google 


/vv VW vrt'W) 





Digitized by Google 


Digltized by Google 



Digitized by Google 



DIgltized byGoo^ld 



1 1 ^ r , 

V4ß 
^ «) 4 * 95 ‘ 



Stanford Uniyersity Libraries 
Stanford, California 





er.-'/ 


Digltized by Google 



















